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  Prolog


  London 1867


  »Dich soll ich heiraten, mein Elfchen?« Wolfe Lonetree lachte lauthals, während er sie über die Tanzfläche wirbelte. »Mach dich nicht lächerlich. Warum sollte sich ein Halbblut und Mustangjäger wie ich mit einer englischen Aristokratin einlassen?«


  »Ich bin schottischer und nicht englischer Abstammung«, sagte Jessica Charteris automatisch.


  »Ich weiß.« Wolfe setzte sein altbekanntes Lächeln auf, und sofort mußte sie an die alten Zeiten denken. Damals zog er sie ständig an ihren langen Zöpfen, um sie zu ärgern. »Du läßt dich immer noch genauso leicht an der Nase herumführen wie damals; wie eine hungrige Forelle schnappst du nach jedem Köder.«


  Jessica überspielte die innere Unruhe und Besorgnis, die sich unter ihrem koketten Auftreten verbargen, indem sie zu Wolfe aufschaute und ihn unbekümmert anlächelte.


  »Es wäre eine vollkommene Verbindung«, versuchte sie ihn zu überreden. »Du brauchst keine Erben, weil du weder Land noch einen Adelstitel besitzt. Ich brauche kein Geld, und auf die Freuden des ehelichen Lagers bin ich auch nicht gerade wild. Wir haben beide Spaß an einer guten Unterhaltung und können auch einfach nur still beisammensitzen. Wir reiten und jagen gerne und genießen es, vor dem Kaminfeuer zu sitzen und zu lesen. Was sonst kann man von einer guten Ehe erwarten?«


  Wolfes amüsiertes Gelächter erregte die Aufmerksamkeit mehrerer adliger Damen und Herren, die die Feier zu Jessicas zwanzigstem


  Geburtstag mit ihrer Anwesenheit beehrten. Wolfe schenkte der aristokratischen Gesellschaft und ihren mißbilligenden Blicken keine Beachtung. Der Mann, den man »den wilden Sohn des Grafen« nannte, hatte längst eingesehen, daß er nach Amerika gehörte und nicht nach England. Hier legte man auf Adelstitel großen Wert und begegnete seiner unehelichen Abstammung sowieso nur mit Verachtung.


  »Dich soll ich also heiraten.«


  Kopfschüttelnd wiederholte Wolfe die Worte, während er den kleinen Rotschopf in seinen Armen liebevoll betrachtete. Ihr Haar war von einem so tiefen Kastanienbraun, daß nur der helle Sonnenschein sein geheimnisvolles Feuer zum Leuchten brachte.


  »Ach, Elfchen, wie habe ich deine Schlagfertigkeit und deine scharfe Zunge vermißt! In den wenigen Minuten, seitdem ich hier angekommen bin, habe ich mehr gelacht als in all den Jahren, in denen wir uns nicht gesehen haben. Ich werde Sir Robert sagen, er soll dich auf seinen nächsten Jagdausflug mitnehmen. Oder vielleicht ist ja dein zukünftiger Ehemann selbst ein Jäger. Wie war doch gleich sein Name — Lord Gore? Ich hatte noch nicht das Vergnügen, deinen Verlobten kennenzulernen. Ist er heute abend auch hier?«


  Jessica geriet vor Schreck sofort aus dem Takt. Wolfe fing sie mit derselben ungezwungenen Eleganz auf, die all seinen Bewegungen anhaftete, und zusammen drehten sie sich erneut im Dreivierteltakt.


  »Verzeih mir«, murmelte er. »Ich bin heute abend etwas ungeschickt.«


  »Du bist wie eine große, schwarze Raubkatze, und das weißt du ganz genau. Wenn einer von uns beiden ungeschickt ist, dann bin ich es.«


  Obwohl Jessicas Stimme unbeschwert klang, spürte Wolfe, daß sich hinter ihrer sorglosen Fassade noch etwas anderes verbarg. Ohne genau zu wissen, wonach er suchte, beobachtete er sie mit seinen dunklen Augen, während sie miteinander tanzten. Verschwunden war das dürre kleine Mädchen mit den eisblauen Augen, dem feuerroten Haar und dem spontanen Lachen. An ihre Stelle war eine bemerkenswerte junge Frau getreten, die eine beunruhigende Wirkung auf seine Sinne ausübte; eine Wirkung, die er sich schon seit Jahren nicht einzugestehen gewagt hatte.


  »Ein ungeschicktes Elfchen?« fragte Wolfe. »Unvorstellbar, mein Schätzchen. Genauso unvorstellbar wie eine Ehe zwischen einem unehelichen Halbblut und Lady Jessica Charteris.« Sein Lächeln wirkte durch seine weißen Zähne vor dem Hintergrund seiner dunklen Haut noch strahlender. »Was für eine lebhafte Fantasie du doch hast. Ich bin wirklich beeindruckt von deinem wachen Verstand.«


  Erneut stolperte Jessica, und wieder wurde sie mühelos von dem Mann aufgefangen, der sie zu den erlesenen Klängen des Walzers in den Armen hielt. Doch sogar hier auf der Tanzfläche war Wolfes Kraft offensichtlich. Jessica hatte seine Kraft stets als eine Zuflucht gesehen, sogar während all der langen Jahre fern voneinander. Sie hatte von ihren Erinnerungen und dem Bewußtsein gezehrt, daß es auf der ganzen Welt einen sicheren Zufluchtsort für sie gab. Nur dieser Glaube hatte sie vor dem völligen Zusammenbruch bewahrt, als ihr Vormund auf der Heirat mit Lord Gore bestand.


  Doch nun schien auch diese letzte Zufluchtsstätte nicht mehr zugänglich zu sein, und Jessica mußte ums nackte Überleben kämpfen. Allein.


  Lieber Gott, was soll ich nur tun? Wolfe muß einfach einer Heirat zustimmen! Wie kann ich ihn bloß davon überzeugen?


  »Deine Finger sind ganz kalt, Jessi.« Wolfe runzelte besorgt die Stirn. »Du zitterst ja. Bist du krank?«


  Die Besorgnis, die aus Wolfes Miene und seiner Stimme sprachen, gaben Jessica neue Hoffnung. Sie war ihm also doch nicht ganz gleichgültig. Das erkannte sie, als sie in seine seltsamen Augen schaute, die in der Abenddämmerung wie Saphire im Kerzenlicht bläulich funkelten. Ohne zu wissen, wie wunderbar sich ihre feingeschnittenen Gesichtszüge dabei erhellten, lächelte sie ihn erleichtert an.


  »Das kommt davon, weil ich mich so freue, dich wiederzusehen, Wolfe. Als du Lady Victorias Brief nicht beantwortet hast, hatte ich schon befürchtet, du hast mich vergessen.«


  »Wie könnte ich wohl mein kleines rothaariges Elfchen vergessen? Weißt du noch, wie du meine Ärmel zusammengenäht hast, ohne daß ich etwas davon gemerkt habe? Oder wie du Salz- und Zuckerstreuer miteinander vertauscht und dich dann gefreut hast, als ich angewidert das Gesicht verzogen habe? Oder wie du dich während eines Gewitters in einem Heuschober versteckt hast und ich dir versprechen mußte, den Donner für dich aufzuhalten?«


  »Was dir ja auch gelungen ist.« Unbewußt schmiegte Jessica sich enger an Wolfe. Genauso hatte sie es schon damals getan, als sie die beruhigende Wärme seines Körpers und den Schutz seiner starken Arme gesucht hatte. »Ausgesprochen gut sogar.«


  »Alles eine Frage des richtigen Zeitpunkts; mit Herrschaft über die Naturgewalten hatte das wenig zu tun«, sagte Wolfe nüchtern und hielt Jessica etwas auf Abstand. »Das Gewitter hatte sich von allein ausgetobt.«


  »Ich nannte dich hinterher wochenlang >Der-mit-dem-Donner-spricht<.«


  »Und ich dich >mein Heumädchen<.«


  Jessicas unbekümmertes Lachen zog die wohlwollenden Blicke der anderen tanzenden Paare auf sich.


  »Dein Lachen ist so ansteckend, daß du sogar einen Stein damit zum Lächeln bringen könntest«, sagte Wolfe.


  »Ich habe Euch vermißt, mein liebster Lord Wolfe. War es wirklich notwendig, daß Ihr Euch für ein ganzes Jahr absetzen mußtet? Das Herz der Herzogin hatte sich schon nach einem halben Jahr von Euch erholt. Ihr hättet schon viel früher zurückkommen können.«


  »Ich bin kein Lord. Ich bin der wilde Sohn des Grafen, der uneheliche Sohn einer Cheyenne und Sir Roberts, des Grafen von...«


  Jessica unterbrach Wolfe, indem sie ihm mit ihrer zierlichen Hand den Mund zuhielt. Die Geste verriet ihm, daß sie genau wußte, wie sehr seine fehlende adlige Abstammung ihn den beißenden Kommentaren der englischen Aristokratie aussetzte. Ihr selbst ging es nicht anders, denn ihr eigener Vater mochte zwar von Adel sein, ihre Mutter jedoch stammte aus dem gemeinen Volk.


  »Ich werde nicht zulassen, daß du dich über meine beste Freundin lustig machst«, sagte Jessica entschieden. »Elfen haben magische Kräfte. Ihr dagegen gehört mir, Lord Wolfe. Wenn Ihr mich vor dem eisigen Sturm dort draußen bewahrt, werde ich Euch hier drinnen vor all den lüsternen Gräfinnen in Schutz nehmen.«


  Lächelnd blickte Wolfe an Jessicas sorgfältig frisiertem Haar vorbei in die Nacht hinaus, die sich draußen vor Lord Stewarts Fenstern erstreckte. Das Kerzenlicht glänzte matt auf dem Schnee.


  »Du hast recht«, sagte er. »Da draußen tobt ein richtiger Sturm. Als ich vom Schiff kam, sah das Wetter noch viel freundlicher aus.«


  »Ich weiß immer ganz genau, wenn ein Sturm aufzieht«, sagte Jessica. »Früher habe ich zugesehen, wie die Sturmböen über das Moor gefegt kamen, und dann habe ich die Sekunden gezählt, bis sie das Haus erreichten.«


  Wolfe spürte genau, wie sie ein Schaudern zu unterdrücken versuchte. Er schaute die junge Frau fragend an, die sich ein wenig zu eng an ihn geschmiegt hatte. Doch er bemerkte keines der Signale, die Frauen gewöhnlich aussenden, wenn sie nach einem Geliebten Ausschau halten.


  »Hattest du schon immer Angst vor Gewittern?« fragt er.


  »Ich kann mich nicht genau erinnern.«


  Der leblose Klang in Jessicas Stimme erschreckte Wolfe. Er hatte ganz vergessen, daß sie nur sehr selten von den neun Jahren sprach, die dem Tod des Herzogs von Glenshire vorangegangen waren. In seinem Testament hatte er sie zum Vormund einer entfernten Cousine gemacht, die sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte.


  »Wie seltsam, daß du dich an nichts erinnern kannst.«


  »Erinnerst du dich an deine Kindheit bei den Cheyenne?«


  »Ich erinnere mich an den Geruch des Rauchs, der vom Feuer aufstieg, an das hell auflodernde Lagerfeuer in der Nacht, an die Gesänge und Tänze, mit denen die Geister herbeigerufen wurden... ja, ich erinnere mich genau.«


  »Meine Hochachtung vor deinem ausgezeichneten Gedächtnis.« Lächelnd schaute ihn Jessica mit einem koketten Augenaufschlag an, genau wie Lady Victoria es ihr beigebracht hatte. »Könnten wir vielleicht weiter dort drüben tanzen? Die Zugluft, die durch die Fenster zum Garten kommt, ist ziemlich kühl.«


  Wolfe betrachtete die weichen Formen von Jessicas Hals und Schultern und die Andeutung ihrer Brüste, die nur unzulänglich von eisblauer Seide bedeckt waren. Ein rundes, goldenes Medaillon ruhte versteckt zwischen ihren Brüsten. Er selbst hatte es ihr geschenkt, bevor er nach Amerika ging, um den Stewarts den Zorn des betrogenen Herzogs zu ersparen. Wolfe fragte sich, ob sie das Bild ihres Verlobten in dem Medaillon bei sich trug.


  Dann holte Jessica tief Luft, und Wolfes Aufmerksamkeit galt nicht länger dem goldenen Schmuckstück, sondern der Haut, auf dem es ruhte. Ihre Haut erinnerte ihn an frische Sahne. Sie duftete wie ein Rosengarten in der warmen Sommersonne, und ihr Mund war wie eine rosige Knospe, die in diesem Garten wuchs. Wie ein seliger Seufzer lag sie leicht in seinen Armen.


  Obgleich sie nur ein Mädchen war und knapp zehn Jahre jünger als er selbst, geriet sein Blut beim Gedanken an sie in Wallung.


  »Wenn Euch kalt ist, Lady Jessica, solltet Ihr vielleicht beim nächsten Ball ein Kleid tragen, das etwas mehr von Eurem Körper bedeckt.«


  Jessica zuckte zusammen, als sie den kühlen Unterton in Wolfes Stimme hörte. Er nannte sie nur dann »Lady Jessica«, wenn er wütend auf sie war. Überrascht begutachtete sie das Dekollete ihres Kleides. Kein anderes Kleid im ganzen Saal war so hochgeschlossen.


  »Was willst du damit sagen, Wolfe? Lady Victoria war ziemlich verärgert über den Schnitt meines Kleides.«


  »Womit sie zur Abwechslung einmal recht hat«, erwiderte er.


  Jessica lachte. »Du hast mich falsch verstanden. Sie fand, daß der Ausschnitt nicht tief genug und die Taille nicht schmal genug sind, und zudem wollte sie mehr Tüll. Mir gefällt ja die französische Mode viel besser; es muß nicht unbedingt alles gleich immer mit Tüll besetzt sein.«


  Wolfe mußte daran denken, wie Jessica quer durch den ganzen Saal auf ihn zugelaufen kam, als sie ihn entdeckt hatte. Die weiblichen Rundungen ihrer Hüften und Schenkel unter dem hauchdünnen Stoff waren nicht zu übersehen gewesen. Es war nicht gerade eine angenehme Vorstellung, daß sein Elfchen jetzt eine erwachsene Frau war... und bald einen Lord heiraten würde.


  »Ich wollte nicht Unmengen von Petticoats mit mir herumschleppen oder daß mein Kleid über und über mit Perlen und Diamanten besetzt ist«, fuhr Jessica fort. »Doch Lady Victoria fand mein Kleid und den Schmuck viel zu bescheiden. Sie sagte, ich sähe wie ein dünnes Stöckchen aus, das man den Hunden zum Spielen hinwirft.«


  »Ein Stöckchen«, murmelte Wolfe und betrachtete die geheimnisvollen Schatten zwischen Jessicas jungen Brüsten. »Dein Vormund braucht dringend eine Brille.«


  Hätte ein anderer Mann Jessica auf diese Weise angesehen, hätte sie sofort einen Vorwand gesucht, um den Tanz zu beenden. Doch bei Wolfe war das etwas anderes. Er war ein Mann ohne Adelstitel, ohne den Wunsch nach Nachkommen; er sucht nicht nach jemandem, mit dem er einen Haufen Kinder in die Welt setzen konnte.


  Draußen heulte der Wind, und Hagel prasselte wie eine Ladung Schrot gegen die Fensterscheiben. Jessica erschauderte, als sie eine Angst überkam, deren Ursprung sie nur in ihren Träumen erkennen konnte und die sie meist vor dem Erwachen schon wieder vergessen hatte. Sie versuchte, sich enger an Wolfe zu klammern, doch ihr Abendkleid ließ es nicht zu. Sie stolperte zum dritten Mal, und auch diesmal fingen sie wieder seine starken, sanften Hände auf.


  Um sie herum verklangen die letzten Takte des Walzers. Es war beinahe Mitternacht.


  Es bleibt nur noch so wenig Zeit.


  »Jessi, du zitterst ja. Was ist los? Ich dachte, du hättest deine Angst vor dem Sturm überwunden, als du zehn Jahre alt warst.«


  »Nur weil ich wußte, daß du mich immer beschützen würdest.«


  »Du bist auch ohne mich ganz gut zurechtgekommen«, bemerkte Wolfe nüchtern.


  »Nur weil ich wußte, daß du zurückkommen würdest. Und du bist zurückgekommen.« Sie sah zu ihm auf, und der flehentliche Ausdruck in ihrem Blick war offen und ehrlich. »Du mußt mich heiraten, Wolfe Lonetree. Ohne dich bin ich verloren.«


  Zuerst glaubte er, sie wolle ihn nur wieder zum Narren halten. Dann jedoch erkannte er, daß es ihr todernst war. Automatisch vollführte er eine Drehung und ließ Jessica beim Verklingen der Musik los. Wie schon zuvor bei ihrem ersten Tanz umklammerte sie auch jetzt wieder verzweifelt seine Hand.


  »Elfchen, du mußt mich loslassen«, sagte Wolfe leise und betrachtete ihr vertrautes und doch so gefährlich schönes Gesicht. »Ich bin kein Lord und du bist kein kleines Kind mehr. Du bist eine Dame von hohem Stand, deren Verlobung bald bekanntgegeben wird. Einen Tanz mit dem wilden Sohn des Grafen wird dir niemand übelnehmen. Zwei jedoch werden häßliche Bemerkungen hervorrufen. Drei werden zu einem Skandal führen. Wir haben bereits zweimal zusammen getanzt. Und dabei wird es bleiben.«


  »Wolfe«, flüsterte sie.


  Doch es war bereits zu spät. Er verbeugte sich, küßte ihre Hand und wandte sich ab.


  Jessicas Augen weiteten sich vor Angst, als sie Wolfe hinterherschaute. Wie unüberschaubar auch immer das Menschengewimmel um ihn herum sein mochte, er war stets einfach zu finden. Es lag nicht an seiner Größe, auch wenn er die meisten anderen Männer um Haupteslänge überragte. Genausowenig lag es an seinem Aussehen, auch wenn er zweifellos mit seinem glatten schwarzen Haar, der dunklen Haut und den verträumten indigofarbenen Augen gut aussah. Was Wolfe von den anderen Männern abhob, war seine Art, sich zu bewegen, die Mischung aus Kraft und lässiger Eleganz. Er war ein Mann, der wie eine Raubkatze seinen Körper vollkommen in der Gewalt hatte.


  Jessica sehnte sich nach dieser Art von männlicher Stärke und Selbstvertrauen. Nur die Aussicht auf Wolfes Rückkehr hatte sie vor dem völligen Zusammenbruch bewahrt, während sich das Netz der gesellschaftlichen Sitten und Gebräuche jeden Tag enger um sie zusammenzog. Irgendwie mußte sie Wolfe klarmachen, was sie von ihm wollte. Sie hatte nicht gescherzt, als sie ihm die Ehe angetragen hatte. Ganz im Gegenteil sogar. In den zwanzig Jahren ihres Lebens hatte sie noch nie etwas so bitterernst gemeint.


  Ein Windstoß heulte um Sir Roberts Haus im Herzen von London und ließ die Fensterscheiben klirren. Auch wenn der Frühling noch auf sich warten ließ, spürte man schon, wie sich der Winter bereits dem Ende zuneigte. Und während sich die Jahreszeiten einen erbitterten Kampf lieferten, ließen sie die jämmerlichen steinernen Behausungen der Menschen bis in ihre Grundfesten erzittern. Angsterfüllt zog sich Jessicas Herz zusammen, als die Stimme des Windes zu einem langen, seelenlosen Heulen anschwoll. Einen Moment lang befürchtete sie, die Fassung zu verlieren. Automatisch griff ihre Hand nach dem Medaillon, in dem sich Wolfes Bild befand.


  Ich bin in Sicherheit. Wolfe wird nicht zulassen, daß mir etwas geschieht. Ich bin in Sicherheit. Was immer sich da draußen im Sturm verbirgt, kann mir nichts anhaben.


  Dieses stille Gebet und das Gefühl des Medaillons in ihrer Hand hatten Jessica während all der langen Zeit getröstet, in denen Wolfe in Amerika in der Verbannung gelebt hatte. Jetzt war er zurückgekommen ... Doch seitdem er sie damals aus ihrem nach Heu duftenden Versteck gelockt und den Sturm für sie aufgehalten hatte, hatte sie sich nicht mehr so einsam gefühlt. Damals hatte er für sie den Donner in seiner Muttersprache angerufen.


  Um ihr Zittern zu verbergen, faltete Jessica die Hände. Doch nichts konnte über ihre bleiche Haut und den Ausdruck der Verzweiflung in ihren Augen hinwegtäuschen.


  »Na komm schon«, sagte Lady Victoria mit sanfter Stimme und hellwachen Augen. »Ist das etwa ein Gesicht, das man aufsetzt, wenn man seinen Geburtstag und seine Verlobung feiert?«


  »Ich werde niemals heiraten.«


  Seufzend ergriff Victoria Jessicas Hand und hielt sie fest. »Ich weiß schon, mein Schatz. Aber ich habe nur dein Bestes im Sinn gehabt, als ich einen Mann für dich ausgesucht habe. Lord Gore wird dir nicht lange zur Last fallen. Er ist alt und dem Portwein ein wenig zu sehr zugetan. Es dauert bestimmt nicht lange, bis er tot ist. Und dann bist du eine reiche Witwe, die ihr ganzes Leben vor sich hat.« Sie lächelte gequält. »Wenn du dich lieber so skandalös wie eine gewisse französische Herzogin aufführen möchtest, dann nur zu.«


  »Ich würde lieber sterben, bevor ich einem Mann erlaube, mir seinen Willen aufzuzwingen.«


  Victoria antwortete ihr mit einem freudlosen Lachen. »Ach, Jessica. Du hättest eigentlich in eine erzkatholische Familie gehört und einem geistlichen Orden beitreten sollen. Aber leider ist es ja so nicht gekommen. Du bist nun mal die einzige Nachfahrin eines protestantischen Mädchens aus dem Hochland und eines Grafen aus dem Süden. Die Adelstitel und die Ländereien hat jemand anderes geerbt, so daß dir selbst keine Reichtümer geblieben sind. Dir bleibt daher nichts anderes übrig, als zu heiraten. Lord Gore mag vielleicht nicht gerade ein Muster eines Gentlemans sein, aber sein Vermögen ist groß genug, um dir ein Leben in Luxus zu ermöglichen.«


  »Das hast du mir bereits mehr als einmal erklärt.«


  »In der Hoffnung, daß du eines Tages auf mich hören würdest«, entgegnete Victoria.


  »In Amerika hat man die Sklaverei abgeschafft. Ich wünschte, wir gingen in England nur halb so rücksichtsvoll mit den Frauen um.«


  Eine weiche Hand schloß sich um Jessicas Kinn. »Was für ein starrköpfiges, kleines schottisches Ding du doch bist«, sagte Victoria. »Doch in diesem Fall kann ich noch starrsinniger sein als du. Du hast alle Vorzüge genossen, die ein Leben in der Oberschicht zu bieten hat. Eine Frau in deinem Alter aus dem gemeinen Volke wäre schon vor Jahren vom erstbesten Kerl, den sie unter ihre Röcke gelassen hätte, zum Kinderkriegen überredet worden.«


  Jessica verzog angewidert den Mund.


  »Mein zweiter Mann hat dich behandelt, als wärest du sein eigenes Kind«, fuhr Victoria unbarmherzig und mit unterkühlter Stimme fort. »Du wurdest dazu erzogen, ein großes Haus zu führen und ein Vermögen zu verwalten. Obwohl du ständig diese grauenhafte amerikanische Zofe nachahmst, hast du gelernt, wie man ordentliches Englisch spricht und sich wie eine Dame benimmt. Und nun ist es an der Zeit, dieser großzügigen Erziehung gerecht zu werden, indem du einen Nachkommen zur Welt bringst, der die Reichtümer der Familie des Grafen mit denen des Handelsimperiums von Lord Gore verbindet.«


  Jessicas lange, kastanienbraune Wimpern senkten sich, um den Ekel in ihren Augen zu verbergen. »Bitte...«


  »Nein«, unterbrach sie die alte Frau. »Ich habe mir deine Beschwerden schon viel zu lange angehört. Ich habe dir immer zuviel Freiheit gelassen, aber das ist jetzt vorbei. Deine Verlobung mit Lord Gore wird genau um Mitternacht bekanntgegeben. Und noch in diesem Monat wirst du heiraten. Wenn dem alten Säufer seine müden Knochen nicht vorher noch den Dienst versagen, wirst du innerhalb des kommenden Jahres einen Erben zur Welt bringen. Damit hast du deine Pflicht erfüllt. Danach kannst du so leben, wie es dir gefällt.«


  »Oh, Lady Jessica«, jammerte Betsy, »ich glaube, Ihr solltet lieber nicht allein zu Mr. Lonetree gehen.«


  Jessica drehte sich ungeduldig um. Betsy stand neben ihr vor dem Spiegel und war damit beschäftigt, ihrer Herrin das kostbare Collier abzunehmen und ihr langes, seidiges Haar zu bürsten. Normalerweise übte dieses Ritual eine beruhigende Wirkung auf Jessica aus, doch heute abend machte es sie nur nervös. Sie begann, auf und ab zu gehen wie eine Raubkatze im Käfig. Ihr spitzenbesetzter Morgenmantel, den sie während ihrer abendlichen Toilette trug, raschelte, und der hellblaue Stoff bauschte sich bei jedem Schritt.


  »Es gibt keinen anderen Ausweg.«


  »Aber...«


  »Schluß jetzt«, unterbrach sie Jessica. »Du erzählst mir ununterbrochen davon, daß die Frauen in Amerika mehr Rechte haben, wenn es um die Wahl eines Ehemanns geht und darum, wie sie ihr Leben zu leben haben. Wenn ich schon heiraten muß, will ich mir wenigstens meinen Mann selber aussuchen und mein Leben so einrichten, wie es mir gefällt.«


  »Ihr seid aber keine Amerikanerin.«


  »Noch nicht.« Mit einem heftige Ruck zog Jessica ihren Morgenmantel fester um sich. »Amerikaner besitzen keine Adelstitel oder große Reichtümer und brauchen deshalb auch keine Erben. Mit einem Amerikaner als Mann brauche ich keinen widerwärtigen ehelichen Pflichten nachzukommen und keine grauenvollen Schwangerschaften durchzustehen.«


  Zögernd wandte Betsy ein: »Auch amerikanischen Männern gefällt ein warmes Bett, Mylady.«


  »Dann sollen sie bei ihren Hunden schlafen.«


  »Oje, ich fürchte, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt. Nur weil amerikanische Männer keine Adelstitel führen, sind sie noch lange nicht...«


  »Schluß jetzt mit der Diskussion«, rief Jessica und hielt sich die Ohren zu.


  Einen Moment lang stand Jessica reglos da und kämpfte gegen die Angst an, die sie zu ersticken drohte. Die Angst vor Lord Gores schweißnassen Händen, die sich um ihre Finger schlossen, und die Erinnerung an seinen gierigen Blick und seine blutunterlaufenen Augen war einfach unerträglich. Bei der Vorstellung, daß sie sich von diesen Händen im Ehebett berühren lassen mußte, brach Jessica der kalte Angstschweiß aus.


  Dieser Alptraum, der sie gleichzeitig erschauern ließ und in ihrem Vorhaben bestärkte, lauerte in all ihren Gedanken. Sie ließ die Hände sinken, drückte das Kreuz durch und ging entschlossen zur Tür.


  »Mylady« fing ihre Zofe an zu jammern.


  »Meine liebe Betsy, halt jetzt den Mund.« Mit einem unsicheren Lächeln sah Jessica ihre Zofe an. »Wünsch mir lieber viel Glück. Wenn ich Erfolg habe, bekommst du die Reise nach Amerika, die ich dir vor drei Jahren versprochen habe.«


  Jessica öffnete die Tür und trat hinaus auf den Korridor. Betsys besorgtes Stöhnen verstummte, als die Tür hinter ihr mit einem dumpfen Klang zufiel. Mit beiden Händen raffte Jessica ihre seidenen Unterröcke zusammen und machte sich auf den Weg zum Flügel des Hauses, wo Wolfe untergebracht war. In jeder Nische im Mauerwerk stand eine Öllampe und verbreitete ihren angenehmen Duft. Sir Robert war ein überzeugter Anhänger althergebrachter Traditionen. Das Licht war nur schwach, aber das kümmerte Jessica nicht weiter. Sie kannte jeden Winkel des großen Hauses wie ihre Westentasche.


  Jedesmal wenn Jessica auf ihrem Weg durch das große Haus an einem der Fenster vorbeikam, zuckte sie erschrocken zusammen, denn draußen rüttelte der Wind an den Mauern, als verlangte er, eingelassen zu werden. Sie rechnete nicht damit, daß außer ihr noch jemand wach war. Sie hatte so lange gewartet, bis sie sicher sein konnte, daß selbst die Bediensteten im Bett waren. Um die Bibliothek machte sie allerdings einen großen Bogen, weil sie wußte, daß Lord Gore dort manchmal bis zum frühen Morgen mit seinen Freunden beim Glücksspiel zusammensaß.


  Jessica lief einen langen Gang entlang und rannte leichtfüßig eine Treppe hinauf. Im selben Moment, als sie am oberen Treppenabsatz ankam, stieß sie mit Lord Gore zusammen, der offensichtlich dem Portwein reichlich zugesprochen hatte.


  »Um Gottes willen«, rief sie, während sie hastig den Morgenrock um sich zusammenraffte.


  Gore taumelte und versuchte sich abzustützen, indem er nach Jessica griff. Auch wenn er betrunken war, wußte er immer noch ganz genau, wann er es mit einer spärlich bekleideten jungen Frau zu tun hatte. Und ein Schwächling war er auch nicht gerade. Als Jessica versuchte, sich von ihm zu lösen, packte er nur noch fester zu. Eine Hand vergrub sich in ihrer Brust. Die andere klammerte sich an ihre Schulter.


  »Wenn das nicht mein kleines Fräulein ist.« Gores Augen musterten sie lüstern, als er sich mühsam aufrichtete und den hauchdünnen Traum aus Seide und Spitze sah, in den Jessica gekleidet war. »Sehr bezaubernd, meine Süße. Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, daß du es so eilig haben könntest, zu mir ins Ehebett zu kommen. Hätte ich das geahnt, wäre ich dem Portwein ferngeblieben und hätte mich statt dessen lieber um dich gekümmert.«


  »Laßt mich los!«


  Gore hörte nicht auf Jessica, sondern versuchte, diesem verführerischen Geschöpf näher zu kommen, das endlich in seine Reichweite gerückt war. Einer von Jessicas Unterröcken zerriß, als sie zu entkommen versuchte. Er starrte auf ihre entblößten Brüste und konnte sein Glück nicht fassen. Womit hatte er eine Verlobte verdient, die es kaum erwarten konnte, zu ihm ins Bett zu springen; selbst jetzt, mitten in der Nacht, wo das ganze Haus schlief?


  »Da schau sich nur einer diese Pracht an«, sagte er mit schleppender Stimme. »Lord Stewart hat verbissen um dich gefeilscht, aber ich muß zugeben, du warst es wert bis zum letzten Penny.«


  Gore beugte sich zu Jessicas Brüsten hinunter, stolperte und drückte Jessica so fest gegen die Wand, daß ihr die Luft wegblieb. Wäre sie nicht so außer Atem gewesen, hätte sie laut losgeschrien, als er seine Zähne in eine ihrer Brüste grub. Mit einem lustvollen Grunzen packte er sie und preßte sie fester gegen die Wand, während er unbeholfen seine Hose aufzumachen versuchte. In ihrer Verzweiflung erinnerte sich Jessica an etwas, das Wolfe ihr bei ihrem Abschied vor vier Jahren beigebracht hatte. Mit einem Stoßseufzer rammte sie Gore eines ihrer Knie zwischen die Beine. Sofort lösten sich seine Hände von ihr, und er taumelte rückwärts.


  Jessica raffte ihre zerrissenen Unterröcke zusammen, und mit offenem, wirrem Haar rannte sie zu Wolfes Zimmer. Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür.


  Mit einer einzigen, fließenden Bewegung sprang Wolfe von seinem Himmelbett auf. Gerade noch rechtzeitig erkannte er, daß es Jessica war. Er legte sein Messer auf dem Nachttisch ab, und im selben Moment warf Jessica sich ihm an die Brust. Ihre Arme klammerten sich um seine nackte Taille, und dabei zitterte sie so heftig wie damals, als er sie zusammengekauert im Heuschober gefunden hatte.


  Ohne lange nachzudenken, trug Wolfe sie zum Bett hinüber und nahm sie in die Arme, um sie zu beruhigen. Nur ein paar Schritte entfernt, auf der anderen Seite der Mauern und Fenster, wütete der Sturm wie besinnungslos.


  »Immer mit der Ruhe, meine Kleine«, murmelte Wolfe. »Bei mir bist du sicher. Der Sturm kann dir jetzt nichts mehr anhaben. Du bist in Sicherheit. Hier, ich zünde die Lampe an, damit du besser sehen kannst. Der Sturm ist dort draußen, und du bist hier drinnen.«


  Wolfe beugte sich über sie und zündete mit einer Hand die Lampe an, bevor er Jessica wieder auf seinen Schoß nahm.


  »Na bitte, Elfchen. Ist es so besser? Du siehst ja selbst, daß du in Sicherheit bist, nicht wahr? Du siehst... Herr im Himmel!«


  Wolfe wußte nicht, was er sagen sollte. Der Anblick von Jessicas entblößten Brüsten war, trotz der Blutstropfen und der schwarzblauen Flecken, die sich auf ihrer Haut bildeten, ausgesprochen verführerisch.


  Irgendwo im Haus erklangen aufgeregte Stimmen. Wolfe hörte sie kaum. Die Vorstellung, daß jemand Jessicas weiche Haut mit seinen Zähnen und mit seinen Fingern verletzt hatte, ließ rasende Wut in ihm aufkommen.


  »Welcher elende Schuft hat dir das angetan?« fragte er aufgebracht.


  »Lord G... G...« Jessica holte tief Luft und versuchte, dem Zittern ihres Körpers Herr zu werden, damit sie eine klare Antwort geben konnte. »Lord Gore.«


  Vorsichtig bedeckte Wolfe Jessicas Brüste mit den zerrissenen Fetzen ihres Morgenmantels. »Ist ja schon gut, mein Elfchen.« Zärtlich küßte er ihr Haar. »Schon gut, meine Kleine. Du bist in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, daß er dir noch einmal weh tut.«


  »Ver... versprochen?«


  »Versprochen.«


  Jessica seufzte gequält. Einen Moment lang war nichts weiter zu hören als das Pfeifen des Windes. Langsam begann Jessicas Atem sich wieder zu beruhigen.


  Durch die geöffnete Tür stürmte Gore ins Zimmer. Sein Gesicht war verschwitzt, und er war jetzt nicht mehr ganz so betrunken wie zuvor; kein Mann kann solch einen Schmerz ertragen, ohne schlagartig nüchtern zu werden.


  »Was du brauchst, ist eine Lektion mit dem Stock, du kleines Luder«, fauchte Gore und rannte aufs Bett zu, »und genau das wirst du jetzt bekommen. Mach, daß du aus dem Bett dieses Wilden herauskommst.«


  Mit einer einzigen Bewegung schob Wolfe Jessica beiseite und stand auf. Zum ersten Mal fiel ihr auf, daß Wolfe von der Taille an aufwärts vollkommen nackt war — genauso wie von der Taille abwärts. Das Licht der Lampe spielte über seinen Körper und betonte seine Kraft, die sich wie ein Gewitter jeden Moment zu entladen drohte.


  »Ihr seid also der Schurke, der meine Jessi überfallen hat?« fragte Wolfe mit leiser Stimme.


  Jessica vergaß für einen Moment, daß Wolfe vollkommen nackt war, als sie seine Stimme hörte. Sie hatte ihn noch nie zuvor in diesem Tonfall sprechen hören. Plötzlich wurde ihr klar, daß Wolfe imstande war, jemanden kaltblütig umzubringen... und daß er nicht zögern würde, es hier und jetzt um ihretwillen zu tun.


  Bevor Gore antworten konnte, kam Lady Victoria ins Zimmer, gefolgt von Betsy, die außer sich vor Sorge war.


  »Es tut mir leid«, sagte Betsy zu Jessica. »Ich konnte einfach nicht zulassen, daß Ihr allein zu Mr. Lonetree geht. Der Mann hat einen schlechten Ruf, was Frauen angeht.«


  »Und das zu Recht«, fügte Victoria hinzu, während sie Gores ärgerliche Miene, Jessicas zerrissene Kleidung und Wolfes nackten Körper betrachtete. »Zieht Euch doch endlich etwas an, Wolfe.«


  Wolfe beachtete Victoria gar nicht. Seine Hände zuckten nur kurz und legten sich um Gores Hals. Draußen auf dem Gang erklangen erregte Stimmen. Sir Robert betrat als erster das Zimmer.


  »Meine Liebste, würdet Ihr mir bitte erklären, was zum Teufel hier... Wolfe'. Herr im Himmel!«


  Robert schlug die Schlafzimmertür hinter sich zu, doch es war schon zu spät. Fünf adlige Herren hatten bereits einen Blick in Wolfes Schlafzimmer geworfen. Beim Morgengrauen würde ganz London von dem Skandal erfahren haben.


  Mit grimmiger Entschlossenheit wandte sich Lord Robert wieder den fünf Personen zu, die mit ihm im Zimmer waren. »Laßt Lord Gore los.«


  »Ich glaube kaum«, entgegnete Wolfe gelassen. »Der Kerl hat Jessi angegriffen.«


  »Ihr seid nicht nur ein Bastard, sondern auch ein Lügner«, sagte Gore.


  Er wollte noch etwas hinzufügen, aber Wolfes Hände schlossen sich ein wenig mehr. Mit eiserner Entschlossenheit legten sich seine Daumen auf Gores Halsschlagader. Es dauerte nur wenige Sekunden und Gore verlor das Bewußtsein. Widerwillig ließ Wolfe los, und Lord Gore fiel schwerfällig zu Boden.


  »Um Gottes willen, Wolfe! Ihr habt ihn umgebracht!« sagte Victoria mit angsterfüllter Stimme.


  »In Amerika hätte ich keinen Moment gezögert. Doch leider sind wir hier nicht in Amerika.«


  »Nicht mehr lange und Ihr findet Euch dort wieder«, sagte Robert. »Verdammt! Ihr habt wirklich eine Neigung zu Skandalen, mein Sohn.«


  »Etwas, das ich nicht von meiner Mutter geerbt habe«, sagte Wolfe gelassen. »Skandale bringt die Zivilisation hervor.«


  Er drehte sich um, um zu sehen, ob Jessica sich wieder beruhigt hatte. Er sah, wie sich ihre Augen weiteten, als sie an seinem Körper hinunterschaute. Zuerst wurde sie feuerrot, und dann hätte sie beinahe das Gleichgewicht verloren, weil sie das Gesicht so heftig abwandte.


  Ungerührt ging Wolfe zum Kleiderschrank und zog sich ein Nachthemd über. Er haßte es, ein Nachthemd zu tragen, aber er wollte Jessica nicht noch mehr in Verlegenheit bringen.


  Gore begann zu schnarchen. Robert warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, bevor er sich wieder Jessica zuwandte. Er bemühte sich, freundlich zu klingen, aber er war so aufgebracht darüber, seinen Sohn ein zweites Mal zu verlieren, daß seine Stimme kalt und gefühllos klang.


  »Ist Wolfe Euer Geliebter?«


  Die Frage erinnerte Jessica daran, wie Gore im volltrunkenen Zustand über sie hergefallen war. Sie wurde zuerst blaß und dann rot, und der heftige Wechsel löste ein Schwindelgefühl in ihr aus. Ein kalter Schauder überlief sie, und sie versteckte ihr schamrotes Gesicht in den Handflächen. Noch während sie um Fassung rang, fragte sie sich, ob sie in einem ihrer Alpträume gelandet war, in denen der Wind mit der Stimme einer Frau heulte und das Tageslicht niemals die Dunkelheit vertrieb.


  »Ich kann nicht... Sir Robert, ich...«, stammelte Jessica verzweifelt, während sie ihm klarzumachen versuchte, daß sie Gore unmöglich heiraten konnte. »Lieber Gott. Ihr seid so gut zu mir gewesen. Es tut mir leid.«


  Ihre Stimme versagte. Ihr elender Zustand überraschte die Stewarts, denn schon damals, als sie als kleine hilflose Waise zu ihnen gekommen war, hatte Jessica stets die Fassung bewahrt.


  »Was Jessica damit sagen will«, setzte Wolfe hinzu, während er achtlos sein Nachthemd zuknöpfte, »ist, daß sie nicht meine Geliebte ist.«


  »Aber nur weil Betsy rechtzeitig zu mir gekommen ist«, sagte Victoria. »Seitdem Jessica fünfzehn Jahre alt war, habt Ihr sie begehrt.«


  Sogar als Wolfe den Mund aufmachte, um das abzustreiten, wußte er genau, daß sie recht hatte. Die plötzliche Erkenntnis, daß er Jessica schon seit Jahren begehrte, ließ ihn verstummen.


  »Wolfe...«, seufzte Victoria. »Wenn Ihr Euch schon nicht aus Respekt vor Eurem Vater beherrschen könnt, solltet Ihr Euch wenigstens auf verheiratete Frauen und Huren beschränken.«


  »Genug jetzt, Mylady«, sagte Robert. »Wolfe ist mein Sohn. Er kennt seine Pflichten.«


  »Und die wären?« fragte Wolfe leise.


  »Du hast Lady Jessica verführt. Und jetzt wirst du sie heiraten.«


  »Niemand ist hier verführt worden. Gore hat sie angefallen, in einem hysterischen Anfall ist sie in mein Zimmer geflüchtet, und Gore ist ihr gefolgt. Eine Minute später ist Lady Victoria dazugekommen.«


  »Jessica«, sagte Robert streng. »Solange du noch Jungfrau bist, läßt sich die Verlobung vielleicht retten. Lord Gore ist sehr angetan von dir.«


  Jessica streckte ihre Hände nach Wolfe aus und flüsterte: »Du hast mir versprochen...«


  Betretenes Schweigen folgte. Dann sagte Wolfe: »Laßt mich einen Moment mit Jessica allein. Und nehmt das betrunkene Schwein mit.«


  Als Victoria protestieren wollte, packte Sir Robert Gore einfach bei den Füßen und schleifte den Mann hinaus auf den Gang. Gore wachte nicht einmal auf. Victoria machte einen großen Schritt über ihn hinweg. Betsy folgte ihrer Herrin. Die Tür fiel schwer ins Schloß. Noch bevor Wolfe etwas sagen konnte, fiel Jessica vor ihm auf die Knie.


  »Bitte, Wolfe. Ich flehe dich an. Heirate mich. Laß nicht zu, daß dieser Mann mich bekommt.«


  »Bist du noch Jungfrau?« fragte Wolfe mühsam beherrscht.


  Jessica starrte ihn entsetzt an. »Lieber Gott, ja! Ich kann es nicht ertragen, wenn mich ein Mann berührt. Der Magen dreht sich mir um, wenn ich nur daran denke.«


  »Warum bist du dann zu mir aufs Zimmer gekommen, so wie du angezogen - oder eher ausgezogen - bist?«


  »Ich war zufällig so angezogen, als mir klar wurde, daß ich mit dir reden mußte«, sagte sie überrascht. Flehentlich streckte sie die Hand nach ihm aus. Trotz ihrer eisernen Beherrschung zitterten ihre Finger. »Ich wollte dich darum bitten, mich vor Lord Gore zu retten.«


  »Das kannst du haben. Trotz allem, was mein Vater glauben mag, kann ich mir kaum vorstellen, daß Lord Gore dich nach dem heutigen Abend noch haben will.«


  »Er vielleicht nicht, dafür aber ein anderer. Victoria wird bestimmt eine andere Ehe für mich aushandeln.«


  Einen Moment lang schwieg Wolfe. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, daß ein anderer Mann Jessica bekommen sollte, auch wenn sich daran kaum etwas ändern ließ. Sogar wenn die Stewarts ihm erlaubten, sie zu heiraten, würde die Heirat ihm zum Verhängnis. Sosehr er sich von Jessica angezogen fühlte, wußte er doch genau, daß sie als Ehefrau für ihn einfach nicht taugte.


  »Den richtigen Mann für dich zu finden, gehört zu Lady Victorias Pflichten«, sagte Wolfe mit großer Selbstbeherrschung.


  »Nein. Lieber läge ich in der kalten Erde, als daß ich einem Mann erlaube, auf mir zu liegen.«


  Wolfe betrachtete Jessica überrascht, als er die Entschlossenheit in ihrer Stimme hörte. Sie würde lieber sterben, als sich einem Mann hinzugeben.


  Ohne Ausnahme.


  »Und doch willst du, daß ich dich heirate«, sagte er mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit.


  Ein Lächeln spielte um Jessicas Lippen. »Du würdest mich niemals so berühren. Männer wollen nur heiraten, weil sie einen Stammhalter brauchen. Frauen wollen heiraten, weil sie reich werden wollen. Du brauchst keinen Nachkommen und ich brauche kein großes Vermögen.«


  Ein bedrohliches Schweigen senkte sich über das Zimmer, als Wolfe klar wurde, was Jessica damit sagen wollte. »Sogar ein Halbblut hat... Bedürfnisse.«


  »Was hat deine Abstammung damit zu tun?« fragte sie ungeduldig.


  Einen Augenblick lang, in dem gespanntes Schweigen herrschte, sagte Wolfe gar nichts. Mit einem leisen Seufzer wurde ihm klar, daß Jessica ihn nicht mit der Unterstellung verletzen wollte, ein Halbblut wolle womöglich nicht das Bett mit seiner Frau teilen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß ein Mann sich von der Ehe noch etwas anderes als einen Erben versprach.


  »Mein liebster Wolfe«, sagte Jessica zärtlich und berührte dabei den Ärmel seines Nachthemds. »Ach, heirate mich doch. Wir bleiben gute Freunde. Ein Leben in Amerika wäre mein Traum - zu jagen und zu fischen und am Lagerfeuer zu sitzen.«


  »Mein Gott, es ist dir wirklich ernst.« Er war entsetzt darüber, was für falsche Vorstellungen sie von der Ehe hatte.


  »O ja.« Sie lächelte, als die Fesseln der Angst von ihrem Herzen abzufallen begannen. »Ich hatte noch nie mit jemandem soviel Spaß wie mit Euch, mein bester Lord Wolfe. Und jetzt sind wir wieder miteinander vereint. Was könnte schöner sein?«


  Er fluchte leise und fuhr sich dann erschöpft mit der Hand durchs schwarze Haar. »Hast du mir eine Falle gestellt, Jessi? Hast du deine Zofe losgeschickt, um Lady Victoria als Zeugin zu holen, während du zu mir ins Zimmer gekommen bist, als wärest du auf dem Weg zu deinem Geliebten?«


  Jessica schüttelte heftig den Kopf. Die Bewegung ließ das Licht der Lampe wie Feuerwerk in ihrem langen Haar aufleuchten.


  »Nein, ich habe mir das nicht vorher ausgedacht.« Sie holte tief Luft. »Doch jetzt werde ich auf das Grab meiner Mutter schwören, daß wir das Bett miteinander geteilt haben. Dann mußt du mich einfach heiraten. Dann werde ich frei sein.«


  »Und was wird aus mir? Was wird aus meiner Freiheit?«


  Mit klaren, leuchtenden Augen schaute Jessica zu Wolfe auf. »Auch daran habe ich gedacht. Ich werde nichts von dir verlangen. Du kannst kommen und gehen, wie es dir gefällt. Wenn du eine Jagdgefährtin brauchst, werde ich mit dir kommen. Wenn du lieber allein unterwegs bist, werde ich mich nicht beklagen. Wenn du eine bestimmte Fliege zum Fischen brauchst, werde ich sie für dich festbinden.«


  »Jessi...«


  Sie redete weiter, ohne Wolfe zu beachten. »Wenn du mit jemandem reden willst, werde ich für dich dasein. Wenn du Ruhe brauchst, werde ich das Zimmer verlassen. Ich werde dafür sorgen, daß dein Haushalt gut geführt ist und nur Essen auf dem Tisch steht, das dir schmeckt. Und nach dem Essen werde ich dir das Brandyglas mit den Händen anwärmen, bis der Duft aus der Kristallschale aufsteigt, und dann gebe ich sie dir und wir sitzen zusammen da und der Sturm kann nicht hereinkommen...«


  Stille breitete sich im Zimmer aus wie das Licht einer Kerzenflamme, die vom Wind angefacht wird. Wolfe blieb nichts anderes übrig, als Jessica den Rücken zuzudrehen. Nur so konnte er verhindern, daß er die Geduld verlor und so wütend wurde wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  »Jessi«, sagte er schließlich mit leiser Stimme. »Das Leben, das du gerade beschrieben hast, ist das eines englischen Lords und seiner Frau. Ich bin kein Lord. Meine Frau wird in Amerika leben. Sie kann nicht erwarten, das Leben einer feinen Dame zu führen.«


  »Ich liebe Amerika. Ich kann es kaum erwarten, das hohe Gras und die mächtigen Büffel wiederzusehen. Wie habe ich den weiten Himmel vermißt! Betsy hat mir beigebracht, wie man sich in Amerika benimmt. Wenn sie mir hilft, kann man kaum noch meinen englischen Akzent heraushören. Ich habe mir große Mühe gegeben, eine waschechte Amerikanerin aus mir zu machen.« Jessicas Stimme klang todernst. »Ich habe schon damit gerechnet, daß du nicht willst, daß wir in England leben.«


  Wolfe wirbelte herum. »Du hast mir also doch eine Falle gestellt!«


  Jessica senkte den Kopf und betrachtete ihre fest verflochtenen Finger. »Nein, Lord Wolfe. Als mir klar wurde, daß Victoria mich unbedingt verheiraten wollte, versuchte ich mir vorzustellen, wie es wäre, ganz und gar einem Mann zu gehören. Und da ich mir einfach nicht vorstellen konnte, einem anderen als dir zu gehören, mußte ich lernen, was es bedeutet, wenn ich dir gehören will. Wie du siehst, habe ich mir bereits Gedanken darüber gemacht.«


  Als Wolfe dazu schwieg, sah sie noch einmal mit leuchtenden, flehenden Augen zu ihm auf. »Ich will Sir Robert nicht enttäuschen. Ich will Lady Victoria nicht belügen. Und ich will dich nicht zur Heirat zwingen.«


  »Und doch würdest du keine Sekunde zögern.«


  »Nur wenn es sein muß.«


  Wolfe stieß einen leisen Fluch aus, doch die Worte verloren sich im langgezogenen Heulen des Sturms. Jessica setzte sich gerade hin, legte die zitternden Hände ineinander und wartete.


  Als Wolfe sich endlich rührte, kam die Bewegung so plötzlich, daß Jessica vor Schreck zusammenzuckte. Er ging zur Schlafzimmertür, öffnete sie und schaute direkt in zwei Paar Augen, die ihn voll ängstlicher Erwartung anstarrten. Betsy und der schläfrige Lord Gore waren verschwunden. Während die Stewarts das Schlafzimmer betraten und die Tür hinter sich schlossen, betrachteten sie zuerst Wolfes ausdruckslose Miene und dann Jessicas Ausdruck verzweifelter Entschlossenheit.


  »Also?« wollte Robert wissen.


  »Lady Jessica ist fest entschlossen zu beschwören, daß ich ihr meinen Willen aufgezwungen habe«, sagte Wolfe mit eisiger Stimme. »Was nicht stimmt.«


  Robert wandte sich an Jessica. »Sagt er die Wahrheit.«


  »Entweder werde ich Wolfe heiraten«, sagte sie mit leiser Stimme, »oder ich werde überhaupt nicht heiraten.«


  »Teufel noch mal«, murmelte Sir Robert. Dann wandte er sich wieder an Wolfe. »Was sollen wir jetzt machen?«


  »Was Ihr in solchen Fällen immer gemacht habt: laßt dem kleinen adligen Biest seinen Willen.«


  »Ihr werdet sie heiraten?«


  »Wenn Ihr es wünscht«, knurrte Wolfe. »Lady Jessica hat allerdings eine Menge romantischer Kleinmädchenfantasien, was das Leben im Westen betrifft.«


  »Fantasien würde ich es nicht gerade nennen«, sagte Jessica. »Ich war schon einmal jenseits des Mississippi. Ich weiß genau, was mich erwartet.«


  »Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, sagte Wolfe. »Du stellst dir das Leben dort wie einen langen Jagdausflug vor. Und das ist es nicht. Selbst wenn ich es könnte, würde ich mir solche Dinge nicht leisten.«


  Victoria betrachtete zuerst ihr widerspenstiges Mündel, dann Wolfes grimmiges Gesicht. Sie lächelte und begann dann leise zu lachen. »Ach, Wolfe. Euer Verstand ist scharf wie ein Dolch. Doch leider ist Jessica mindestens genauso schlau wie Ihr und dazu noch so unnachgiebig wie schottischer Granit.«


  Wolfe knurrte: »Ich bin noch ein ganzes Stück unnachgiebiger als ein Fels. Lady Jessica wird schon bald einsehen, daß die Ehe mit mir kein langer Jagdausflug mit allen Annehmlichkeiten ist - da gibt es kein Porzellan und kein Tafelsilber. Und es gibt keine Bediensteten, die einem die Büffel zutreiben, bevor man sie abschießt. Wenn sie durchhält, bis wir meine Heimat am Fuß der Rockies erreicht haben, wäre ich sehr überrascht.«


  Jessica richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, als sie die Wut und Herablassung in Wolfes Stimme hörte. Der Blick, den er ihr aus seinen dunklen Augen zuwarf, war kaum viel freundlicher.


  »Wenn sie ihre Dummheit eingesehen hat«, fuhr Wolfe fort, indem er sich wieder Victoria zuwandte, »werde ich die Ehe für ungültig erklären lassen und sie genauso wieder zurückschicken, wie ich sie bekommen habe - vollkommen unberührt.«


  »Oh, ich will doch hoffen, nicht ganz und gar unberührt«, sagte Victoria amüsiert. »Bring der starrsinnigen kleinen Nonne bei, daß sie die Männer nicht zu fürchten braucht. Dann seid ihr beide frei.«


  Wolfe drehte Victoria den Rücken zu und betrachtete Jessica mit kalten, indigofarbenen Augen. »Es ist noch nicht zu spät, dieser Farce ein Ende zu setzen, Mylady. Ihr werdet bald vom gemeinen Leben mit einem gemeinen Mann genug haben.«


  »Vom Leben mit Euch werde ich niemals genug haben.« Es klang wie ein Schwur, und jedes einzelne Wort davon war Jessica todernst.


  »So sei es also«, sagte Wolfe.


  Und auch das war ein Schwur.


  1
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  »Seid doch vernünftig, Lord Wolfe. Es war immerhin nicht meine Idee, Betsy und die anderen Bediensteten gehen zu lassen.«


  »Ich bin kein Lord. Ich bin nichts weiter als ein Halbblut; das weißt du ganz genau.«


  »Wie konnte ich das nur vergessen?« murmelte Jessica leise vor sich hin. »Autsch, das zwickt.«


  »Dann hör auf, dich zu winden wie ein Wurm am Haken. Wir haben noch zwanzig Knöpfe vor uns, und jeder einzelne ist so winzig wie eine Erbse. Verdammt noch mal! Welcher Idiot hat sich dieses Kleid ausgedacht, in das man einer Frau erst hineinhelfen muß?«


  Und wieder heraus.


  Das war der eigentliche Haken an der ganzen Geschichte. Wolfe wußte genau, daß irgendwann der Moment kommen würde, in dem er jeden einzelnen der mattschwarz schimmernden Knöpfe wieder aufmachen mußte. Und mit jedem Knopf würde er etwas mehr zarte Haut und edle Spitzenunterwäsche zu sehen bekommen. Sie war zierlich wie ein kleines Elfchen und reichte ihm kaum bis zur Brust, doch sein ungezügeltes Verlangen nach ihr drohte ihn jedesmal in die Knie zu zwingen. Sie stand gerade und aufrecht wie eine Tänzerin. Ihr Rücken hatte die sanfte Rundung einer offenen Flamme; und wie eine Flamme brannte tief in seinem Inneren sein ungestilltes Verlangen nach ihr.


  »Es tut mir leid«, sagte Jessica unglücklich, als sie den ärgerlichen Tonfall in Wolfes Stimme hörte. »Ich hatte gehofft...«


  »Hör verdammt noch mal auf zu flüstern. Wenn du etwas zu sagen hast, sag es einfach, und zum Teufel mit all dem aristokratischen Gehabe und dem ewigen Flüstern! Man muß sich ja jedesmal Vorbeugen, wenn man etwas verstehen will.«


  »Ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen, mich zu sehen«, sagte Jessica laut und deutlich. »In all den Monaten, seitdem wir vor den Altar getreten sind, habe ich dich nicht einmal zu Gesicht bekommen. Du hast mich nicht einmal gefragt, wie meine Überfahrt war oder die Bahnfahrt quer durch die Vereinigten Staaten oder...«


  »Du hast versprochen, du würdest dich nicht beklagen, wenn ich dich allein lasse«, fuhr ihr Wolfe ungeduldig dazwischen. »Fangt Ihr etwa schon damit an, Euch zu beklagen, Lady Jessica?«


  Jessica kämpfte gegen eine Welle der Verzweiflung an. So hatte sie sich das Zusammentreffen mit Wolfe nicht vorgestellt. Sie hatte sich darauf gefreut, mit ihm zusammen auf dem Rücken reinrassiger Pferde über die endlose amerikanische Prärie zu reiten. Sie hatte sich darauf gefreut, die Tage mit ihm zu verbringen, mit ihm zu reden und zu schweigen und unter dem klaren amerikanischen Sternenhimmel mit ihm am Lagerfeuer zu sitzen. Doch vor allem hatte sie sich darauf gefreut, Wolfe selbst wiederzusehen.


  »Als ich den Brief bekommen habe, in dem du mich darum gebeten hast, mich hier mit dir zu treffen«, sagte sie, »dachte ich, du hättest deine Verstimmung überwunden.«


  »Meine Verstimmung. Na, wenn das kein vornehmer Ausdruck ist!« Seine Finger berührten ihre warme Haut. Mit einem wilden Fluch zuckte er zusammen. »Ihr kennt mich nicht besonders gut, Mylady. Ich war nicht verstimmt. Ich war stinkwütend. Und das werde ich auch so lange bleiben, bis Ihr erwachsen werdet, unsere Ehe für ungültig erklären laßt und nach England zurückgeht, wo Ihr hingehört.«


  »Da kennst du mich aber schlecht. Du dachtest wohl, ich würde aufgeben und um eine Annullierung unserer Ehe bitten, sobald ich erfahre, daß ich die Reise nach Amerika allein antreten muß.«


  Wolfe stieß ein unterdrücktes Knurren aus. Genau das war sein Plan gewesen. Doch Jessica hatte ihn überrascht. Sie hatte sich selbst um ihre Überfahrt gekümmert. Mit der bescheidenen Mitgift, die ihr nach ihrer Heirat zustand, hatte sie zwei Bedienstete angestellt. Dann hatte sie mutterseelenallein die Überfahrt über den Atlantik angetreten.


  »Ich bezweifle, daß Euch das Reisen mit mir so gut gefallen wird wie die Überfahrt. Nicht daß Ihr etwa wirklich auf Euch allein gestellt gewesen wärt, Mylady. Euer kleiner Hofstaat hat sich bisher um alles gekümmert. Verdammt noch mal, kannst du vielleicht aufpassen, daß mir dein Haar nicht dauernd im Weg ist?« fragte er ärgerlich, als sie eine seidige Locke fallen ließ, die ihm durch die Finger glitt.


  Jessicas Arme waren schwer von der Last ihrer Haare, die sie mit beiden Händen auf dem Kopf zusammenhielt. Während sie die entflohene Locke wieder einfing, sagte sie: »Eine Zofe und zwei Lakaien sind noch lange kein Hofstaat.«


  »In Amerika schon. Eine echte Amerikanerin kümmert sich selbst und ohne fremde Hilfe um sich und ihren Mann.«


  »Betsy hat mir aber erzählt, daß sie in einem Haushalt mit zwanzig Bediensteten gearbeitet hat.«


  »Dann muß Betsy wohl für einen Kredithai gearbeitet haben.«


  »Das glaube ich kaum. Der Mann hat Geld verliehen und nicht mit Fischen gehandelt.«


  Wolfe gab sich redliche Mühe, seinen Drang, laut loszulachen, nicht die Oberhand über seinen Ärger gewinnen zu lassen. Es gelang ihm so gerade. »Ein Kredithai ist eine Art Dieb«, erklärte er.


  »Genau wie jemand, der Geld verleiht.«


  Mühsam unterdrückte Wolfe sein Lachen.


  »Du mußt doch wohl nicht etwa lachen?« Jessicas Stimme verriet, wie erleichtert und glücklich sie war, als sie sich nach ihm umdrehte. »Siehst du? Es ist gar nicht so schlimm, mit mir verheiratet zu sein.«


  Der zurückhaltende Ausdruck in Wolfes Gesicht kehrte sofort wie-der. Alles, was er in diesem Moment vor sich sah, waren ein halboffenes Kleid und die zierlichen Formen eines weiblichen Halses. Wie schade, daß Jessica in Wirklichkeit gar keine Frau war. Sie war eine unterkühlte, verzogene englische Aristokratin. Genau diese Art von Frau hatte er im Laufe seines Lebens zu verachten gelernt. Alles, was diese juwelengeschmückten adligen Damen an ihm interessierte, war die Aussicht, sich zur Abwechslung einmal mit einem Wilden im Bett zu vergnügen.


  »Wolfe«, flüsterte Jessica und schaute ihn fragend an. Sein Gesicht schien plötzlich fremd und unnahbar.


  »Dreh dich um. Wenn ich dieses verdammte Ding nicht rechtzeitig in den Griff bekomme, sind unsere Plätze vielleicht schon besetzt.« »Aber ich bin doch gar nicht richtig fürs Theater angezogen.«


  »Theater?« Wolfe brauchte einen Augenblick, bis er begriff, was sie meinte. »Die Postkutsche. Dafür bist du ja nun leider auch nicht passend angezogen. Deine Röcke allein nehmen die halbe Sitzbank ein.«


  »Postkutsche?«


  »Ja, Mylady«, sagte Wolfe spöttisch. »Ein Fortbewegungsmittel mit vier Rädern, Pferden, einem Kutscher...«


  »Nun hör schon auf. Ich weiß selber, was eine Postkutsche ist«, unterbrach ihn Jessica. »Ich war nur etwas überrascht. Früher sind wir meistens geritten.«


  »Früher warst du auch eine vornehme kleine Dame. Jetzt bist du nur eine einfache Amerikanerin. Wenn du genug davon bekommst, weißt du ja, was du zu tun hast.«


  Wolfe wandte sich wieder den Knöpfen zu. Er sah, daß sie ein goldenes Kettchen trug. Er wußte noch genau, wann er es ihr geschenkt hatte. Dieses Kettchen mit dem Medaillon war für ihn zu einem Symbol einer Zeit geworden, die niemals wiederkehren würde; einer Zeit, in der er und das kleine rothaarige Mädchen an seiner Seite unbeschwert ihre Freiheit genießen konnten.


  Schweigend knöpfte Wolfe Jessicas Kleid zu, während er leise vor sich hin fluchte.


  »Na bitte«, sagte er schließlich erleichtert und trat einen Schritt zurück. »Wo sind deine Koffer?«


  »Meine Koffer?« fragte sie geistesabwesend. Am liebsten hätte sie vor Erleichterung laut aufgestöhnt, als sie die schwere Last ihrer Haare nicht mehr über dem Kopf Zusammenhalten mußte.


  »Irgendwo müssen deine Kleider doch sein. Wo sind deine Koffer?«


  »Koffer?«


  »Lady Jessica, wenn ich mir einen Papagei gewünscht hätte, wäre ich zur See gefahren. Wo sind deine verdammten Koffer?«


  »Ich weiß nicht genau«, gab sie zu. »Meine Kammerdiener haben sich um alles gekümmert, nachdem Betsy ausgepackt hat.«


  Wolfe fuhr sich mit der Hand durchs Haar und gab sich redliche Mühe, Jessica in ihrem eisblauen Kleid mit ihrem feuerroten Haar nicht weiter zu beachten.


  »Das hilft uns verdammt noch mal auch nicht weiter.«


  »Es führt uns auch nicht weiter, wenn du mich anschreist,« sagte sie beleidigt.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Wütend marschierte Wolfe aus dem Hotelzimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Kaum hatte Jessica eine gleichgültige Miene aufgesetzt, um ihre Unzufriedenheit zu verbergen, kam Wolfe auch schon mit einem Koffer auf jeder Schulter zurück. Ihm folgten zwei grobschlächtige Burschen, die kaum älter als vierzehn waren. Jeder von ihnen trug zwei leere Koffer. Die jungen Männer stellten ihre Last ab und betrachteten neugierig die elegant gekleidete Dame, die bis zu den Hüften von einem schimmernden Vorhang aus Haaren umgeben war.


  »Vielen Dank«, sagte Wolfe zu den Burschen, als sie die Koffer abstellten.


  »War uns ein Vergnügen«, sagte der jüngere der beiden. »Wir haben gehört, daß eine echte englische Lady in der Stadt sein soll. Hätte nie gedacht, daß wir sie mit eigenen Augen zu sehen kriegen.«


  »Eigentlich bin ich schottischer Abstammung.«


  Der Junge lächelte verlegen. »Ihr seid so hübsch wie ein kleines Kätzchen, das in einem samtgefütterten Körbchen sitzt. Wenn Ihr die Koffer nicht allein zur Postkutsche tragen wollt, ruft einfach nach uns. Wir helfen immer gerne.«


  Jessica wurde rot, als sie hörte, wie der Junge sie anhimmelte. »Das ist sehr nett von euch.«


  Wolfe knurrte mißtrauisch und warf den Jungen einen Blick zu, der sie dazu brachte, sich schleunigst zu verabschieden. Der Mutigere von beiden drehte sich noch einmal um und tippte sich an die Mütze, bevor er die Tür hinter sich zumachte.


  »Am besten bindest du dir die Haare zusammen«, sagte Wolfe mürrisch. »Sogar in Amerika läßt eine Frau außer ihrer Familie niemanden ihr bis zur Hüfte herabfallendes offenes Haar sehen.«


  Wortlos ging Jessica zum Ankleidetisch hinüber und ergriff eine der Haarbürsten, die Betsy bereitgelegt hatte, bevor sie ging. Aus dem Augenwinkel sah Wolfe zu, wie Jessica anfing, sich das Haar zu bürsten. Dabei stellte er widerwillig fest, daß es ihm gefiel, wenn Jessica sich in seiner Gegenwart so ungezwungen verhielt. Ihr offenes Haar war ein Vertrauensbeweis.


  Nach einigen Minuten wurde ihm klar, daß Jessica mit der Bürste unzufrieden war. Sie nahm den Griff abwechselnd in die eine oder die andere Hand und versuchte so, ihr seidiges, unbändiges Haar in den Griff zu bekommen. Zweimal ließ sie die Bürste dabei fallen. Beim dritten Mal fing Wolfe die Bürste auf, fuhr mit den Fingerspitzen über den Griff aus Elfenbein und sah Jessica neugierig an.


  »Der Griff mag zwar glatt sein, aber so glatt ist er nun auch wieder nicht«, sagte er, als er ihr die Bürste in die Hand drückte.


  »Danke.« Jessica betrachtete das widerspenstige Werkzeug, das zu nichts anderem zu taugen schien, als um ihr Haar aufzuladen, so daß es vor Spannung knisterte und hochstand. »Ich weiß auch nicht, was ich falsch mache. Betsy hatte damit nie Probleme.«


  »Betsy hatte damit nie Probleme...« Wolfes Stimme erstarb.


  »Du hast recht. In diesem Zimmer scheint sich ein Papagei versteckt zu haben«, sagte Jessica, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Mein Gott! Du weißt nicht einmal, wie du dir allein die Haare kämmen sollst!«


  »Selbstverständlich nicht. Das war Betsys Aufgabe, die sie stets zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigt hat.« Jessica sah vorsichtig zu Wolfe hinüber. Sein Gesichtsausdruck verriet Betroffenheit. »Ich vermute, daß amerikanische Frauen ihre Toilette ohne fremde Hilfe bewältigen?«


  »O Gott!«


  »Aha, dann hat es also etwas mit der Religion zu tun.« Jessica seufzte. »Also gut, wenn das hier jede x-beliebige Betsy oder Abigail alleine kann, werde ich es wohl auch schaffen. Gib mir bitte die Bürste.«


  Wolfe war zu überrascht, um ihr zu widersprechen. Benommen sah er zu, wie sich Jessica unbeholfen und mit wilder Entschlossenheit mit der Bürste durchs Haar fuhr. Jeder voreilige Bürstenstrich führte zu einem weiteren Aufflackern statischer Elektrizität. Knisternd stellte sich ihr Haar auf und blieb an allem kleben, was gerade in Reichweite war.


  Wolfes Hand gehörte zu den Gegenständen, an denen ihr Haar klebenblieb. Feine Strähnen wickelten sich um sein Handgelenk und blieben wie verliebt daran kleben. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Fluchend riß er die Hand zurück und zog ihr dabei unabsichtlich an den Haaren.


  Überrascht holte Jessica tief Luft. Tränen schossen ihr in die Augen. »War das wirklich nötig?«


  »Ich habe es ja nicht mit Absicht getan. Dein Haar hat mich angegriffen.«


  »Angegriffen?«


  »Du hast recht. Wir müssen wirklich etwas gegen diesen komischen Papagei unternehmen.«


  Sie drehte sich um und sah, daß ihr Haar sich um sein Handgelenk gewickelt und sich in seinen Manschettenknöpfen verfangen hatte.


  »Hat es vielleicht auch noch scharfe Zähne?«


  »Wie bitte?«


  »Betsy hat mich davor gewarnt, daß mein Haar einen unbändigen Hunger auf Knöpfe hat«, sagte Jessica mit todernster Miene, »aber von Menschenfleisch hat sie nie etwas erwähnt. Ich hoffe, deine Wunde ist nicht tödlich.«


  Wolfes Schultern zuckten, als er versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Schmunzelnd löste er eine Haarsträhne nach der anderen von seinen Manschettenknöpfen.


  »Vielleicht sollte ich das übernehmen«, sagte sie. »Die roten Strähnen beißen nämlich, wenn man sie erschreckt.«


  Wolfe gab auf und prustete los. Obwohl er genau wußte, daß er sich in diesem Moment zum Narren machte, konnte er nichts dagegen tun. Von allen Menschen, die er kannte, konnte nur Jessica ihn so zum Lachen bringen.


  »Verdammt noch mal, Elfchen...«


  Lächelnd ergriff Jessica Wolfes Hand. Die flüchtige Berührung ließ ihn zusammenzucken, aber er sagte nichts. Als sie endlich seine Kleidung von den letzten seidigen Strähnen befreit hatte, ging er zum Tisch hinüber und goß sich Wasser aus der Karaffe über die Hände. Er schüttelte die Tropfen ab und kam wieder zu Jessica zurück.


  »Bleib ganz still stehen.«


  Langsam fuhr er ihr vom Kopf bis zu den Hüften mit den feuchten Händen durchs Haar. Es dauerte nicht lange und ihr Haar ließ sich gehorsam in Wellen legen.


  »Gib mir die Bürste«, sagte Wolfe.


  Seine Stimme war leise und klang beinahe ein wenig heiser. Seine


  Augen leuchteten. Er befeuchtete die Bürste noch einmal und machte sich dann erneut an die Arbeit. Im Gegensatz zu Jessicas Zofe stellte er sich jedoch vor sie, während er ihr das Haar bürstete.


  »Wolfe?«


  »Hmm?«


  »Meine Zofe steht dabei aber immer hinter mir.«


  »Da sind mir zu viele Knöpfe. Ich will ja die Bestie nicht wieder wecken.«


  Neugierig schaute Jessica zu Wolfe auf, als sie den zärtlichen Unterton in seiner Stimme hörte. Ihr Atem stockte, als ihr bewußt wurde, daß sie Wolfe näher war als an jenem Abend ihres zwanzigsten Geburtstages. In Gegenwart anderer Männer fühlte sie sich unbehaglich, aber als sie mit Wolfe getanzt hatte, störte sie der Walzer und seine Förmlichkeit. Sie fühlte sich daran gehindert, sich enger an ihn zu schmiegen.


  Fasziniert beobachtete sie, wie die Ader an seinem Hals pochte. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte und sich ein wenig vorbeugte, konnte sie mit ausgestreckter Hand seinen Herzschlag fühlen.


  »Hat das weh getan?« fragte er.


  »Weh getan?«


  »Mein kleiner rothaariger Papagei«, murmelte er. Er faßte mit der Hand in ihr Haar und kämmte es nach hinten, wobei er leicht über ihre Brüste strich. Während er weitersprach, fuhr er langsam mit den Fingern bis zu den äußersten Spitzen hindurch. »Als du diesen seltsamen kleinen Laut von dir gegeben hast, dachte ich schon, ich hätte dir wieder weh getan.«


  Langsam schüttelte sie den Kopf, und die kühle Seide ihres offenen Haars floß durch Wolfes Hände. »Nein. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Worüber hast du nachgedacht?«


  »Mir ist noch nie aufgefallen, wie die Ader an deinem Hals pocht. Als es mir auffiel, hätte ich sie am liebsten mit den Fingerspitzen berührt, um zu spüren, wie das Leben unter deiner Haut pulsiert...«


  Wolfes Hand zuckte zurück, und sein Herzschlag beschleunigte sich.


  Die plötzliche Bewegung führte beinahe dazu, daß er ihre Brüste noch einmal berührt hätte. Er hörte auf, ihr Haar zu bürsten.


  »Gefährliche Gedanken, Jessi.«


  »Weshalb?«


  »Weil es einen Mann dazu bringt, sich zu wünschen, daß du ihn auf eine ganz andere Art berührst.«


  »Und warum ist das gefährlich?«


  Wolfe schaute in Jessicas helle Augen und wußte genau, daß sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sehr ihre Worte einen Mann um den Verstand bringen konnten.


  Bring der starrsinnigen kleinen Nonne bei, daß sie vor der Berührung eines Mannes keine Angst zu haben braucht. Dann werdet ihr beide frei sein.


  Wolfe fragte, ob Jessica auch diesmal nur Spaß machen wollte. Als sie ihn damit aufzog, daß er ihr offenes, seidiges Haar nicht bändigen konnte, war das nichts weiter als gutmütiger Spott gewesen. Doch langsam wurde ihm klar, daß sie ihn diesmal nicht aufzuziehen versuchte. Sie wußte wirklich nicht, was er meinte. Das Ausmaß ihrer Unwissenheit erstaunte ihn. Die adligen Damen, die er in England kennengelernt hatte, legten sich so oft einen neuen Liebhaber zu, wie ein Berufsspieler neue Karten zieht - wann immer es ihnen gerade paßte und ohne jede innere Anteilnahme.


  »Hast du jemals einen Mann so berührt, daß du seinen Pulsschlag spüren konntest?« fragte Wolfe und fuhr fort, ihr Haar zu bürsten.


  »Nein.«


  »Und warum nicht? Wo du es doch so faszinierend findest?«


  »Es war mir noch nie zuvor aufgefallen. Und selbst wenn, hätte ich wahrscheinlich nichts unternommen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich müßte einem Mann ziemlich nahe kommen, um ihn zu berühren«, sagte Jessica. »Und die Vorstellung ekelt mich an.«


  »Du bist mir ziemlich nahe. Und ich bin auch ein Mann.«


  »Ja schon, aber du bist mein guter alter Lord Wolfe. Als der Sturm mich in seinen Klauen hielt, hast du mich gerettet und den Donner von mir ferngehalten. Als mich andere Kinder wegen meiner bürgerlichen Abstammung verspottet haben, bist du gekommen und hast dem Spott ein Ende gesetzt. Du hast mir beigebracht, wie man schießt, reitet und fischt. Und gleichgültig, wie sehr ich dir auch auf die Nerven gegangen bin, bist du nie grausam zu deinem kleinen Elfchen gewesen.«


  »Nur wenige Männer bringen es über sich, grausam zu Elfen zu sein.«


  Ein leises, lustvolles Schaudern überlief Jessica, als Wolfe sich wieder daranmachte, ihr Haar zu bürsten.


  »Du zitterst ja. Möchtest du etwas zum Überziehen?«


  »Es war Wohlbehagen, das mich zittern ließ, nicht Kälte.«


  Und wieder zögerte Wolfe, als ihm klar wurde, was Jessica damit gemeint haben könnte.


  »Hat dir Lady Victoria beigebracht, so zu flirten?« fragte er neugierig.


  »Ein Flirt besteht aus falschen Seufzern und kleinen Lügen. Ich sage nur die Wahrheit. Wenn Betsy mir die Haare gebürstet hat, hat es sich nie so gut angefühlt.«


  Für eine Weile herrschte Stille. Nur das leise Flüstern der weichen Borsten in Jessicas Haar war zu hören. Schließlich legte Wolfe die Bürste beiseite und drehte Jessica herum, bis sie mit dem Rücken zu ihm saß. Dann trennte er die dunkelrote Pracht ihres Haars in drei gleich große Teile. Als seine Hände ihren Nacken berührten, lief ihr noch einmal ein angenehmer Schauder den Rücken hinunter.


  »Wie schade, daß wir als Mann und Frau nicht füreinander taugen«, sagte Wolfe leise, während er sich daranmachte, ihr Haar zu einem dicken Zopf zu flechten. »Du bist eine leidenschaftliche Frau, Jessi.«


  Unvermittelt versteifte sich ihr Körper. »Das glaube ich kaum«, sagte sie überdeutlich. »Bei der Vorstellung, mich einem Mann hinzugeben, dreht sich mir der Magen um.« »Weshalb?«


  Die harmlose Frage brachte Jessica aus der Fassung. »Würde es dir vielleicht gefallen, wenn ein Mann so etwas mit dir macht?«


  »Ein Mann?« lachte Wolfe. »Nein, ein Mann bestimmt nicht. Eine Frau dagegen... na ja, das wäre natürlich etwas ganz anderes.«


  »Für einen Mann vielleicht«, erwiderte sie. »Männer sind stark und können nein sagen, wenn es ihnen gerade nicht paßt. Und wenn es endlich vorbei ist, sind sie es nicht, die heulend auf dem Bett liegen. Oder vor Schmerzen laut schreien, wenn Monate später das aus ihnen herauswill, was jemand anderes in sie eingepflanzt hat.«


  »Jemand hat dir einen Haufen Unfug erzählt. So ist es ja nun wirklich nicht.«


  »Jedenfalls nicht für einen Mann.«


  »Für eine Frau auch nicht.«


  »Und aus welcher reichen Quelle der Weisheit beziehst du deine Kenntnis?« fragte Jessica erbittert. »Hast du schon einmal einer Frau bei der Geburt beigestanden?«


  »Natürlich nicht. Genausowenig wie du. Reich mir doch mal die hellblaue Schleife dort.«


  »Habe ich wohl«, entgegnete sie, ergriff die Schleife und hielt sie Wolfe hin.


  »Wie bitte?« Ich kann mir kaum vorstellen, daß Victoria das erlaubt hat.«


  »Das war, bevor ich zu ihnen gezogen bin.«


  Wolfes Hand hielt kurz inne. Dann nahm er die Schleife und begann sie ihr in den Zopf zu binden.


  »Du warst erst neun Jahre alt, als Lady Victoria zu deinem Vormund ernannt wurde. Was hatte so ein junges Mädchen bei einer Geburt zu suchen?«


  Jessica zuckte die Achseln. »Ich war die Älteste. Meine Mutter hatte noch mehrere Geburten durchzustehen, bevor die Cholera ihrem Leben ein Ende gesetzt hat.«


  »Du hast mir nie erzählt, daß du noch Brüder und Schwestern hast.«


  »Habe ich auch nicht.« Ein unkontrollierbares Schaudern überlief Jessica, als die alten Erinnerungen in ihr wach wurden; Erinnerungen, die sie schon Vorjahren in ihre schlimmsten Alpträume verbannt hatte.


  »Jessi«, sagte Wolfe. Mit der Fingerspitze berührte er sanft die Biegung ihres Halses. »Ein junges Mädchen begreift oft nicht, was sie sieht, besonders wenn es sich um das Geheimnis der Geburt oder um Sex handelt. Aber wenn es wirklich alles so schlimm wäre, würde keine Frau mehr als ein Kind bekommen wollen.«


  »Jedenfalls nicht mit Absicht. Ist dir noch nie aufgefallen, mein bester Wolfe, daß Männer nicht nur wesentlich stärker sind als Frauen, sondern auch viel öfter in Stimmung?« Unvermittelt fuhr sich Jessica mit beiden Händen über die Arme, um ihre kalte Haut zu massieren. »Du hast recht. Es ist kühl hier drinnen. Wo hat wohl Betsy meinen chinesischen Schal abgelegt? Siehst du ihn irgendwo, Wolfe?«


  Einen Atemzug lang gab er keine Antwort. Dann fand er sich seufzend mit dem plötzlichen Themawechsel ab. »Ich hole ihn dir, sobald ich dein Haar geflochten habe.«


  Jessica drehte sich um und sah Wolfe über die Schulter hinweg an. Sie lächelte, aber ihre Lippen waren farblos. »Danke, Mylord.«


  »Ich bin kein Lord.« Der Einwand kam automatisch, doch sein Ärger war verflogen. Er hatte die Angst in ihren Augen gesehen, und den Ausdruck der Dankbarkeit, der sich darunter verbarg.


  »Danke, mein Liebster.«


  »Dein Liebster bin ich genausowenig. Eine Frau teilt mit ihrem Mann das Bett. Oder hast du vielleicht vor, dich an das schottische Ehegelöbnis zu halten, das wir voreinander abgelegt haben?«


  »Wie bitte?«


  »Mit meinem Körper werde ich dir beistehen«, zitierte Wolfe leise. »Hast du vor, mir mit deinem Körper beizustehen, meine Liebste?«


  Jessica drehte sich ruckartig um, doch es gelang ihr nicht zu verhindern, daß Wolfe den Ausdruck des Entsetzens in ihren Augen sah. Zu wissen, daß er sie als Mann abstieß, ließ kalte Wut in Wolfe aufkommen, die genauso tief saß wie das Begehren. Zu wissen, daß er jetzt eine Waffe besaß, um Jessica zur Annullierung der Ehe zu zwingen, hätte ihm eigentlich Freude bereiten müssen, aber dem war nicht so.


  »Was wäre, wenn ich auf meinen ehelichen Rechten bestehen würde?«


  Sie zuckte zusammen, sagte aber sofort: »Das würdest du nicht wagen.«


  »Du bist dir deiner Sache ziemlich sicher.«


  »Du wolltest mich nicht heiraten. Wenn du mir jetzt deinen Willen aufzwingst, kannst du nicht nach Annullierung schreien.«


  Wolfes Gesicht verzog sich zu einer Miene der Bitterkeit. »Ihr habt recht, Lady Jessica. Ich würde mich Euch nie aufzwingen. Ich will mir nicht für den Rest meines Lebens eine Person aufhalsen, die so verwöhnt und hilflos ist, daß sie sich nicht einmal allein die Haare kämmen kann.«


  Mit wenigen, ungeduldigen Bewegungen band er die Schleife in ihr Haar.


  »Wolfe, ich...«


  »Pack jetzt deine Sachen«, unterbrach er sie. Mit grimmiger Freude sah er den Ausdruck der Überraschung und Unsicherheit in ihren Zügen. »Du weißt nicht, wie man einen Koffer packt? Na, so was! Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, Jessica. Die Postkutsche geht in einer Stunde. Und du wirst mitfahren, ob mit oder ohne deine sechs Koffer.«


  Ratlos betrachtete sie die Schränke und Kisten, in die all ihre Sachen passen sollten und die man in ihrer Suite abgestellt hatte. Dann betrachtete sie die Koffer. Es schien ein Ding der Unmöglichkeit, daß so viele Sachen sich auf so wenig Raum verstauen lassen sollten.


  »Betsy hat beinahe eine Woche zum Packen gebraucht, als wir abgefahren sind«, sagte Jessica mutlos.


  Abschätzend betrachtete Wolfe die Schränke und Kisten. »Du hast viel zuviel eingepackt. Such dir aus, was du für einen Monat brauchst. Den Rest läßt du hier.«


  »Kommen wir denn so bald schon wieder zurück?«


  »Wir nicht. Aber du. Du kommst zurück, sobald in deinem harten schottischen Schädel ein Licht aufgegangen ist und du gemerkt hast, daß du eigentlich gar keine Amerikanerin sein und eigentlich nicht mit einem gemeinen Halbblut verheiratet sein willst.«


  Jessica hob den Kopf. »Ich kann mich noch an ganz andere Versprechungen erinnern, Wolfe Lonetree. Wohin du gehst, dahin will auch ich gehen. Wo du bleibst, will auch ich bleiben. Dein Volk wird mein Volk sein und dein Gott mein Gott.«


  »Mein Großvater, der Medizinmann, wird hoch erfreut sein, eine so gehorsame Enkeltochter zu bekommen.« Wolfes Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie du wohl in Büffelleder und mit Glasperlen und Muscheln geschmückt aussiehst. Und ob es dir gefallen wird, mein Fleisch vorzukauen, damit es schön zart ist, bevor du es mir in den Mund steckst; meine Lederkleidung mit den Zähnen zu bearbeiten, damit sie schön weich und geschmeidig an meinem Körper anliegt?«


  »Du machst Witze.«


  »Wirklich?« Wolfe schenkte ihr ein breites, humorloses Lächeln. »Ich werde jetzt zum Kartenschalter gehen und zwei Fahrkarten lösen. Wenn ich zurückkomme, erwarte ich, die Koffer säuberlich in einer Reihe aufgestellt und bereit zur Abreise vorzufinden, und dich dazu.«


  Die Tür fiel hinter Wolfe ins Schloß. Jessica betrachtete die schlecht verarbeiteten Holzkisten mit den angelaufenen Bronzescharnieren. Als sie sich umdrehte, fiel ihr der Spiegel über dem Ankleidetisch ins Auge. Die ungewohnte, schlichte Frisur machte aus ihr ein kleines Mädchen, das mit den Kleidern seiner Mutter gespielt hatte. Bei jeder Bewegung blieb der Zopf an den Knöpfen auf der Rückseite ihres Kleides hängen. Voller Ungeduld zog sie den schweren Zopf über die Schulter und legte ihn sich zwischen die Brüste, wo er nicht im Weg war.


  Mit einem entschlossenen Zug um den Mund zog Jessica ihren Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete die Koffer und warf dann die klimpernden Schlüssel achtlos auf den Nachttisch. Dann machte sie sich daran, den Inhalt der Schränke und Kisten zu inspizieren.


  Im ersten Schrank befanden sich Schuhe, Stiefel, Hutschachteln, Handtaschen, Jacken und Mäntel. Jessica verschloß die Türen und machte sich statt dessen über eine der Kisten her. In dieser Kiste fand sie Korsetts, Unterröcke von unterschiedlicher Breite, Handschuhe und Unterwäsche. Die dritte Kiste beinhaltete Kleider; die vierte Reitkleidung. In der fünften fand sich das Abendkleid, das sie an ihrem zwanzigsten Geburtstag getragen hatte. Und so ging es immer weiter, bis sie in alle Kisten geschaut hatte.


  Dann schlug Jessica den Deckel des nächstbesten Koffers auf; es war der Koffer, den Wolfe persönlich hereingebracht hatte. Zu ihrer großen Überraschung war dieser Koffer bereits gepackt. Als sie sah, mit welcher Leichtigkeit Wolfe die zwei Koffer schulterte, hatte sie angenommen, daß beide leer waren. Einer der beiden Koffer enthielt ihre Jagd-und Angelkleidung, ihre Lieblingsbücher sowie einen schmalen Damensattel, der trotz seines seitlich versetzten Sattelknaufs sehr elegant aussah.


  Obenauf lag das Hochzeitsgeschenk von Sir Robert, verpackt in einen wunderbar gearbeiteten, lederbezogenen Koffer - eine Winchester und ein dazu passender Karabiner, Sattelholster und genug Munition, um einen Kleinkrieg anzuzetteln. Die Waffen waren mit filigranen Einlegearbeiten aus Gold und Silber verziert. Das Magazin des Karabiners faßte dreizehn Schuß und das der Winchester fünfzehn. Der Lademechanismus war so angelegt, daß die Waffen genauso schnell nachgeladen wie abgefeuert werden konnten. Wolfe hatte einen einzigen Blick auf das Geschenk geworfen, das Repetiergewehr aus dem Koffer genommen und es zärtlich in den Händen gehalten wie eine Geliebte.


  Solch ein wunderbares Gewehr macht es beinahe die Mühe wert, eine nutzlose Aristokratin zu heiraten.


  Aber eben nur beinahe.


  Bei der Erinnerung an Wolfes Worte drehte sich Jessica seufzend um und wandte sich einem der anderen Koffer zu. Nachdem sie den Deckel mit einiger Mühe geöffnet hatte, stellte sie fest, daß dieser Koffer noch leer war. Zuerst versuchte sie es Betsy gleichzutun und jedes einzelne Stück so sorgfältig zu packen, als wäre es ein fehlendes Teil eines großen Puzzles.


  Nach kurzer Zeit erkannte sie jedoch, daß sie bis Sonnenuntergang immer noch nicht fertig sein würde, wenn sie sich weiterhin ein Teil nach dem anderen vornahm. Außerdem paßten die einzelnen Teile sowieso nicht zueinander.


  Also fing sie an, wahllos einen Armvoll nach dem anderen in die Koffer zu stopfen. Als sie mit Schuhen, Handtaschen und Mänteln fertig war, hatte sie drei Koffer mit Leder und Stoff angefüllt. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie sich zu erinnern, ob sie bereits so viele Accessoires besessen hatte, als Betsy für sie gepackt hatte.


  »Ich bin mir sicher, daß ich nur eine einzige Kiste voll davon hatte. Vielleicht brauche ich noch eine weitere Kiste für dieses ganze Zeug.«


  Mit einem entmutigten Seufzer fuhr Jessica fort, Sachen in die zwei bereits überquellenden Koffer zu stopfen. Als sie sie zu schließen versuchte, stellte sie fest, daß die Deckel nicht zugehen wollten und erbitterten Widerstand leisteten. Sosehr sie es auch versuchte, die Schlösser wollten einfach nicht einrasten.


  Schließlich stellte sie sich auf den Kofferdeckel und sprang auf und ab, um den Inhalt zusammenzudrücken. Schließlich schnappten Unter-und Oberteil des Koffers zu. Im selben Moment jedoch, als sie wieder herunterstieg, um das Schloß zuzudrücken, sprang der Deckel wieder auf. Also mußte sie sich auf den Deckel setzen und mit dem Kopf nach unten gegen die widerspenstigen Schlösser ankämpfen. Zweimal hätte sie beinahe das Ende ihres langen Zopfes eingeklemmt.


  »Betsy hatte nie solche Schwierigkeiten beim Packen«, murmelte sie.


  Nachdem sie fertig war, holte sie die goldene Uhr heraus, die an ihrem Kleid befestigt war. Mit gerunzelter Stirn stellte sie fest, daß es schon spät war. Wolfe konnte jeden Moment zurückkommen. Sie wollte ihm beweisen, daß sie keine nutzlose Aristokratin war, indem sie ihn reisefertig und mit gepackten Koffern erwartete.


  »Je eher man anfängt, desto früher ist man fertig«, versuchte sie sich aufzumuntern und blies sich eine Haarsträhne aus dem geröteten Gesicht.


  Sie legte die restlichen Kleider oben auf den Stapel und fing an, sie in den Koffer zu stopfen. Dabei lehnte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Deckel und versuchte so, alles auf die Größe des Koffers zusammenzudrücken. Bevor sie auf den Deckel stieg, um die Schlösser einrasten zu lassen, fiel ihr ein, daß sie das Abendkleid und die Reitkleider noch nicht untergebracht hatte. Sie betrachtete zuerst den einen Koffer, in den sie ihre Kleider gestopft hatte, dann den anderen, den sie bisher noch unbeachtet gelassen hatte. Der Koffer vor ihr war zweifellos größer.


  »Oh, zum Teufel«, murmelte Jessica. »Das Abendkleid muß dann wohl noch in diesen hier passen.«


  Das Abendkleid war zwar weich und hauchdünn wie Mondlicht, bestand aber aus Unmengen von Stoff. Sosehr sie sich auch Mühe gab, das Kleid zusammenzurollen, zu falten und zusammenzupressen, es wollte einfach nicht in den Koffer passen.


  Erschöpft richtete Jessica sich auf. Die Stimme eines Lumpensammlers draußen auf der Straße lockte sie ans Fenster. Als sie hinaussah, entdeckte sie eine breitschultrige, vertraute Gestalt, die die Straße entlang aufs Hotel zukam.


  Jessica lief zum Koffer zurück, drückte das Kleid so gut es ging zusammen, schlug den Deckel zu und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen. Zuerst ließ sich der Deckel nicht ganz schließen, doch schließlich rastete das Schloß ein.


  »Jetzt noch einer, dann wäre es geschafft.«


  Als Jessica sich aufrichtete und sich dem letzten Koffer zuwenden wollte, wurde sie heftig an ihrem Zopf zurückgerissen. Sie schaute sich über die Schultern um. Das letzte Drittel ihres Zopfes war im Koffer eingeklemmt. Sie wickelte sich den Zopf um die Hände und zog daran. Nichts geschah. Sie zog fester. Der Zopf bewegte sich nicht von der Stelle. Sie zog und zerrte, doch ohne Erfolg. Sie blieb nach wie vor an den Koffer gefesselt.


  »Verflixt noch mal! Ich muß das verdammte Ding wohl aufmachen. Und dann geht alles wieder von vorne los.«


  In diesem Moment stellte Jessica fest, daß sie nicht an das Schlüsselbund herankam, das sie auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Auch konnte sie den Koffer nicht näher heranziehen. Ihn zu schieben, schien mehr Erfolg zu versprechen. Keuchend schob Jessica zuerst mit der Schulter und dann mit den Händen. Langsam rutschte der widerspenstige Koffer auf den Nachttisch zu. Dann verfing sich eine der messingbeschlagenen Ecken des Koffers an einer Unregelmäßigkeit im Fußboden. Sie gab ihr Letztes, aber der Koffer rührte sich nicht von der Stelle.


  Die Vorstellung, Wolfe könnte hereinkommen und sie an einen ihrer widerspenstigen Koffer gefesselt vorfinden, verlieh ihr noch einmal verzweifelte Kräfte. Sie drückte gegen die obere Kante des Koffers und versuchte, ihn so freizubekommen.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung kippte der schwere Koffer um und rollte auf die Seite. Jessica verlor den Halt und begann zu taumeln. Ein Aufschrei des Entsetzens entfuhr ihr, als sie Hals über Kopf mitgerissen wurde und in einem wirren Knäuel aus weichem, blauen Stoff landete.


  Eine Sekunde später flog die Tür auf. Mit einem langen, gefährlich funkelnden Messer in der Hand stand Wolfe im Eingang zu ihrem Hotelzimmer. Die stählerne Klinge stand in krassem Gegensatz zu seinem modisch geschnittenen dunklen Wollanzug und seinem weißen Leinenhemd.


  »Jessi, wo bist du?«


  Zähneknirschend fand sie sich damit ab, daß es jetzt für sie keinen Ausweg mehr gab.


  »Hier drüben.«


  Wolfe kam ins Zimmer. Er schaute in die Richtung, aus der ihre Stimme kam, und entdeckte den umgekippten Koffer und das Knäuel aus blauem Stoff, duftiger Unterwäsche und zierlichen, blauen Schuhen. Mit drei langen Schritten war er bei ihr.


  »Bist du in Ordnung?«


  »Alles bestens«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Was tust du hier auf dem Fußboden?«


  »Packen.«


  Wolfes schwarze Augenbrauen fuhren überrascht in die Höhe. »Es geht einfacher, wenn der Koffer nicht auf dem Kopf steht.«


  »Ach wirklich?«


  Wolfes Augen verfolgten Jessicas langen, roten Zopf bis zu der Stelle, wo er im Koffer verschwand. Er wollte noch etwas sagen, mußte aber so lachen, daß er kein einziges Wort herausbrachte.


  Normalerweise entlockte Wolfes Lachen Jessica wenigstens ein kleines Lächeln; diesmal jedoch nicht. Dieses Mal brannten ihre Wangen vor Wut und Demütigung.


  »Wenn du dich nur sehen könntest - wie ein Fisch an der Angel...« Wieder gingen Wolfes Worte im Gelächter unter.


  Jessica lag auf dem Boden und wünschte sich nichts sehnlicher, als an den Koffer mit den Gewehren heranzukommen. Unglücklicherweise waren die Gewehre ebenso unerreichbar wie die Schlüssel.


  Grinsend steckte Wolfe das Messer weg und machte sich daran, Jessica zu helfen. Er ergriff ihren Zopf und zog erst vorsichtig daran und dann ein bißchen fester. Ohne Erfolg. Sie war tatsächlich eine Gefangene ihres eigenen Zopfes.


  »Der Schlüssel«, sagte sie nachdrücklich, »liegt auf dem Nachttisch.«


  »Geh nicht weg, mein Elfchen. Ich bin gleich wieder da.«


  Als Wolfe einfiel, daß Jessica ja gar nicht weglaufen konnte, mußte er gleich wieder laut lachen. Es schien ziemlich lange zu dauern, bis er sich neben ihr hinhockte und einen Schlüssel nach dem anderen am Schloß ausprobierte. Der Umstand, daß er in unregelmäßigen Abständen lachen mußte, verlangsamte den Vorgang beträchtlich.


  Als Wolfe sich zum dritten Mal vom Lachen geschüttelt gegen den Koffer lehnte, riß Jessica ihm kurz entschlossen die Schlüssel aus der Hand und öffnete selbst das Schloß. Doch damit war sie immer noch nicht frei. Sie konnte den Deckel nicht aufmachen, solange der Koffer umgekippt dalag. Genausowenig konnte sie ihn ohne fremde Hilfe umdrehen. Alles, was sie tun konnte, war, ihren lachenden Gatten zur Seite zu stoßen.


  Was sie auch ohne zu zögern tat.


  Wolfe fing den Sturz mit katzenhafter Geschmeidigkeit ab und erhob sich lachend. Dann drehte er den Koffer um, klappte den Deckel auf und zog Jessicas Haare heraus.


  »Das gehört dir, wenn ich mich nicht irre«, murmelte er, als er ihr den Zopf in die Hand drückte.


  Mit zitternden Fingern griff sie danach, während sie sich insgeheim wünschte, Wolfe an die Kehle zu springen. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, daß er genau wußte, woran sie gerade dachte.


  »Nichts zu danken«, sagte er ernsthaft.


  Verunsichert drehte sie sich um und schlug den Deckel des Koffers zu, drehte den Schlüssel um und wandte sich dann dem sechsten Koffer zu. Als sie ihn aufmachte, sah sie, daß er bis zum Rand vollgestopft war mit Lockenwicklern, Kleiderbürsten, Bügeleisen, Papiertaschentüchern, Bettlaken, Toilettenartikeln...


  »O nein«, hauchte Jessica.


  Wolfe holte tief Luft und brach sogleich noch einmal in schallendes Gelächter aus. »Irgendwelche Probleme?«


  »Ich habe einen Koffer zuwenig.«


  Mit einem bedächtigen Blick zählte er die Koffer. Sechs Stück. »Sie sind alle hier.«


  »Das kann nicht sein.« »Weshalb?«


  »Ich habe meine Reitsachen noch nicht gepackt, und alle Koffer sind schon voll.«


  Wolfe schüttelte den Kopf. »Das überrascht mich gar nicht. Gib mir mal ein paar von den Papiertüchern.«


  »Wozu?«


  »Ich werde dir beim Packen helfen.«


  »Was haben die Papiertücher mit dem Kofferpacken zu tun? « fragte sie.


  Wolfe sah Jessica von der Seite an. »Papiertücher verhindern, daß die Sachen zerknittern.«


  »Zerknittern?«


  »Das ist das, was man mit einem Bügeleisen wieder beseitigt.«


  Sie blinzelte verwirrt. »Wirklich?«


  »Wirklich. Und als meine Frau gehört das Bügeln zu deinen Pflichten. Genauso wie das Waschen, Trocknen und Zusammenfalten der Kleider.«


  »Und was macht der Mann, während die Frau damit beschäftigt ist?«


  »Er macht alles wieder schmutzig.«


  »Eine wahrhaftige Herausforderung«, sagte sie mit grimmiger Genugtuung.


  Wolfes Lächeln verblaßte. »Sobald du lieber wieder Lady Jessica Charteris sein möchtest, die von Zofen und Kammerdienern umgeben ist, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, gib mir Bescheid.«


  »Warum gehst du in der Zwischenzeit nicht zum Teufel? Das würde die Wartezeit um so vieles angenehmer machen - für uns beide!«
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  Schläfrig kuschelte Jessica sich an Wolfe. Er war so warm, daß er die morgendliche Kälte aus ihren Knochen vertrieb.


  »Herr im Himmel«, murmelte Wolfe leise vor sich hin.


  Ihr Gewicht war beinahe zuviel des Guten. Außerdem drückte sie sich so eng an ihn, daß er kaum die Anzeichen seiner Erregung vor ihr verbergen konnte. Als ihre kleinen Hände sich unter seinen Mantel schoben, um sich an ihm aufzuwärmen, beschleunigte sich sein Herzschlag. Im Halbschlaf legte sie seufzend ihr Gesicht an seinen Nacken.


  Wolfe schloß die Augen, doch auch das half nicht viel. Nichts konnte die Erinnerung an den zerfetzten Morgenmantel und an Jessicas Brüste mit ihren rosigen Knospen aus seiner Erinnerung verdrängen. Bis zu diesem Moment war es ihm niemals in den Sinn gekommen, daß sein rothaariges Elfchen nicht mehr länger nur ein kleines Kind war.


  Alles, woran Wolfe in diesem Moment denken konnte, waren die weiblichen Rundungen ihrer Brüste.


  Jedesmal wenn Jessica auf der endlosen Fahrt mit der Postkutsche einnickte, war er tausend Tode gestorben. Die Kutsche schaukelte so heftig hin und her, daß Jessica ständig von ihrem Sitz zu rutschen drohte. Jedesmal fing er sie rechtzeitig auf und stützte sie. Schließlich legte sie sich quer auf seinen Schoß und schlief dort weiter. Er konnte hören, wie sie leise atmete. Nicht für einen Moment konnte er jedoch vergessen, daß sein Verlangen nach ihr grenzenlos war. Diese Gewißheit würde ihn über kurz oder lang in den Wahnsinn treiben, weil er genau wußte, daß sie seine Gefühle nicht erwiderte.


  Doch auch wenn sie seine Gefühle erwidert hätte, wäre er nicht von der Richtigkeit ihrer Ehe zu überzeugen gewesen. Sie paßte nun einmal nicht zu ihm. Kein Verlangen der Welt konnte daran etwas ändern.


  Doch als er sich zu ihr herunterbeugte, stieg ihm der süße Duft ihres


  Atems zu Kopf wie kostbarer Wein. Ihre weichen Brüste verlangten geradezu nach seiner zärtlichen Berührung. Der angenehme Druck, den ihre Hüften auf seine erregte Männlichkeit ausübten, war eine Qual, die er stillschweigend hinnahm, während er insgeheim darum betete, rechtzeitig von ihr erlöst zu werden.


  Jessica murmelte leise etwas Unverständliches vor sich hin und schmiegte sich enger an Wolfe. Sie schien zu ahnen, daß die Welt kalt und leer und Wolfe der einzige war, der einen warmen Platz für sie hatte. Die Berührung ihrer Lippen auf seiner nackten Haut ließ ihn vor unterdrückter Leidenschaft erschaudern.


  »Wach auf, verdammt noch mal«, flüsterte Wolfe atemlos. »Das würde der feinen Dame wohl gerade so passen, mich als Federbett zu benutzen.«


  Als Jessica leise protestierte und sich noch enger an ihn klammerte, zog Wolfe sie trotz besseren Wissens fest an sich. Als er ihr Gesicht betrachtete, versuchte er sich einzureden, daß es die Morgendämmerung und nicht die körperliche Erschöpfung war, die das gesunde Leuchten ihrer Haut ausgelöscht und tiefe Schatten unter ihren Augen hinterlassen hatte.


  Aber er wußte genau, daß er nicht das Licht für ihren Zustand verantwortlich machen konnte. Eine Reise mit der Postkutsche war selbst für ausgewachsene Männer eine Quälerei. Für eine junge Frau, die daran gewöhnt war, in einem Damensattel zu reiten, mußte eine Fahrt mit der Postkutsche eine unzumutbare Belastung darstellen.


  Verdammt noch mal, Jessi. Warum gibst du nicht einfach auf und gehst dorthin zurück, wohin du wirklich gehörst?


  Doch noch während Wolfe dieser Gedanke durch den Kopf ging, strich er unwillkürlich Jessica das Haar aus dem Gesicht. Seine Geste war zärtlich und rücksichtsvoll. Sie sah aus, als wäre sie aus Porzellan; hilflos gegen eine Welt, die stärker war als sie selbst.


  Unvermittelt schlug Jessica die Augen auf und schaute Wolfe an. Sogar das schwache Licht der Morgendämmerung konnte nicht ver-


  bergen, wie sehr sie sich erschreckte, als sie bemerkte, daß sie jemand so vertraulich in den Armen hielt.


  »W... Wolfe?«


  Hastig und nicht gerade sehr rücksichtsvoll setzte Wolfe Jessica auf die gegenüberliegende Bank, zog sich den Hut tiefer in die Stirn und beachtete sie nicht weiter. Es dauerte nicht lange und er war fest eingeschlafen.


  Verschlafen und verwirrt starrte Jessica ihren Mann an und versuchte sich zu erinnern, wo sie war und wie sie hier hingekommen war. Sie war in Wolfes Armen erwacht, nachdem sie in einer unbequemen, zugigen Ecke der Kutsche eingeschlafen war. Sie beschloß, die Vorhänge zu öffnen und nachzusehen, wo genau sie sich im Moment befanden.


  Die Morgendämmerung begann sich schwach am Rand des Horizonts abzuzeichnen, ln alle vier Himmelsrichtungen erstreckte sich die flache, triste Landschaft. Mit Ausnahme der vereisten Spuren, wo sich die Räder der Kutsche in den Erdboden vergraben hatten, war nirgendwo etwas Besonderes zu erkennen. Nirgendwo waren Spuren menschlicher Besiedlung zu sehen. Nirgends stieg Rauch auf. Nirgends standen Zäune oder waren Straßen zu sehen, die zu einsamen Häusern oder Farmen geführt hätten.


  Zuerst war Jessica vom völligen Fehlen jeder Vegetation und Besiedlung fasziniert. Nach einer Weile war sie jedoch wie betäubt von der ununterbrochenen Eintönigkeit der Landschaft und vom eisigen Wind, der durch die Ritzen in den Vorhängen blies.


  Sie rutschte auf dem unbequemen Sitz hin und her und bemühte sich, aufrecht zu sitzen. Seitdem sie St. Joseph verlassen hatten, war die Zeit wie im Flug an ihr vorbeigegangen. Sie hätte nicht sagen können, ob sie seit drei oder seit fünfundfünfzig Tagen unterwegs war. Tage und Stunden gingen ohne spürbare Unterbrechungen ineinander über. Wolfe hatte darauf bestanden, daß sie Tag und Nacht unterwegs waren und im Sitzen schliefen. Sie stiegen nur dann aus, um dem Ruf der


  Natur zu folgen, wenn die Pferde an einer der armseligen Stationen gewechselt wurden, die die lange Strecke nach Westen säumten.


  An jeder Haltestelle stiegen neue Fahrgäste ein und aus. Man aß oder schlief in den niedrigen, provisorisch zusammengezimmerten Stationen. Nicht jedoch Jessica und Wolfe. Er brachte ihr das Essen in die Kutsche, und dort schliefen sie auch. Wenigstens die Nacht zuvor hatten sie so einigermaßen ungestört verbringen können, da keiner der anderen Fahrgäste beschlossen hatte, die eisigen Nachtstunden mit ihnen zusammen in der Kutsche zu verbringen. Gegen Ende der langwierigen Fahrt kam Jessica sich so vor, als wäre sie in der holpernden, schaukelnden und klappernden Postkutsche geboren und würde auch genau dort sterben.


  Sie hoffte inständig, daß dieser Moment nicht mehr lange auf sich warten ließ.


  Erschöpft massierte sie ihren verspannten Nacken. Mit eiskalten Fingern löste sie ihr Haar und versuchte, es mit der Bürste wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen. Wolfes bissige Bemerkungen darüber, daß sie nicht einmal dazu in der Lage war, sich allein die Haare zu kämmen, hatten sie tief getroffen; genauso wie sein Gelächter, als er entdeckte, daß sich ihr langer Zopf in ihrem Koffer verfangen hatte.


  Als es Jessica endlich gelungen war, zwei ungleichmäßige Zöpfe zu flechten und sie aufgerollt am Kopf festzustecken, fing die Postkutsche bereits an, ihr Tempo zu verlangsamen. Unter lautem Fluchen und Geschrei zügelte der Kutscher die Pferde neben einem einfachen Schuppen, der nicht gerade einladend aussah. Von dieser Kleinigkeit jedoch abgesehen, freute sich Jessica auf eine Unterbrechung der anstrengenden Fahrt.


  Wolfe erwachte und streckte sich. Seine langen, kräftigen Arme und breiten Schultern schienen das Innere der Kutsche vollkommen auszufüllen. Die Notwendigkeit, die Reise bis Denver ohne eine Übernachtung in einer der Wegstationen zu bewältigen, hatte sogar an seinen


  Kräften zu zehren begonnen. Jedenfalls nahm Jessica das an. Seine Nerven schienen bis zum Zerreißen gespannt zu sein.


  Und doch zeigte Wolfe keinerlei Anzeichen von Unbehagen. Er kletterte mit der kraftvollen Eleganz aus der Kutsche, die genauso typisch für ihn war wie seine hohen Wangenknochen und seine blauschwarzen Augen. Jessica haßte und bewunderte ihren Mann dafür, daß ihm die Reise nichts auszumachen schien. Sie selbst fühlte sich wie ein Teppich nach dem Frühlingsputz.


  Nichtsdestoweniger lächelte sie Wolfe freundlich an, als er in ihre Richtung schaute. Sie war fest entschlossen, ihm gegenüber nicht noch einmal die Beherrschung zu verlieren. Welcher Mann war schon gerne mit einer ständig nörgelnden Frau verheiratet? Wenn sie ihm gegenüber gerecht sein wollte, mußte sie sogar zugeben, daß Wolfe sich seine Frau nicht einmal selbst ausgesucht hatte. Es lag ganz bei ihr, ob sie in seiner Gegenwart freundlich, nett und entgegenkommend sein wollte. Vielleicht würde sich Wolfe ihrem Verhalten anpassen und selbst weniger reizbar und schwierig sein. Vielleicht würde er sich sogar wieder in den guten Freund verwandeln, den Jessica noch in Erinnerung hatte.


  Als Wolfe sich umdrehte und Jessica die Hand entgegenhielt, stützte sie sich in wenig damenhafter Weise beim Aussteigen auf ihn.


  »Ein wundervoller Morgen, nicht wahr?« fragte sie, während ihr der Wind das Lächeln vom Gesicht zu fegen drohte.


  Wolfe knurrte unfreundlich.


  »Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal so viele zarte Grautöne gesehen habe«, fuhr sie gutgelaunt fort. »Daran könnte sich so manche Taube noch ein Beispiel nehmen.«


  Wolfe warf Jessica einen ungläubigen Blick zu. »Ich habe hier draußen schon manch einen über solch einen kalten Morgen im März fluchen gehört. Was ich aber noch nicht gehört habe, ist, daß ihn jemand als >wundervoll< bezeichnet hätte.«


  Sie seufzte. Vielleicht würde Wolfe ein wenig auftauen, nachdem er eine Tasse von dem grauenvollen Kaffee getrunken hatte, den die


  Amerikaner so zu lieben schienen. Soweit es sie betraf, gab es in der ganzen Welt nicht genug Zuckerrohr, um dieses widerliche Gebräu genießbar zu machen.


  Die Unterhaltung verstummte, während Wolfe sie zu den armseligen Freuden der Außentoilette begleitete. Als sie mit einem parfümgetränkten Taschentuch unter der Nase wieder ins Freie trat, fuhr ihr der kalte Präriewind unter den Mantel und unters Kleid, als wären sie aus dünner Seide und nicht aus Wolle. Sehnsüchtig schaute sie hinüber zum Rauch, der aus dem schiefen Schornstein der Postkutschenstation aufstieg.


  Die Vorstellung, sich an einem lodernden Feuer zu wärmen, ließ Jessica vor Wohlbehagen erschaudern. Seitdem Wolfe sie neben der Kutsche abgestellt hatte, wurde ihr mit jedem Moment kälter. Außerdem begann das Heulen des Windes an ihren Nerven zu zerren und ihre Zuversicht zu untergraben.


  »Wolfe, laß uns diesmal drinnen essen.«


  »Nein.«


  »Aber warum nicht? Wir sind die einzigen Fahrgäste. Bestimmt...«


  »Siehst du diese Pferde dort?« unterbrach er sie.


  Jessica schaute in die Richtung, in die er deutete. Tatsächlich standen dort an der windabgewandten Seite des provisorischen Stalls ein paar Pferde. Der Stall war eine Art Schuppen, der an die Station angelehnt war.


  »Das sind Reitpferde«, sagte Wolfe.


  Sie bemühte sich, einen Gesichtsausdruck begeisterter Neugierde aufzusetzen. »Tatsächlich. Das sieht man an der Zahl ihrer Beine.«


  Wolfe wollte darauf etwas sagen, mußte aber statt dessen lachen. Dann schüttelte er nur den Kopf. Wie jemand, der so abgekämpft und zerbrechlich aussah, gleichzeitig so voller Gift und Galle sein konnte, ging über seine Vorstellungskraft. Er streckte die Hand nach einer Strähne ihres mahagonifarbenen Haars aus, die sich aus einem von ihren zusammengerollten Zöpfen gelöst hatte.


  »Das bedeutet, daß die Station voller Männer ist, die auf die nächste Kutsche warten«, erklärte er ihr.


  »Weshalb? Wenn sie doch selber Pferde haben?«


  »Diese Pferde könnten geliehen sein. Auf jeden Fall sehen sie sehr mitgenommen aus. Ein kluger Mann würde sich nie auf einen Ritt von mehreren hundert Meilen mit einem erschöpften Pferd machen.« Wolfe zuckte die Achseln. »Doch auch wenn die Station menschenleer wäre, würde ich dir nicht erlauben hineinzugehen. Dieser Laden gehört dem Schielenden Joe.«


  »Kennst du ihn?«


  »Zwischen St. Joseph und Denver gibt es niemanden, der ihn nicht kennt. Seine Station ist die schlimmste von allen, und er ist der schlimmste von allen Saloonbesitzern. Er ist ein ungehobelter, großmäuliger, stets betrunkener Hurensohn, und sein Atem könnte ein Raubtier in die Flucht schlagen.«


  Jessica blinzelte ihn verwirrt an. »Wie kommt es, daß er dann noch nicht seinen Laden verloren hat?«


  »Um Pferde kümmert er sich genauso rührend wie eine Henne um ihre Küken. Hier draußen kann es den sicheren Tod bedeuten, wenn man zu Fuß unterwegs ist. Die meisten Männer sind bereit, Joe seinen üblen Geruch zu verzeihen, wenn er frische, ausgeruhte Pferde anzubieten hat.«


  »Warum ist es so gefährlich, zu Fuß unterwegs zu sein? Sir Robert hat nie etwas von irgendwelchen Gefahren erwähnt, wenn wir hier draußen unterwegs waren.«


  »Sir Roberts Fährtensucher sind meist auch tapfere Krieger gewesen«, sagte Wolfe. »Auf den Ärger, den einem zwanzig schwerbewaffnete Männer einbrocken können, würde sich freiwillig kein Indianer und kein Bandit einlassen, ganz egal wie verlockend die Beute auch sein mag.«


  Nachdenklich betrachtete Wolfe die erschöpften Pferde, die vor der Station angebunden waren. Es war gut möglich, daß diese Pferde ehrenhaften Männern gehörten und nicht jemandem, dessen Überleben unter Umständen von der Fähigkeit seines Pferdes abhing, dem Gesetz zu entkommen.


  Möglicherweise... aber Wolfe bezweifelte es.


  Jessicas Blick folgte Wolfes aus einem ganz anderen Grund. Noch vor einer Woche hätte sie keinen Hund in einer so armseligen Hütte wie dieser Station eingesperrt. Doch jetzt erschien ihr diese armselige Hütte wie ein sicherer Hafen in der trostlosen Landschaft. Als sie damals die Prärie mit Sir Robert und seiner Jagdgesellschaft besucht hatte, waren ihr ganz andere Dinge in Erinnerung geblieben: die Schönheit des hohen Grases und der versteckten Teiche, der liebliche Gesang der Vögel, der weite, blaue Himmel und der endlose, unverstellte Ausblick nach allen Seiten.


  In diesem Augenblick jedoch war Jessicas Einstellung zur Prärie weniger versöhnlich. Die letzten Tage des Winters lagen über der Landschaft. Endlose Meilen schneebedeckter Steppe erstreckten sich zu allen Seiten. Die Prärie war der Inbegriff von Trostlosigkeit: flach, ohne Unterbrechungen, ohne Bäume, Seen oder Flüsse, nur durchzogen vom tiefen, klagenden Heulen des Nordwindes - ein Heulen, das wie der hoffnungslose Schrei einer zur ewigen Verdammnis bestimmten Seele klang.


  Jessica war dieses Heulen aus ihren Alpträumen bestens bekannt. Erschaudernd wandte sie den Blick von der Leere ab und wünschte sich, dem Wind entkommen zu können, und sei es auch nur für ein paar Minuten.


  »Wolfe, bitte.«


  »Nein. Das ist kein Ort da drinnen für eine feine englische Dame.«


  »Ich bin schottischer Abstammung«, sagte sie automatisch.


  Wolfe lächelte, aber seinem Gesichtsausdruck fehlte jede Spur von Humor. »Ich weiß. Ob du nun schottischer oder englischer oder französischer Abstammung bist - da drinnen ist kein Platz für eine Dame.«


  Jessica konnte schon nicht mehr hören, was sich für eine Dame geziemte und was nicht, denn letztendlich schienen diese Regeln immer zu ihrem Nachteil auszufallen. Andererseits würde Wolfe sie nur noch mehr damit aufziehen, wenn sie jetzt die Beherrschung verlor.


  »Ich bin die Frau eines Amerikaners«, sagte Jessica lächelnd. »Und keine feine Dame.«


  »Dann solltest du deinem Mann gehorchen. Ich werde dir etwas zu essen bringen, wenn das Frühstück da drinnen genießbar ist. Ich bezweifle es allerdings. Sogar Stinktiere machen einen Bogen um das Essen da drinnen.«


  »Nichts kann so schlecht schmecken.«


  »Warte es ab. Wenn du Hunger hast, essen wir ein wenig später. Eine der Soldatenfrauen bessert sich ihre Haushaltskasse auf, indem sie die nächste Station mit Selbstgebackenem versorgt.«


  Das gespenstische Heulen des Windes zerrte an Jessicas Nerven. Zitternd und mit einem flehentlichen Ausdruck in den Augen blickte sie zu Wolfe auf.


  »Wolfe, nur dies eine Mal, nur für ein paar Minuten.«


  »Nein.«


  Jessica zitterte vor Angst und vor Erschöpfung. Verbissen kämpfte sie gegen den Drang an, in Tränen auszubrechen. Aus den Erfahrungen ihrer Mutter hatte Jessica gelernt, daß Tränen nur einem einzigen Zweck dienten — nach außen hin Schwäche zu zeigen. Und Schwäche forderte andere unweigerlich zum Angriff heraus.


  »Du gehst jetzt am besten zur Kutsche zurück«, war alles, was Wolfe sagte. »Ich bringe dir etwas zu essen, falls der Fraß dort genießbar ist.«


  Jessica richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Eine Welle der Wut erfaßte sie und vetrieb für einen kostbaren Moment die Erschöpfung und die Angst. »Wie nett von dir. Womit hast du dir eigentlich die Zeit vertrieben, als du mich noch nicht zum Quälen hattest? Hast du vielleicht Schmetterlingen die Flügel ausgerissen?«


  »Wenn es so eine Quälerei ist, sich wie eine Amerikanerin und nicht wie eine englische...«


  »Schottische.«


  »...schottische Lady zu benehmen«, fuhr er fort, ohne ihren Einwand weiter zu beachten, »dann brauchst du nur ein einziges Wort zu sagen, und sofort bist du von dem primitiven Leben hier draußen in der Wildnis erlöst.«


  »Bastard!«


  »Womit du zweifellos recht hast. Allerdings hatte mir eher das Wort >Annullierung< vorgeschwebt.«


  Der Wind heulte sein eisiges Lied von der ewigen Verdammnis. Alte Alpträume wurden in Jessica wach. Wenn die Kutsche rollte, war der Wind wenigstens nicht zu hören, weil das unentwegte Rattern und Klappern der Räder jedes andere Geräusch übertönte. Doch jetzt stand die Kutsche still und die Pferde waren ausgespannt. Jetzt war es die grausame Macht des Windes, die an der Kutsche rüttelte.


  Jessica wußte genau, daß sie selbst bald zu kreischen anfangen würde, wenn sie noch länger das Heulen des Windes mit anhören mußte. Doch sie wagte nicht, Wolfe gegenüber Schwäche zu zeigen. Wenn er erkannte, wie sehr sie sich vor dem Wind fürchtete, würde er dieses Wissen gegen sie einsetzen und sie damit zwingen, nach England zurückzugehen und jemanden wie Lord Gore zu heiraten.


  Und damit würden ihre Alpträume zur Wirklichkeit, während sie bisher nichts weiter als schwarze Schatten waren, an die sie sich beim Erwachen nicht genau erinnern konnte.


  Ohne lange zu überlegen, raffte Jessica ihre Röcke zusammen und marschierte an Wolfe vorbei, der immer noch zu den erschöpften Reitpferden hinüberschaute. Genau wie er befürchtet hatte, trugen einige von ihnen das Brandzeichen, das die Südstaaten im gerade zu Ende gegangenen Krieg benutzt hatten. Zahllose Banden von Gesetzlosen hatten sich in den letzten Tagen dieses aussichtslosen Krieges zusammengefunden. Einige von ihnen hatten sich auch hier im Norden gebildet; Männer, die am Plündern und Töten Gefallen gefunden hatten und sich nicht mit dem Ende des Krieges abfinden wollten.


  Wenn doch nur Caleb oder Reno hier wären, dachte Wolfe grimmig. Ich könnte jetzt einen guten Mann gebrauchen, der mir den Rücken


  freihält.


  Doch dann sah Wolfe etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Es waren Jessicas weite Röcke, die sich im Wind blähten. Sie ging auf die Station zu und nicht etwa auf die leere Postkutsche.


  »Jessi!«


  Sie drehte sich nicht einmal um.


  Wolfe setzte sich in Bewegung, doch anstatt Jessica hinterherzulaufen, rannte er auf die Kutsche zu. Er wußte, daß er sie nicht abfangen konnte, bevor sie die Station betrat. Er riß die Kutschentür auf und sprang mit der Behendigkeit einer Katze hinein. Der lederne Präsentierkoffer, in dem sich das Gewehr und der Karabiner befanden, lag auf dem Sitz.


  Als Jessica die Eingangstür der Station erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um, um zu sehen, ob Wolfe ihr gefolgt war. Als sie ihn nirgendwo entdecken konnte, seufzte sie erleichtert. Der Seufzer schlug allerdings in ein lautloses Stöhnen um, als sie die Leute im Innern der Station sah.


  Wolfe hatte recht gehabt. Hier war kein Platz für eine Dame.


  Wenn hier drinnen für eine Dame kein Platz war, lag es nicht am rauchigen Halbdunkel, das hier herrschte; auch nicht am Schmutz oder am raubtierhaften Gestank. Es lag an den männlichen Augen, die sie mit demselben kühlen Interesse musterten, mit dem ein Juwelier einen Sack mit Goldstaub unter die Lupe nimmt - ein Körnchen nach dem anderen.


  Einer der Männer, der ein Stück abseits von den anderen gesessen hatte, stand auf und ergriff seinen abgetragenen Hut, der vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte.


  »Kann ich Ihnen helfen, Ma’m?« fragte er besorgt.


  Sogar im Halbdunkel erkannte Jessica den Kutscher an seinem langen, buschigen Schnurrbart. Erleichtert lächelte sie ihn an. Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Wirkung dieses Lächeln auf einen Mann haben mußte, der seit Monaten keine weiße Frau mehr gesehen hatte; geschweige denn eine Frau in einem Kleid, das von einer geschickten Schneiderin so entworfen wurde, daß es Brust und Taille wie ein hauchdünner Schleier betonte. Sogar jetzt noch, als sie mitgenommen und lädiert von der langen Reise war, sah sie wie eine Orchidee im Schnee aus.


  »Mir war kalt«, sagte Jessica. »Ich habe den Rauch gesehen.«


  »Komm doch rein«, forderte sie einer der Männer auf und erhob sich. Er deutete auf die Bank, wo er gesessen hatte. »Schön warm und bequem, genau wie ich.«


  Einige der Männer lachten.


  Der Mann, der sie angesprochen hatte, sah nicht schlecht aus. Er war groß und kräftig, hatte gerade Zähne und ebenmäßige Gesichtszüge. Seine Kleidung war abgetragen, doch von guter Qualität. Er trug einen schweren Staubmantel. Er war der einzige hier, der rasiert war. Seine Haltung hatte etwas Vornehmes an sich.


  Und doch löste etwas an diesem jungen Mann in Jessica tiefstes Unbehagen aus. Seine Augen waren wie der Wind - farblos, leer und kalt. Er beobachtete sie wie eine Schlange ein Kaninchen. Unwillkürlich bekam sie eine Gänsehaut, als wenn ihr Körper sich instinktiv gegen diesen Blick sträubte. Insgeheim wünschte sie sich, wieder mit Wolfe an ihrer Seite in der Postkutsche zu sitzen.


  Am liebsten hätte Jessica sich umgedreht und wäre geflüchtet. Doch sie spürte ganz genau, daß jedes Zeichen von Schwäche gegenüber diesem Mann nur dieselbe Wirkung haben konnte, als wenn man einem Rudel wilder Hunde ein verletztes Tier unter die Nase hielt.


  »Mein Name ist Raleigh«, sagte der junge Mann und tippte sich an den Hut; eine Geste, die mehr unangemessene Vertraulichkeit als Höflichkeit an den Tag legte. »Aber alle hübschen Mädchen nennen mich Lee.«


  »Vielen Dank, Mr. Raleigh«, sagte Jessica mit vollendeter Beherrschung, »aber es ist wirklich nicht nötig, daß Sie aufstehen. Es reicht mir schon, wenn ich nur dem Wind für eine Weile entkommen kann.«


  »Unfug«, widersprach er und kam auf Jessica zu. »Warum kommst du nicht hier rüber, wo es warm ist?« Er versetzte einem der Männer im Vorbeigehen einen Tritt. »Steamer, setz deinen Hintern in Bewegung und sieh zu, daß die hübsche englische Lady etwas zu essen bekommt.«


  »Schottische«, berichtigte sie leise und versuchte, die Ruhe zu bewahren, obwohl jede Faser ihres Körpers sie zur Flucht trieb.


  »Was?«


  »Ich bin schottischer Abstammung.«


  Ein dünnes Lächeln spielte um Raleighs Züge, als er Jessicas Arm ergriff. »Wie du willst, Kleines. Und jetzt komm her und erzähl mir, was ein hübsches Mädchen wie du hier in der Kneipe vom Schielenden Joe macht.«


  Mit einem eisigen Windhauch öffnete sich hinter Jessica die Tür.


  Wolfe betrat den Raum. In seiner Sonntagskleidung wirkte er fehl am Platze. Im gedämpften Licht des Saloons schimmerten die Einlegearbeiten des Karabiners in seiner Hand wie flüssiges Gold. Die Waffe hatte etwas von einer giftigen Schlange an sich — eine bedrohliche Schönheit.


  »Morgen, Jungs«, sagte Wolfe.


  Einige der Männer schnauften überrascht, andere warfen ihm mißtrauische Blicke zu. Trotz seiner Kleidung konnte jeder sofort an seinem Tonfall erkennen, daß er hier im Westen groß geworden war.


  Mit einem gleichgültigen Blick, der beinahe schon an Beleidigung grenzte, schaute Wolfe sich um. Obwohl seine Augen keinen der sieben Männer aussonderten, hatten alle das Gefühl, als wolle er sich ihre Gesichter bis in alle Ewigkeit einprägen. Nur Raleigh schien die Gefahr unbeeindruckt zu lassen, die sich in Wolfes ausdruckslosen Augen abzeichnete.


  »Ganz schön unangenehm, der Wind da draußen«, sagte Wolfe beiläufig.


  Zustimmendes Gemurmel erklang.


  Raleigh ließ seine Hände sinken und stand völlig gelassen und entspannt da, während er Wolfe beobachtete. Jessica sah, daß Raleighs Staubmantel sich einen Spalt geöffnet hatte. Die rechte Hälfte fiel unauffällig zur Seite und gab den Blick auf seinen Revolver frei, den er an seiner Hüfte trug.


  »Da sieh mal einer an«, sagte Raleigh und stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ja ein ausgefallener Karabiner. So einen habe ich noch nie gesehen.« Er streckte die Hand aus und erwartete offensichtlich, daß der gutgekleidete Städter ihm seine Bitte nicht abschlagen würde. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal sehe, wie er ausbalanciert ist?«


  »Ja.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Wolfes Antwort zu ihm durchgedrungen war. Als er begriff, was er gehört hatte, zog sich eine kaum sichtbare Röte über seine Wangenknochen.


  »Das war nicht gerade besonders freundlich, Sir. Manch einer würde sogar sagen, Sie haben mich beleidigt.«


  Wolfe lächelte.


  Raleigh wirkte jetzt nicht mehr ganz so gelassen wie zuvor.


  »Ich versuche nur, Ihnen Ärger zu ersparen«, sagte Wolfe. »Der Abzug ist ein bißchen empfindlich. Es ist schon vorgekommen, daß die Waffe losgegangen ist, als sie einfach nur von einem Mann zum anderen weitergereicht wurde. Und das wäre ja wirklich schade, oder? So ein hübscher Bursche wie du würde bestimmt jede Menge gebrochene Herzen zurücklassen. An deinem Grab würde bestimmt mehr geweint und gejammert als damals bei Appomattox, als Lee seinen Degen dem Feind überreicht hat.«


  Raleigh richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Wollen Sie vielleicht die Südstaaten beleidigen?«


  »Ich nicht, aber du. Jeder, der einen Offiziersstreifen am Ärmel trägt, sollte bessere Manieren haben. Es gehört sich nicht, eine Lady am Arm zu packen.« Ohne den Blick von Raleighs wütendem Gesicht abzuwenden, sagte Wolfe: »Tom, du solltest dem Schielenden Joe vielleicht dabei helfen, frische Pferde anzuspannen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Kutscher.


  Er setzte seinen Hut auf und achtete darauf, daß er beim Hinausgehen nicht zwischen Wolfe und den jungen Mann geriet, der im Bürgerkrieg auf seiten der Verlierer gekämpft hatte. Langsam, beinahe unbemerkbar, glitt Raleighs Hand zum Griff seines Revolvers hinunter.


  Entsetzt schnappte Jessica nach Luft.


  »Ich habe es gesehen«, sagte Wolfe, bevor sie etwas sagen konnte. Er lächelte Raleigh an. »Laß dich nicht von all dem Gold und Silber in die Irre führen, Kleiner. Repetiergewehre wie dieses hier haben ganze Regimenter der Südstaatenarmee ausradiert. Wenn du mir nicht glaubst, brauchst du bloß nach deiner Waffe zu greifen. Du hast drei Kugeln in dir, bevor du überhaupt weißt, wie dir geschieht, und für deine Freunde bleiben immer noch zehn weitere übrig.«


  Hinter Raleigh begannen die Männer, sich zu beiden Enden des Tisches zurückzuziehen.


  »Ich erschieße den nächsten, der eine falsche Bewegung macht«, warnte Wolfe.


  Niemand zweifelte an seinen Worten. Alle blieben still sitzen.


  Jessica vergaß vor Aufregung zu atmen. Die Stille zog sich endlos in die Länge und zerrte an ihren Nerven, genau wie das Heulen des Windes draußen. Endlich fing der junge Mann an zu lachen. Seine Züge entspannten sich.


  »Kein Grund, gleich aus der Haut zu fahren«, winkte Raleigh ab. »Ich wollte mich nur ein bißchen amüsieren, während ich auf die Postkutsche warte.«


  »Richtung Osten?« fragte Wolfe.


  »Nein, nach Westen.«


  »Die nächste Kutsche Richtung Westen geht morgen um diese Zeit.«


  »Morgen erst?« fragte Raleigh überrascht. »Und was ist mit der, die heute geht?« »Die ist voll.«


  »Aber außer Ihnen und dem Mädchen...«


  »Meine Frau«, unterbrach ihn Wolfe mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ihr seid die einzigen verdammten Fahrgäste!«


  »Wie ich bereits sagte. Die Kutsche ist voll.«


  Raleighs Körper versteifte sich erneut.


  »Das hat keine Eile, Raleigh«, sagte einer der Männer gelassen. »Wenn der Herr mit dem Gewehr sich ganz allein auf eine Schießerei mit den Indianern einlassen will, dann wollen wir ihn nicht aufhalten. Ein Yankee-Bastard weniger ist mir ganz recht. Ich habe Besseres zu tun.«


  Ärgerlich drehte sich Raleigh nach dem Sprecher um, sagte aber nichts.


  »Dein Freund hat dir einen ausgezeichneten Rat gegeben«, sagte Wolfe zu Raleigh. »Und hier ist noch ein guter Rat — du bleibst besser hier drinnen, bis die Kutsche abgefahren ist.«


  Jessica wartete nicht, bis ihr Wolfe die Tür aufgemacht hatte. Sie wollte verhindern, daß er den Männern in der Station den Rücken zukehrte. Ohne ein Wort zu verlieren, machte sie die Tür auf und rannte quer über den eisigen Hof auf die Kutsche zu. Erst nachdem sie eingestiegen war, begann sie sich langsam wieder zu beruhigen.


  Ganz im Gegensatz zu Wolfe. Selbst im Inneren der Kutsche legte er sich den Karabiner auf den Schoß und beobachtete die Station mit der Konzentration eines Raubtiers. Niemand versuchte ihnen zu folgen.


  Dann knallte plötzlich die Peitsche des Kutschers wie ein Pistolenschuß, die Pferde legten sich ins Geschirr, und die Kutsche raste los, als ständen ihre Räder in Flammen.


  »Werden sie uns verfolgen?« fragte Jessica ängstlich.


  »Ich glaube kaum. Ihre Pferde sind erschöpft.« Wolfe wandte den Blick vom Fenster ab und betrachtete die junge Frau, für die er nun die Verantwortung trug. All seine Sinne verlangten nach dieser zerbrechlich wirkenden Aristokratin, die so herzlich wenig in diese Gegend passen wollte, die er liebte wie nichts anderes in seinem Leben. »Du wirst noch dafür sorgen, daß jemand deinetwegen sein Leben verliert. Du gehörst einfach nicht hierher.«


  »Genausowenig wie du.«


  »Da hast du verdammt recht.«


  »Diese Männer haben mit einem Blick erkannt, daß du hier ein Fremder bist.«


  Wolfe lächelte. »Niemand westlich des Mississippi hat mich je in diesem Aufzug gesehen, aber ich werde es verdammt noch mal nicht zulassen, daß mich jemand für deinen Stallknecht hält. Na, jedenfalls war Jericho Slater einer der Männer in der Postkutschenstation. Hätte er mich erkannt, hätte das unangenehme Folgen haben können.«


  »Wer ist Jericho Slater?«


  »Einer der wenigen Überlebenden von Jed Slaters Bande.«


  »Und warum haßt er dich?«


  »Caleb, Reno und ich haben alles unternommen, was in unserer Macht stand, um jeden einzelnen von ihnen umzubringen.« Wolfe lächelte grimmig. »Das wäre uns auch beinahe gelungen. Ich bedaure nur, daß Jericho damals nicht dabei war. Er ist ein Halunke, genau wie Jed.«


  Jessica runzelte die Stirn. »Wieso hast du dich gleich mit einer ganzen Bande herumgeschlagen?«


  »Slater hat den Fehler begangen, sich an Willow zu vergreifen.«


  Jessica horchte erstaunt auf, als sie hörte, wie sich Wolfes Stimme bei der Erwähnung von Willows Namen veränderte. Mit einem Mal bestand für sie nicht der geringste Zweifel daran, daß Willow eine Frau war.


  »Wer ist Willow?«


  Wolfe sah Jessica überrascht an, als sie ihm diese Frage stellte.


  »Eine Frau.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Eine waschechte Amerikanerin.«


  »Was soll das nun wieder heißen?« fragte Jessica. Sie ahnte Schlimmes.


  »Eine Frau, die stark genug ist, Seite an Seite mit ihrem Mann zu kämpfen, und die zärtlich genug ist, nach vollendetem Kampf sein Herz lichterloh brennen zu lassen. Eine Traumfrau sozusagen.«


  Jessica gab sich redliche Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Sie wollte soviel wie möglich über diese Frau herauszufinden, die es fertigbrachte, daß Wolfes Stimme so sanft klang und sein Gesicht zu leuchten begann, wenn er nur an sie dachte.


  »Ist das der Grund, warum du so wütend auf mich warst, als wir geheiratet haben ?« fragte Jessica mit großer Selbstbeherrschung. » Hattest du vor, Willow zu heiraten?«


  »Das glaube ich kaum. Dazu müßte ich mich zuerst einmal mit Caleb Black herumschlagen, und nur ein Narr würde sich darauf einlassen«, sagte Wolfe. »Er ist ein Mann wie aus dem Alten Testament. Vergebung ist nicht seine Stärke.«


  »Wer ist Caleb Black?«


  »Willows Mann und einer der besten Freunde, die man sich denken kann.«


  Interessiert beobachtete Wolfe, wie Jessica sich bemühte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  »Aha«, sagte sie. Sie holte tief Luft, bevor sie die einzige Frage stellte, auf die es ihr wirklich ankam. »Liebst du sie?«


  »Wie könnte ich sie nicht lieben? Sie besitzt alle Eigenschaften, die ich mir immer an einer Frau gewünscht habe.«


  Jessica spürte, wie sie blaß wurde. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie sich darauf verlassen hatte, daß Wolfe ihr ganz allein gehörte. Seitdem er sie damals in dem Heuschober entdeckte, hatte er ihr ganz allein gehört. Und sie hatte angenommen, daß sich auch in Zukunft daran nie etwas ändern würde.


  Nicht im Traum wäre ihr eingefallen, daß Wolfe eine andere Frau lieben könnte. Der Schmerz darüber erschreckte sie zutiefst. Plötzlich schien die Welt in weite Feme gerückt, und in der Leere, die zurückblieb, spürte sie jeden einzelnen Herzschlag wie einen Fausthieb.


  Die Postkutsche schlingerte und holperte über ein Schlagloch. Die Rufe des Kutschers und seine knallende Peitsche wetteiferten mit den klappernden Rädern darum, wer den ohrenbetäubenderen Lärm machen konnte. Diesmal war Jessica jedoch dankbar dafür, dermaßen durchgeschüttelt zu werden. Jede Unterhaltung wurde dadurch unmöglich. Sie riß sich so gut es ging zusammen, schloß die Augen und fragte sich, wie sie sich ohne jede sichtbare Wunde so tief verletzt fühlen konnte.


  Verstohlen beobachtete Wolfe sie. Er wußte genau, daß sie nur so tat, als schliefe sie. Ihr ganzer Körper war angespannt, und von Zeit zu Zeit überlief sie ein Schaudern, als spürte sie den Hauch einer eisigen Brise auf ihrem Nacken. Offensichtlich hatte sie keine Fragen mehr zu Willow Black. Und es bestand kein Zweifel daran, daß sie nichts mehr zum Thema der Frauen hier im Westen hören wollte.


  Mit einem grimmigen Lächeln zog sich Wolfe den Hut in die Stirn, legte die Füße auf den gegenüberliegenden Sitz und gratulierte sich stillschweigend dazu, endlich eine schwache Stelle im aristokratischen Schutzpanzer von Lady Jessica Charteris Lonetree gefunden zu haben. Er hatte bereits daran zu zweifeln begonnen, daß es überhaupt so eine Stelle gab. Ihre Sturheit hatte ihn überrascht. Er hatte damit gerechnet, daß sie viel früher aufgeben und nach England zurückgehen würde. Immerhin war sie daran gewöhnt, sich bedienen zu lassen, ununterbrochen zu Teegesellschaften und Bällen eingeladen zu werden und von all denen beschützt und verwöhnt zu werden, die ihr bezauberndes Lächeln auch nur von weitem erblickten.


  Nichts davon war in Amerika eingetroffen. Wolfe hatte sie mit Absicht allein gelassen. Als das ihrer Entschlossenheit keinen Abbruch tat, hatte er ihre Bediensteten entlassen, was ihm allerdings größere Schwierigkeiten bereitet hatte als ihr. Niemals würde er die seidige Spannung ihres Haares vergessen können, als es sich beim Bürsten um ihn wickelte; oder die weiblichen Kurven ihres Rückens, umgeben von kostbarer Unterwäsche, als er ihr Kleid für sie zuknöpfte. Niemals würde er den Moment der Angst vergessen, als er ihren Schrei hörte, oder das erleichterte Lachen, als er wußte, daß sie in Sicherheit war, wenn auch als Gefangene ihres eigenen Zopfes.


  Ein Mädchen, das so hilflos ist, wird es nicht lange hier draußen aushalten, sagte sich Wolfe immer wieder. Der "Westen braucht Frauen mit Durchhaltevermögen. Frauen wie Willow.


  Doch letztendlich waren es nicht Willows blondes Haar und ihre haselnußfarbenen Augen, die durch seine Träume und Gedanken geisterten. Es war das rothaarige Elfchen, das kristallklare Tränen um ihn vergoß.
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  Das Schweigen zwischen Wolfe und Jessica blieb bis zum Nachmittag ungebrochen, als eine junge, hochschwangere Frau in die Kutsche stieg. Sie hatte nur einen einzigen Koffer, und er mußte am hinteren Teil der Kutsche befestigt werden, weil Jessicas Koffer den größten Teil der Ladefläche auf dem Dach in Anspruch nahmen. Wolfe hatte beschlossen, daß sie nur drei ihrer Koffer auf die Reise mitnehmen durfte. Der Rest ihres Gepäcks war auf eine Frachtkutsche in Richtung Denver verladen worden.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte die junge Frau, als Wolfe ihr in die Kutsche half. »Ich fürchte, ich werde mit jedem Tag ein bißchen unbeholfener.«


  »Sie haben es bestimmt nicht leicht in Ihrem Zustand«, sagte Wolfe und betrachtete verstohlen die Taille des Mädchens. Im gedämpften Licht, das hier im Inneren der Kutsche herrschte, sah es so aus, als wäre sie mindestens im sechsten Monat. »Reisen Sie allein?«


  Als das Mädchen den freundlichen Tonfall in Wolfes Stimme hörte, lächelte sie schüchtern und senkte den Blick. »Ja, Sir. Ich konnte es nicht mehr aushalten, von meinem Ehemann getrennt zu sein. Meine Tante und mein Onkel wollten, daß ich in Ohio bliebe, bis das Baby kommt, aber ich konnte einfach nicht mehr warten. Mein Mann ist nämlich in Fort Bent stationiert.«


  »Dann haben Sie eine längere Reise vor sich als wir. Wir fahren nur bis Denver.«


  Die junge Frau setzte sich mit einem dankbaren Lächeln und glättete dabei mit den Händen ihren Rock. Ihre Kleider sahen genauso teuer aus wie Jessicas. Das Mädchen konnte kaum älter als siebzehn sein. Offensichtlich war ihr der Gedanke unangenehm, eine so lange Fahrt mit der Postkutsche antreten zu müssen.


  »Ich werde mich zum Kutscher auf den Bock setzen«, sagte Wolfe. »Dann haben Sie es bequemer.«


  »O nein, Sir«, wehrte sie hastig ab, ohne zu ihm aufzuschauen. »Bei dem Wetter da draußen würde man keinen Hund vor die Tür jagen. Außerdem sind Sie nicht dafür verantwortlich, wenn ich nervös bin, sondern die Wildnis da draußen. Es gehen Gerüchte um, daß es hier Indianer gibt.« Sie erschauderte. »Ich bekomme eine Gänsehaut bei der Vorstellung, daß diese blutrünstigen Heiden hier ganz in der Nähe sein könnten.«


  Wolfe ließ sich seine Belustigung nicht anmerken.


  »Nicht alle Indianer sind blutrünstig«, sagte Jessica. »Manche sind sogar sehr gastfreundlich. Ich habe selbst einige Zeit bei ihnen verbracht.«


  »Sie sind entführt worden?« fragte das Mädchen. In ihrer Stimme klangen gleichzeitig Grauen und Faszination.


  »So würde ich es nicht gerade ausdrücken. Lord Stewart ist ein Freund der Cheyenne. Wir waren ihre Gäste.«


  »Ich würde eher mit dem Teufel als mit einer Rothaut Freundschaft schließen; das können Sie mir glauben. Denen darf man nicht über den


  Weg trauen.« Sie glättete erneut ihr Kleid und wechselte entschlossen das Thema. »Das ist ein wundervolles Kleid, Ma’am. Haben Sie das aus Frankreich?«


  »Ja. Mein Vormund bevorzugt den englischen Stil, aber mir gefällt die schlichte französische Mode besser.«


  Das Mädchen warf Wolfe einen kurzen Blick zu. Offenbar fragte es sich, ob es sich bei diesem Vormund um Wolfe handelte.


  »Mein Mann«, setzte Jessica hinzu, wobei sie das Wort etwas betonte, »bevorzugt eigentlich gar keine Mode. Habe ich Sie da richtig verstanden, Mr. Lonetree?«


  »Hier im Westen ist kein Platz für Seide und Firlefanz, Lady Jessica.«


  »Lady?« sagte das Mädchen. »Dann kommen Sie aus England?«


  Jessica widerstand der Versuchung, das Mädchen zu verbessern. »So könnte man es ausdrücken.«


  »Eine echte Dame von Adel?« fragte das Mädchen neugierig.


  »Hier nicht«, sagte Jessica. »Hier bin ich Mrs. Lonetree.«


  »Und ich bin Mrs. O’Conner.« Das Mädchen zögerte. »Lonetree ist ein ungewöhnlicher Name.«


  »Eigentlich bedeutet der Name >Einsamer Baum<, aber Lonetree ist für die meisten Leute einfacher zu merken«, erklärte Wolfe.


  »Das hört sich fast ein bißchen indianisch an.«


  »Ist es auch.«


  Die junge Frau erblaßte. Fassungslos starrte sie Wolfe an. Erst jetzt schien sie den Mann wirklich zur Kenntnis zu nehmen, der sich unter der teuren Kleidung eines Gentlemans verbarg.


  »Mein Lord, Ihr seid eine Rothaut!«


  »Manchmal«, stimmte er ihr zu. »Bei anderen Gelegenheiten bin ich dann ein hochzivilisierter Bürger des britischen Weltreiches. Hier draußen im Westen bin ich jedoch nur ein einfacher Mann.«


  Die junge Mrs. O’Conner stieß einen leisen, unbehaglichen Laut aus und begann, mit zitternden Fingern ihr Taschentuch zusammenzufalten. Dabei gab sie sich redlich Mühe, Wolfe nicht in die Augen zu schauen.


  Wolfe seufzte, drückte sich den Hut fester in die Stirn und öffnete die Tür der sanft schaukelnden Postkutsche. Als er sie weit aufgemacht hatte, streckte er die Hand aus und hielt sich am Gepäckträger fest, der sich oben auf dem Dach der Kutsche befand.


  »Wolfe, was soll denn...«, fragte Jessica.


  »Mrs. O’Conner wird sich wohler fühlen, wenn ich nicht hier drinnen bei den anständigen Bürgern sitze.«


  Mit diesen Worten schwang sich Wolfe mit katzenhafter Geschmeidigkeit aufs Dach der Kutsche und setzte sich neben den überraschten Kutscher auf den Bock. Die Tür schlug zu.


  »Ihr Benehmen läßt einiges zu wünschen übrig«, sagte Jessica und betrachtete die junge Frau abschätzig. »Mein Wolfe ist ein vollendeter Gentleman, der es, was Höflichkeit angeht, mit jedem Mann in Amerika aufnehmen kann.«


  »Meine Familie wurde von den Rothäuten ermordet, als ich zwölf war. Ich hatte mich versteckt, aber ich konnte sehen, was sie Mutter und Sissy angetan haben. Und meine Mutter war im siebten Monat.« Die Hände des Mädchens strichen über die Wölbung seines Bauches. »Das arme Würmchen starb, noch bevor es das Licht der Welt erblickt hatte. Wilde sind das! Blutrünstige Wilde! Ich hoffe, die Armee schickt sie alle in die Hölle zurück, aus der sie gekommen sind.«


  Jessica schloß die Augen und wehrte sich gegen die Alpträume, die sich tief in ihrer Erinnerung bedrohlich zu regen begannen. Auch sie hatte Fehlgeburten miterlebt. Die winzigen, bewegungslosen Körper lösten ein Grauen in ihr aus, das mit Worten nicht zu beschreiben war.


  Zitternd hüllte sich Jessica in ihren schweren Mantel und wünschte, sie könne sich wieder an Wolfes warmen Körper kuscheln. Sie drückte die schmale Reisetasche fest an sich, in der sich der Gewehrkoffer befand, den Wolfe die ganze Zeit bei sich gehabt hatte.


  Mit qualvoller Langsamkeit zog draußen die Landschaft an ihnen vorbei. Jessica unternahm keinen weiteren Versuch, mit Mrs. O’Conner ins Gespräch zu kommen. Der Haß und die Angst in der Stimme des Mädchens, wenn sie von den Indianern sprach, erinnerten Jessica an die englischen Aristokraten. Wenn die sich über den »wilden Sohn des Grafen«, lustig machten, hatte das mit gesundem Menschenverstand genausowenig zu tun. Alles, was sie sahen, war Wolfes Mutter und die Tatsache seiner unehelichen Geburt. Der Mensch selbst interessierte sie kaum.


  Schließlich schlief Jessica ein. Sie wurde erst wieder wach, als sie Schüsse hörte und Mrs. O’Conner einen lauten Schrei der Angst ausstieß.


  »Indianer!« schrie das Mädchen und bekreuzigte sich ängstlich. »Jesus und Maria, steht mir bei!«


  Jessica sprang auf und riß die Vorhänge zur Seite, während die Schreie der jungen Mrs. O’Conner im Inneren der Kutsche widerhallten. Zuerst konnte Jessica nichts weiter erkennen als die eintönige Landschaft. Dann stellte sie fest, daß die Landschaft in Wirklichkeit gar nicht so flach und eintönig war. Das Land war sanft gewellt und bot damit Mensch und Tier Schutz vor den Elementen. Außerdem bot es reichlich Gelegenheit, erschöpfte Reisende in einen Hinterhalt zu locken. Offenbar hatte hinter einem dieser sanften Hügel eine Gruppe Indianer auf die Postkutsche gewartet.


  »O Gott«, flüsterte Jessica, als sie hörte, wie von den Hügeln auf die Kutsche geschossen wurde.


  Wolfe saß auf dem Dach der Kutsche, gut sichtbar für jeden Schützen. Der Kutscher hatte gewöhnlich eine Schrotflinte dabei, aber diese Waffe war auf große Entfernungen nicht treffsicher genug. Sie war bestenfalls dazu geeignet, auf kurze Distanz den Weg frei zu schießen, nicht aber, um einen Indianerüberfall abzuwehren.


  Die Peitsche des Kutschers knallte immer und immer wieder, während er das Letzte aus den mächtigen Pferden herauszuholen versuchte. Mit jedem Schlagloch schlingerte die Kutsche wild hin und her, und


  Schlaglöcher gab es reichlich. Jessica riß sich so gut es ging zusammen und starrte aus dem Fenster.


  Die Indianer ritten der Kutsche ein Stück voraus und hielten sich hauptsächlich links von ihr. Für einen sauberen Schuß war die Entfernung zu groß. Langsam kamen sie näher, wobei sie unablässig auf die Kutsche feuerten. Jessica war oft genug bei der Jagd dabeigewesen, um zu erkennen, daß die Falle - wenn es sich wirklich um eine Falle handelte - zu früh zugeschnappt war.


  Mrs. O’Conners Schreie hatten mittlerweile die Schmerzgrenze erreicht. Sie fing an, wild an der Tür zu rütteln, als ob es im Inneren der Kutsche nicht sicher genug war. Als Jessica die Hände der jungen Frau ergriff und sie von der Tür wegzerren wollte, ging Mrs. O’Conner wie ein Raubkatze auf sie los. Jessica versetzte ihr eine Ohrfeige, die ihre Hysterie sofort beendete. Ihre Schreie gingen in ein Schluchzen über. Sie ließ sich zu Boden sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.


  In der plötzlich einsetzenden Stille hörte Jessica, wie Wolfe mit der Faust von außen gegen die Tür hämmerte und dabei ihren Namen rief. Offenbar hatte er so lange versucht, sich Gehör zu verschaffen, bis er die Geduld verloren hatte.


  »Jessica, hör mit dem Schreien auf, verdammt noch mal, und reich mir den Gewehrkoffer nach oben!«


  Alles, was die verschreckte Mrs. O’Conner hörte, war eine ungeduldige männliche Stimme und undeutliche Worte.


  »Was?« schrie sie, und ihre Stimme war so schrill, daß man sie kaum verstehen konnte.


  »Der Koffer auf dem Boden!« rief Wolfe noch einmal. »Reich mir den Koffer nach oben!«


  Jessica hatte bereits den Koffer ergriffen und reichte ihn durch das geöffnete Fenster nach draußen. Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, war ihr der Koffer aus der Hand gerissen. In Sekundenbruchteilen war er verschwunden, so als hätte er Flügel. Jessica mußte sich festhalten, um das wilde Schlingern der Kutsche abzufangen. Dabei warf sie einen


  Blick aus dem Fenster. Die Indianer waren in einer Bodensenke verschwunden.


  Plötzlich tauchte ein Pferd auf dem Kamm auf und begann, neben der Kutsche herzugaloppieren. Der Reiter klammerte sich tief geduckt an den Rücken seines Pferdes und trieb das Tier, das bereits Schaum vor dem Mund hatte, unbarmherzig an. Der Reiter war kein Indianer.


  Eine unregelmäßige Formation von Indianern stürmte mehrere hundert Meter hinter dem Mann den Hang hinauf. Mit vereinzelten Schüssen, die sie auf den Flüchtenden abgaben, versuchten sie ihn aufzuhalten.


  Oben auf dem Dach der Kutsche stand Wolfe auf und visierte am matt schimmernden Lauf des Gewehrs entlang die Indianer an. Sie waren mehr als dreihundert Meter entfernt, und die Kutsche schlingerte wild hin und her. Selbst für jemanden mit Wolfes unglaublicher Treffsicherheit war es ein Ding der Unmöglichkeit, unter diesen Bedingungen einen sauberen Schuß abzugeben.


  Gelassen nahm sich Wolfe ein Ziel nach dem anderen vor und gab einen Schuß nach dem anderen ab. Dabei beachtete er gar nicht weiter, daß er hier oben auf dem Dach der Kutsche für jeden gut sichtbar war, der auf ihn schießen wollte. Der Mann, der den Indianern zu entkommen versuchte, war in weit größeren Schwierigkeiten als er selbst.


  Das Pferd des Fremden fiel um einige Meter hinter die Kutsche zurück. Alles, was die Indianer jetzt noch davon abhielt, ihr Opfer zur Strecke zu bringen, war das vernichtende Feuer, das ihnen vom Dach der heftig schaukelnden Postkutsche entgegenschlug.


  Mit zusammengebissenen Zähnen und einem Gebet auf den Lippen beobachtete Jessica, wie der Mann in einer langgezogenen Kurve auf die Kutsche zusteuerte. Als er direkt neben der Kutsche war, riß sie die Tür auf und stieß Mrs. O’Conner beiseite.


  Der Reiter stellte sich in den Steigbügeln auf, ergriff mit der rechten Hand den Gepäckträger und schwang sich durch die geöffnete Tür ins


  Innere der Kutsche. Erst jetzt fiel Jessica auf, wie groß der Mann war. Er war ein ganzes Stück größer als Wolfe.


  Sie zog die Tür hinter dem Mann zu. Eine Kugel prallte mit einem gespenstischen Heulen vom eisernen Beschlag eines Rades ab.


  »Besten Dank, Ma’am«, sagte der Fremde. »Können Sie mir vielleicht sagen, ob dem Gentleman auf dem Dach inzwischen die Munition ausgeht?«


  »O Gott!« Jessica ergriff Wolfes Reisetasche und begann hastig darin zu wühlen. »Irgendwo hier muß welche sein. Sie war ein Hochzeitsgeschenk, genau wie das Repetiergewehr.«


  »Das hört sich nach einer Hochzeit an, an der ich auch meinen Spaß gehabt hätte.«


  Jessica schaute auf und sah in die müden, wenn auch leicht belustigten grauen Augen des Fremden. Ohne ein weiteres Wort streckte sie die Hände aus. In jeder Handfläche lag eine Schachtel mit Munition. Entsetzt bemerkte sie, daß dem Fremden Blut aus einem Ärmel tropfte.


  »Sie sind ja verletzt!«


  »Ich werde es überleben, was ich Ihnen und Ihrem Mann zu verdanken habe. Mit der rechten Hand kann ich nun einmal nicht schießen, und mein Pferd hätte es bestimmt auch nicht geschafft, diesen Indianern davonzulaufen.«


  Instinktiv duckten sich die beiden, als von draußen ein Kugelhagel gegen die Wand der Kutsche prasselte. Ein Pfeil durchschlug einen der seitlichen Vorhänge und bohrte sich in die gegenüberliegende Wand, wo Mrs. O’Conner sich zusammengekauert hatte. Beim Anblick des Pfeils begann sie erneut zu kreischen.


  Der Fremde schenkte der Schwangeren weiter keine Beachtung. Er ergriff eine Handvoll Munition und wandte sich einem der vorderen Fenster zu. Sein schrilles Pfeifen übertönte das Kreischen des Mädchens. Durch den zerrissenen Vorhang streckte er seinen Arm so weit es ging in Richtung Kutschbock. Noch im selben Moment riß ihm jemand die Munition aus der Hand.


  Die Kutsche schlingerte wild hin und her, so daß der Mann mit dem verwundeten Arm gegen die Wand geschleudert wurde. Mit einem unterdrückten Fluch ließ er sich in einen der Sitze sinken, griff unbeholfen zu seiner anderen Körperseite hinüber und zog mit der rechten Hand seinen Revolver.


  Mrs. O’Conner kreischte, was das Zeug hielt.


  Jessica lehnte sich über den breitschultrigen Fremden und begann, Mrs. O’Conner zu schütteln. Als das nichts half, ohrfeigte Jessica sie gerade fest genug, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Das Kreischen hörte genauso abrupt auf, wie es begonnen hatte.


  »Ist ja schon gut«, sagte Jessica, nahm das zu Tode erschreckte Mädchen in den Arm und streichelte ihr aufgelöstes Haar. »Schreien hilft auch nicht weiter. Davon bekommen Sie nur Halsschmerzen. Wir werden schon durchkommen. Es gibt keinen besseren Schützen als meinen Mann.«


  »Das kann ich nur bestätigen«, sagte der Fremde, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. »Er sitzt da oben wie ein Gentleman auf seinem Schießstand, und was er aufs Korn nimmt, das trifft er auch jedesmal.«


  Mrs. O’Conner zuckte zusammen, als Wolfe erneut das Feuer eröffnete. Diesmal fing sie jedoch nicht wieder an zu kreischen. Schützend legte sie die Arme um ihren Bauch und zitterte, während die Kutsche sie hin und her schüttelte. Jessica warf ihr ein ermutigendes Lächeln zu, bevor sie sich wieder dem Fremden zuwandte.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Sir?«


  »Es ist lange her, seit mich jemand mit >Sir< angesprochen hat«, sagte er mit einem undurchschaubaren Lächeln. »Mein Name ist Rafe.«


  »Mr. Rafe...«


  »Einfach nur Rafe.«


  Er feuerte einen Schuß ab und stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen, als er mit seinem verwundeten Arm gegen die Wand der Kutsche stieß.


  »Sparen Sie die Munition«, sagte Jessica, während sie Rafes Jacke aufknöpfte. »Wolfe hat die Lage im Griff. Ich will mich erst einmal um Ihre Verletzung kümmern.«


  »Wolfe? Ist das Ihr Mann?«


  Sie nickte.


  »Was für ein Glückspilz.«


  Überrascht schaute Jessica auf. Rafe beobachtete sie mit seinen hellen, grauen Augen. Sein Blick war voller Bewunderung, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Sie lächelte verunsichert und machte sich wieder daran, Rafe die Jacke auszuziehen.


  »Glück ist Ansichtssache«, sagte sie. »Können Sie die Jacke über die rechte Schulter ziehen?«


  Von oben erklangen erneut Schüsse. Die Indianer erwiderten das Feuer, aber die Schüsse waren spärlich und klangen, als wenn sie von weit her kamen. Rafe schaute aus dem Fenster, steckte den Revolver weg und quälte sich aus seiner schweren Jacke. Jessica wurde noch einmal daran erinnert, wie groß der Mann war. Wäre da nicht ein Funken Humor in Rafes Augen gewesen, so hätte er eine ziemlich furchteinflößende Gestalt abgegeben.


  »Sie sind immer noch hinter uns her«, sagte Rafe. »Ihr Mann mit seinem Gewehr ist wirklich beeindruckend. Bestimmt machen die Pferde der Indianer das nicht mehr lange mit. Die Kerle hatten mich schon ein ganzes Stück verfolgt, bevor ich auf die Route der Postkutsche gestoßen bin.«


  Mit seinem unverletzten Arm hielt Rafe sich selbst und Jessica fest, während sie in der wild auf und ab springenden Kutsche seine Verletzung begutachtete. Besorgt verzog sie das Gesicht, als sie sah, wie blutdurchtränkt sein graues Wollhemd war. Ohne ein weiteres Wort riß sie sein Hemd noch weiter auf, um besser an die Wunde heranzukommen. Nachdem sie Rafes muskelbepackten Arm untersucht hatte, atmete sie erleichtert auf.


  »Es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, sagte sie und hob den Saum ihres Rocks. »Die Kugel hat den Knochen nicht getroffen. Sie haben ein Stück Haut und Muskeln verloren, aber davon haben Sie ja genug. Haben Sie ein Messer?«


  Rafe zog ein langes Messer aus der Scheide an seinem Gürtel und reichte es ihr mit dem Griff vorneweg. »Passen Sie auf. Mit dem Messer rasiere ich mich morgens.«


  Vorsichtig ergriff sie das Messer und warf einen kurzen Blick auf die bronzefarbenen Stoppeln, die sein Gesicht bedeckten. Dabei lächelte sie in sich hinein. »Tatsächlich? Und wann war das das letzte Mal?«


  Er lachte kopfschüttelnd und sagte dann: »Sie erinnern mich an meine Schwester. Die war auch so ein kleines vorlautes Ding. Jedenfalls war sie das früher. Ich habe sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Das ist jetzt auch schon viel zu lange her. Wenn man den Drang hat, in der Gegend herumzuziehen, bekommt man seine Familie genauso selten zu sehen, als wenn einen das Goldfieber gepackt hat.«


  Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit schnitt Jessica ihren Petticoat in Streifen. Das Messer war tatsächlich rasiermesserscharf. Es glitt mühelos durch die feine, eisblaue Seide des Petticoats, dessen Farbe zu der ihres Kleides paßte. Während sie Rafes Arm verband, wurde draußen wieder geschossen.


  Rafe horchte auf. Diesmal blieb das Feuer unerwidert. »Hört sich ganz so an, als hätten sie aufgegeben.«


  »Gott sei Dank«, sagte Jessica aus tiefstem Herzen. »Wolfe war da oben so ungeschützt.«


  »Sie waren selbst die ganze Zeit in der Schußlinie, Ma’am. Die Wände der Kutsche sind nicht dick genug, um eine Kugel auf kurze Entfernung aufzuhalten.«


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, gab sie zu. »Ich war zu sehr um Wolfe besorgt.«


  »Wie ich schon sagte: der Mann ist ein Glückspilz.«


  »Vielleicht findet er das eines Tages auch«, sagte Jessica leise. Sie riß die Seide in der Mitte durch und verknotete den Verband.


  »Na bitte. Das müßte die Blutung zum Stillstand bringen. Bei der nächsten Station wasche ich die Wunde mit Seife und sauberem Wasser noch einmal aus.«


  »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Ich glaube doch«, sagte sie, während sie Rafe in die Jacke half. »Ein Mann namens Semmelweis hat herausgefunden, daß sich das Kindbettfieber vermeiden läßt, wenn sich der Arzt vor jedem neuen Patienten die Hände wäscht. Wenn sich eine Infektion vermeiden läßt, indem man sich die Hände wäscht, wird das wohl auch für andere Arten gelten.«


  »Sind Sie Krankenschwester?« fragte Rafe und streifte sich mit ihrer Hilfe einen Ärmel über. »Sie haben sehr sanfte und geschickte Hände.«


  Jessica lächelte. »Vielen Dank fürs Kompliment, aber ich hatte nie eine richtige Ausbildung. Mein Vormund hat mir beigebracht, wie man mit den kleinen Notfällen umgeht, die tagtäglich Vorkommen können, wenn man auf einem Schloß auf dem Lande lebt — Knochenbrüche, Fieber, Kratzer und solche Dinge. Außerdem habe ich Erfahrung im Umgang mit Schwangerschaften und Geburten.«


  Genug jedenfalls, um zu wissen, daß ich damit nichts zu tun haben will, setzte Jessica im stillen hinzu. Dann drehte sie sich um und kümmerte sich um das Mädchen, das immer noch die Arme fest um sich gelegt hatte. Wenn mir meine Mutter auch weiter nichts beigebracht hat, dann wenigstens das.


  »Ist alles in Ordnung, Mrs. O’Conner?« fragte Jessica.


  Das Mädchen nickte wie betäubt.


  »Und das Baby?« fragte Jessica ohne zu zögern, während sie dem Mädchen die Hände unter den Mantel steckte und vorsichtig ihren Bauch betastete. »Geht es dem Baby auch gut?«


  Zuerst starrte das Mädchen sie nur stumm an. Dann jedoch begann ihre Teilnahmslosigkeit zu verfliegen, als sie spürte, wie sich sanfte weibliche Hände auf ihren Bauch legten.


  »Haben Sie Schmerzen?« fragte Jessica.


  Mrs. O’Conner schüttelte den Kopf.


  Jessica stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. Der Bauch des Mädchens war weich und gab bereitwillig dem Druck ihrer Hände nach. Wenn die Wehen verfrüht eingesetzt hätten, wäre jeder Muskel angespannt gewesen. Mit einem zuversichtlichen Lächeln legte Jessica den Mantel um das Mädchen und setzte sich neben sie auf die Bank, während Rafe die gegenüberliegende Sitzbank ganz für sich allein hatte.


  »Sagen Sie mir, wenn Sie eine Veränderung spüren«, sagte Jessica.


  Das Mädchen nickte und lächelte dann schüchtern. »Vielen Dank, Ma’am. Es tut mir leid, wenn ich Ihren Mann beleidigt habe. Es ist nur...« Ihre Stimme erstarb, und mit zitternden Händen bekreuzigte sie sich. »Ich habe solche Angst vor den Indianern. Ich... ich schäme mich beinahe dafür.«


  »Machen Sie sich darüber nur keine Sorgen«, sagte Jessica. Jetzt, als der Augenblick der Gefahr vorbei war, überkam sie plötzlich ein überwältigendes Gefühl der Erschöpfung. »Ich habe vollstes Verständnis für Ihre Alpträume und Ängste.«


  Als das Mädchen sah, daß Jessicas Hände zitterten, rief sie erstaunt: »Sie haben ja auch Angst!«


  »Selbstverständlich habe ich Angst. Ich weiß selbst sehr genau, wenn mich jemand zu überfallen oder zu ermorden versucht. Ich habe einfach nur gelernt, meine Angst zu verstecken.«


  Jessica schob die Hände unter den Mantel, zog ihn enger um sich und schloß die Augen. Insgeheim mußte sie sich zusammenreißen, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Es war alles viel einfacher, als sie noch etwas zu tun hatte. Statt dessen hockte sie jetzt hier wie ein Hühnchen, das auf den Metzger wartet.


  Nach und nach fielen nur noch vereinzelte Schüsse, und schließlich hörte das Schießen ganz auf. Die Kutsche verlangsamte ihr Tempo allerdings nicht. Eines der Schlaglöcher in der Straße war so tief, daß die Hinterräder vollkommen vom Boden abhoben und Jessica und


  Mrs. O’Conner vom Sitz hochflogen und quer über den schmalen Mittelgang gegen Rafe geschleudert wurden. Jessicas Kopf schlug dabei gegen die Wand der Kutsche und für einen Moment war ihr, als würde sie ohnmächtig.


  Mit seinem rechten Arm fing Rafe sie auf und drückte sie gegen seine Brust, während die Kutsche auf den Boden aufprallte.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Mrs. O’Conner mit gerötetem Gesicht, während sie sich aufrappelte und sich wieder auf ihren Platz setzte.


  »Kein Problem«, sagte Rafe. »Ma’am? Ist alles in Ordnung?«


  Benommen schüttelte sich Jessica, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Von allen Seiten gleichzeitig strömten verwirrende Geräusche auf sie ein. Es war ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen oder etwas zu sagen. Schneller und schneller breitete sich die Dunkelheit um sie herum aus.


  Obwohl Jessica genau wußte, daß sie nicht gewinnen konnte, kämpfte sie gegen die dunkle Flut an, die über ihr zusammenzuschlagen drohte. Ihr letzter klarer Gedanke, bevor sie die Besinnung verlor, war die schreckliche Gewißheit, daß sich ihre Mutter jedesmal genauso wie sie jetzt gefühlt haben mußte, wenn der Graf sie trotz ihrer Schreie und geballten Fäuste ins eheliche Bett zerrte, wo er den Samen in sie pflanzte, der sie eines Tages in Stücke reißen würde.


  Mrs. O’Conner stieß einen Schrei des Entsetzens aus und kniete sich im engen Mittelgang vor Jessica hin. »Mrs. Lonetree?«


  Rafe versuchte erst gar nicht, Jessica anzusprechen. Er hatte gespürt, wie ihr ganzer Körper mit einem Mal erschlaffte. Er drückte ihre Wange an seine Brust, legte ihr die Handfläche aufs Ohr und pfiff dann laut genug, um Glas zerspringen zu lassen, was die Aufmerksamkeit der Männer auf dem Dach der Kutsche zu ihnen lenkte.


  »Langsamer!« rief Rafe. »Eine der Frauen ist verletzt!«


  Die Worte gingen Wolfe durch und durch. Er beugte sich so weit es ging über die Befestigung und schaute durch die zerrissenen Vorhänge ins Innere der Kutsche. Zuerst konnte er nichts erkennen. Dann machte Mrs. O’Conner einen Schritt zur Seite, und er sah, daß Jessica in den Armen des Fremden lag.


  Die Kutsche war noch nicht ganz zum Stehen gekommen, als Wolfe vom Kutschbock sprang, ein paar Schritte neben der Kutsche herlief und die Tür aufriß. Flink wie eine Katze schwang er sich ins Innere.


  »Ist sie getroffen?« fragte er und legte das Gewehr beiseite, das er immer noch in der Hand hielt.


  »Nein«, sagte Rafe. »Als die Räder durch ein Schlagloch holperten, wurde sie hochgeschleudert. Sie hat sich den Kopf gestoßen und die Besinnung verloren.«


  Wolfe schnaubte verächtlich. »Na, das erklärt jedenfalls, warum das Kreischen aufgehört hat.«


  Rafe warf ihm einen erstaunten Blick zu, den Wolfe jedoch nicht bemerkte. Er war zu beschäftigt damit, dem Fremden Jessica vom Schoß zu nehmen und sie auf den eigenen zu heben. Mrs. O’Conner machte ihm Platz und rutschte in die äußerste Ecke der Sitzbank. Wolfe bemerkte das Mädchen kaum. Er bemühte sich, der plötzlichen Wut Einhalt zu gebieten, die über ihn gekommen war, als er Jessica in den Armen eines anderen Mannes gesehen hatte.


  »Das war ein abenteuerliches Kunststück, das Sie da abgezogen haben, Mister«, sagte Wolfe, während er den blauen Fleck untersuchte, der sich an Jessicas Schläfe zu bilden begann. »Ich könnte nicht behaupten, ich hätte schon einmal jemanden so in eine Kutsche einsteigen sehen.«


  »Rafe ist mein Name, und ohne Ihre Schießkünste und die Geistesgegenwart Ihrer Frau hätte ich nicht die geringste Chance gehabt. Wenn sie nicht die Tür aufgemacht hätte, wäre es mir wahrscheinlich niemals gelungen, mich mit einer Hand aufs Dach der Kutsche hochzuziehen.«


  »Danken Sie Mrs. O’Conner. Ich befürchte, meine Frau hat die falsche Erziehung genossen, um eine Krise wie diese zu überstehen«, sagte Wolfe mürrisch. Er schaute Mrs. O’Conner an. »Erlauben Sie mir, mich auch bei Ihnen zu bedanken. Wenn Sie nicht den Mut gehabt hätten, mir den Gewehrkoffer nach oben zu reichen und sich damit ungeschützt dem Feuer auszusetzen, wären wir bestimmt nicht so leicht davongekommen.«


  »Ich...« Die Stimme des Mädchens erstarb, als sie den grimmigen Ausdruck auf Wolfes Gesicht sah. Das indianische Blut in Wolfes Adern war deutlich zu erkennen. Ängstlich wandte sie den Blick ab. »Ich habe gar nichts gemacht.«


  Wolfe vermutete, daß das Mädchen einfach nur bescheiden war. Er lächelte sie an und schaute dann wieder auf Jessica herunter. Sein Lächeln erstarb. Sie sah sehr klein und sehr zerbrechlich aus. Ihr Gesicht war blutleer. Sogar ihre Lippen, die sonst die Farbe reifer Kirschen hatten, waren jetzt bleich.


  Willst du mir jetzt vielleicht endlich recht geben? fragte Wolfe stillschweigend seine ohnmächtige Frau. Du bist nicht dazu geeignet, im Westen zu überleben, und schon gar nicht, um hier Kinder großzuziehen. Du bist ein Geschöpf aus Flitter und Mondlicht, eine Aristokratin, die keiner wirklichen Belastung standhalten kann. Was du brauchst, ist ein reicher Mann aus gutem Hause, der dich in Samt und Seide packen und dich vor allen Gefahren beschützen kann.


  Und dieser Mann bin ich nun einmal nicht. Und werde es auch nie sein. Ich kann mich genausowenig ändern, wie du dich in eine Frau wie Willow verwandeln kannst. Ich kann nur versuchen, dich so lange am Leben zu halten, bis sogar deine Sturheit der Wahrheit weichen muß.


  Wir passen eben einfach nicht zusammen.


  Während Wolfe Jessicas zerbrechlichen Körper in den Armen hielt, verfluchte er sie und sich selbst im stillen dafür, daß sie ihr Leben in ein dermaßen rettungsloses Durcheinander verwandelt hatten. Tief in seinem Inneren jedoch verfluchte er sein Verlangen nach ihr, das ihn sogar jetzt nicht losließ. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich nach ihrem Anblick und ihrem Duft, obgleich er genau wußte, daß sie ihm niemals gehören würde. Erst wenn sie dieses Begehren erfüllt hatte, würde ihre Ehe wirklich und tatsächlich ein Bündnis bis in den Tod sein.


  Als Jessica die Augen aufschlug, drehte sich die Welt um sie herum. Im Mittelpunkt dieser Welt wartete auf sie ein Alptraum, dessen dunkle Augen finster und unbarmherzig auf sie herabstarrten. Mit einem unterdrückten Aufschrei versuchte sie zu entkommen. Wolfes Hand legte sich unerbittlich auf ihren Mund, während er sie fest an sich drückte. Die Mühelosigkeit, mit der Wolfe ihren Widerstand im Keim erstickte, hätte Jessica in wilde Panik ausbrechen lassen, wenn sie nicht im letzten Augenblick erkannt hätte, daß er es war. Ihre Gegenwehr hörte augenblicklich auf. Sie wußte genau, daß Wolfe ihr niemals weh tun würde.


  »Bist du fertig?« fragte Wolfe.


  Jessica nickte nur. Mit seiner Hand vor ihrem Mund brachte sie kein Wort heraus.


  »Gut. Wir haben nämlich erst einmal genug von deinem Geschrei.«


  »Solange ich hier war, hat sie kein einziges Mal geschrien«, wandte Rafe ein.


  Wolfe warf dem Fremden einen Blick zu, der jeden anderen hätte zu Eis erstarren lassen.


  Rafe schien dieser Blick nicht weiter zu stören.


  »Außerdem weiß sie, wie man eine Schußwunde verbindet«, setzte er hinzu und öffnete seine Jacke einen Spalt, um seinen Arm vorzuzeigen.


  Jetzt erst sah Wolfe, daß Rafe verwundet war. Dann fiel Wolfe auf, daß der Verband aus der gleichen eisblauen Seide bestand wie Jessicas Kleid und daß dieses Kleid genau die gleiche Farbe hatte wie Jessicas Augen. Genau diese Augen beobachteten ihn in diesem Moment mit einem frostigen Blick. Er nahm die Hand von ihrem Mund.


  »Vielen Dank, Mylord«, sagte Jessica. Ihre Stimme klang genauso eisig, wie ihre Augen aussahen.


  »Ich bin kein Lord.«


  »Und ich bin keine kreischende Vogelscheuche.«


  »Wie man sich doch irren kann.«


  »Er ist ist gar nicht so schwer, einem Mann etwas vorzumachen, der nicht nur blind und taub, sondern obendrein auch noch dumm ist.«


  Rafe versuchte sein Lachen zu verbergen, indem er zu husten begann. »Wie geht es Ihrem Kopf, Ma’am?«


  »Der sitzt immer noch an der richtigen Stelle.« Jessica schloß für einen Moment die Augen. »Genau wie meine Zunge.«


  Sie betrachtete Wolfe und mußte an all ihre guten Vorsätze denken, in seiner Gegenwart stets liebevoll, sanft, charmant und gutmütig zu sein. Erneut rollte eine schwarze Welle der Erschöpfung über sie hinweg. Was für ein einsames Dasein man fristen mußte, wenn man mit einem Mann verheiratet war, der einen mit solch mitleidslosen Augen ansah.


  »Es tut mir leid«, sagte Jessica schließlich. Ihre Stimme war so leise, daß nur Wolfe sie verstehen konnte. »Ich habe dir nichts weiter als Schwierigkeiten bereitet. Ich wünschte, wir könnten noch einmal zu der Zeit zurückkehren, als du gekommen bist, um mich vor dem Sturm zu bewahren. Aber das ist wohl unmöglich. Ja, auch das tut mir leid.«


  »Wir können all dem sofort ein Ende bereiten, Jessica. Ein Wort von dir genügt.«


  »Niemals, mein geliebtes Halbblut«, sagte sie leise und dachte dabei an das Grauen, das sie gepackt hatte, als Lord Gores Zähne und seine Hände ihre nackte Haut berührt hatten. »Niemals.«


  Jessica konnte Wolfes Blick nicht länger ertragen. Sie senkte die Augen. Ihr fehlte die Kraft, gegen ihn oder gegen den Schmerz anzukämpfen, der mit jedem Ruck der Kutsche in ihren Schläfen hämmerte. Eine bedrohliche Finsternis breitete sich um sie herum aus; eine Finsternis, die sie nur mit äußerster Kraft zurückhalten konnte. Doch wenn sie jetzt matt und kraftlos war, lag es nicht daran, daß sie sich den Kopf gestoßen hatte. Es war die Anstrengung, mit der sie gegen das grauenhafte Dunkel ihrer halbvergessenen Träume ankämpfte, die ihr das Letzte abverlangte.


  Irgendwo tief in ihrem Inneren schrie ein kleines Mädchen sein Grauen in den Wind... und als die Dunkelheit ihm antwortete, kehrten Erinnerungen zurück, wo vorher nur gähnende Leere gewesen war.


  »Jessica?«


  Sie gab keine Antwort.


  Zuerst dachte Wolfe, sie hätte noch einmal die Besinnung verloren. Dann sah er, daß sie mit weit geöffneten Augen auf etwas starrte, das nur sie allein sehen konnte.


  Etwas Grauenhaftes.


  Ein kalter Schauer überlief Wolfe bei dem Gedanken, welche Ängste Jessica während des Überfalls ausgestanden haben mußte. Trotz seines Vorsatzes, nicht eher Ruhe zu geben, bis sie einer Annullierung zugestimmt hatte, konnte er nicht anders, als sie fester an sich zu drücken. Beruhigend wiegte er sie hin und her. In diesem Moment war sie zu schwach, um selbst auf sich achtzugeben.


  »Jessi«, flüsterte er ihr leise ins Ohr. »Laß mich gehen. Ich will dir nicht mehr weh tun müssen.«


  Er hätte schwören können, daß sie ihn gehört hatte, doch sie gab keine Antwort.


  »Ist es das, was du willst?« fragte er ärgerlich. »Wer sich keine Blöße gibt, kann nicht verletzt werden?«


  Jessica gab keine Antwort und rührte sich nicht. Es war, als ob sie kein einziges seiner Worte gehört hätte.


  »Na gut, wie du willst«, sagte Wolfe. Seine Stimme klang, als hätte er alle Hoffnung aufgegeben. »Wer sich keine Blöße gibt, kann auch nicht verletzt werden.«
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  Hinter Wolfes Haus erhoben sich steil die Rocky Mountains. Ihre eisbedeckten Gipfel waren von Wolken verhüllt und ihre breiten Schultern vom Wechsel der Jahreszeiten gezeichnet. An ihrem Fuße endete die Prärie, die Jessica zu lieben gelernt hatte, als sie zusammen mit Lord Stewart hier auf der Jagd war. Wolfes Haus hatte sie noch nie zuvor gesehen, weil Lord Stewart lieber weiter nördlich in Wyoming auf die Jagd ging. Sie hatte sich Wolfes Haus nicht ganz so groß vorgestellt. Sie wußte, daß die meisten Amerikaner auf Luxus keinen besonderen Wert legten und sich keine großzügigen Landhäuser wie die von Lord Stewart leisten konnten.


  Auch hatte sie keine Vorstellung davon, auf welch engem Raum man in einem kleinen Haus zusammen auskommen mußte. Wolfe dagegen wußte genau, was sie erwartete. Er hatte sich regelrecht darauf gefreut, die Enttäuschung auf ihrem Gesicht zu sehen, und insgeheim darauf gehofft, daß er um so schneller den Kampf um die Annullierung ihrer Ehe gewinnen würde.


  »Dein Haus ist ja ganz schön, aber...« Jessicas Stimme erstarb.


  »Aber?« erkundigte sich Wolfe. Er wußte genau, daß er Jessica mit seiner Frage in die Enge trieb.


  »Es gibt nur ein einziges Schlafzimmer.«


  Voller Schadenfreude zog er seine schwarzen Augenbrauen in die Höhe. »Bist du da sicher?«


  »Allerdings«, sagte Jessica und fiel in den mürrischen Tonfall zurück, den sie so tapfer zu unterdrücken versucht hatte. »Und in diesem Schlafzimmer steht nur ein einziges Bett.« - Er nickte.


  Jessica versuchte, ihrem Lächeln einen spielerisch herausfordernden Ausdruck zu verleihen, als sie ihn fragte: »Willst du etwa dein Lager unten am Fluß bei den Vögeln aufschlagen?«


  »Warum sollte ich das tun? Das Bett ist groß genug für zwei.«


  »Wolfe, es ist mein Ernst.«


  »Meiner auch. Ich bin kein Aristokrat, Mylady. Ich bin nur ein Halbblut ohne Rang und Namen. In Amerika haben die einfachen Leute einen interessanten Brauch - Verheiratete schlafen im selben Bett.«


  Jessicas Herz begann wie wild zu pochen. Sie faltete die Hände, um ihr Zittern zu verbergen, und setzte ein argloses Lächeln auf.


  »Du willst dich über mich lustig machen.«


  Er lachte und sagte dann mit ernster Stimme: »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Bist du sicher?« fragte Jessica. Obwohl ihre Stimme unbekümmert klang, lag etwas Flehentliches in ihrem Blick. »Keine Frau könnte es ertragen, Nacht für Nacht neben ihrem Mann zu schlafen.«


  »Eine vornehme Dame natürlich nicht«, erwiderte Wolfe. »Aber die Frauen hier im Westen sehen das anders. Frag nur Willow Black. Jede Nacht teilt sie sich regelmäßig mit Caleb das Bett, und tagsüber sind beide damit beschäftigt, glücklich und zufrieden auszusehen.«


  Jessica hörte den Klang in Wolfes Stimme, der ihr verriet, wie sehr er sie begehrte. Für einen Moment vergaß sie ihre Angst davor, nicht nur mit ihm im selben Zimmer zu schlafen, sondern auch im selben Bett.


  »Womit wir wieder bei Willow angelangt wären«, sagte Jessica und versteckte ihren Ärger, indem sie laut seufzte. »Wenn man dir glauben kann, muß sie ja eine wahre Traumfrau sein.«


  »Ist sie auch.«


  »Und wo schlafen die Frauen hier im Westen, die keine Traumfrauen sind?« fragte Jessica. Sie hatte sich inzwischen wieder ein wenig beruhigt. »Im Stall?«


  »Nur wenn sie die Pferde nicht erschrecken.«


  »Der Stall kommt also für mich nicht in Frage.« Sie nahm ihren Hut ab und schüttelte ihr Haar. »Die Pferde brauchen nur einen Blick


  auf mein Haar zu werfen und schon werden sie glauben, das Heu steht in Flammen.«


  Wolfe mußte lächeln. Seit dem Überfall auf die Postkutsche war kein Tag vergangen, an dem er sich in Jessicas Gesellschaft nicht ausgesprochen wohl gefühlt hatte. Sie war beinahe ausnahmslos gut gelaunt, freundlich und witzig. Mit ihrem Charme hatte sie allen Mitreisenden die lange Fahrt angenehmer gemacht, wenn es da nicht eine Kleinigkeit gegeben hätte, die Wolfe störte.


  Diese Kleinigkeit war der breitschultrige, blonde Fremde, von dem er nichts weiter wußte als seinen Vornamen: Rafe.


  Wolfe und Rafe waren stillschweigend zu der Übereinkunft gekommen, daß es auf Dauer nicht gutgehen konnte, wenn sie sich beide die Kutsche mit einer gutgelaunten, jungen Frau teilen mußten. Ohne daß ein weiteres Wort notwendig war, hatte Rafe den Rest der Fahrt oben beim Kutscher auf dem Bock verbracht. Als sie zum zweiten Mal haltmachten, hatte Rafe einem Mann von der Ostküste, den das Heimweh plagte, Pferd und Sattel abgekauft und war der untergehenden Sonne entgegen davongeritten. Vorher hatte er sich noch einmal bei Jessica dafür bedankt, daß sie sich so freundlich um seine Verletzung gekümmert hatte.


  Wolfe fand Rafes Interesse an Jessica unangebracht. Insgeheim hatte er sich sogar darüber geärgert, daß Jessica Rafe noch so lange hinterhergeschaut hatte, bis er im blutroten Sonnenuntergang verschwunden war. Wolfe fragte sich, ob sich Jessica wohl genauso erschreckt hätte, wenn sie in der Kutsche in Rafes statt in seinen Armen zu sich gekommen wäre.


  »Du kannst in meinem Bett schlafen, wie es sich für eine Frau hier draußen im Westen gehört, oder du kannst im Wohnzimmer am Kamin schlafen wie meine Jagdhunde«, sagte Wolfe kühl. »Du kannst es dir aussuchen, genauso wie du dir diese Ehe ausgesucht hast.«


  Jessica rang sich ein mühsames Lächeln ab. »Das ist sehr großzügig von dir. Ich weiß, wie gern du deine Hunde hast.«


  Wolfes indigofarbene Augen verengten sich mißtrauisch, aber noch bevor er etwas hinzusetzen konnte, drehte Jessica ihm den Rücken zu und sah sich im Schlafzimmer um. Auf den ersten Blick konnte sie nicht genau sagen, woran es lag, daß die Formen und Farben, mit denen das Zimmer ausgestattet war, so ansprechend auf sie wirkten. Das Zimmer hatte viel mit Wolfe gemein: es war elegant und gleichzeitig sehr männlich. Es hatte etwas von der Eleganz eines Falken oder eines Berglöwen; eine Eleganz, die mehr mit einem Sinn für Ausgewogenheit und Kraft zu tun hatte als mit bloßer Schönheit.


  Genau wie die Außenwände des Hauses, so bestand auch das Innere der Zimmerwände aus groben, geschälten Baumstämmen. Im Inneren des Hauses waren die Stämme glattgehobelt und auf Hochglanz poliert, was den Zimmern eine warme, behagliche Stimmung verlieh. Jemand, der ganz offensichtlich etwas für die fließende Maserung des Holzes übrig hatte, hatte die Möbel gebaut. Ihre schlichten Formen überraschten Jessica, die an europäischen Luxus gewöhnt war.


  Sie konnte den Blick vom Bett und der Kommode, vom Tisch und den Stühlen nicht abwenden. Ihre Formen erinnerten sie an eine Formation fliegender Gänse vor dem Hintergrund eines herbstlichen Abendhimmels. Die bunten Decken und das mattschimmernde Überbett aus Fell standen den kostbaren Laken eines Grafen in nichts nach. Wie ein funkelnder Blumenstrauß aus Kristall stand ein Leuchter auf dem Nachttisch; im Gegensatz zu einem echten Blumenstrauß würden seine Blüten jedoch niemals verwelken und vergehen.


  »Du hast wirklich ein gutes Gespür für Farben und Formen«, sagte Jessica anerkennend. »Das Zimmer ist sehr schön. Die Möbel sind... außergewöhnlich.«


  »Höre ich da einen Hauch von Ironie in Eurer Stimme, Lady Jessica?« erwiderte Wolfe und sah sich in seinem Schlafzimmer um.


  Der unerwartet bittere Tonfall in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Bevor sie noch etwas sagen konnte, sprach er weiter.


  »Ein Shaker, der als Zimmermann herumgezogen ist, hat sich über den Winter hier einquartiert. Im Austausch für Kost und Logis hat er mir diese Möbel gebaut. Die Decken sind gewöhnliche Handelsware von der Hudson Bay Company, genauso wie das Fell.«


  »Wenn ich etwas ironisch meine«, sagte Jessica beleidigt, »dann brauchst du nicht erst zu fragen. Das merkst du dann schon.«


  »Tatsächlich? Dann verrate mir, was du in diesem Zimmer siehst, das dem Auge einer echten Lady gefallen könnte.«


  »Viele Dinge«, sagte Jessica. Es kam ihr vor, als wollte er sie auf die Probe stellen. »Die Formen der Möbel sind von einer schlichten Eleganz. Das hebt nicht nur die angenehme Wärme des Feuers hervor, sondern auch die leuchtenden Farben der Decken und die einladende Oberfläche des Fells. Selbst der Kamin ist eine geschickte Konstruktion, die sich gleichzeitig zu zwei Zimmern hin öffnet. Und das da hinter dem Vorhang ist eine Badewanne, nehme ich an?«


  »Ja.«


  »Die ist ziemlich groß.«


  »Genauso wie ich.«


  Wolfe bemerkte, wie Jessica mit den Fingerspitzen über die sanft geschwungene Lehne eines Stuhls strich, der direkt neben ihr stand.


  »Du hast alles, was man zur Bequemlichkeit braucht, und Schönheit obendrein«, sagte sie leise. »Wer das gebaut hat, versteht es wirklich, mit Holz umzugehen. Siehst du, wie sich die Form des Stuhls der Maserung des Holzes anpaßt und ihr folgt?«


  Wolfe sah sogar noch mehr als das. Er sah die Sinnlichkeit, die in Jessica schlummerte. Er sah die unterdrückte Leidenschaft, die sie bei der Berührung mit dem glatten Holz empfand, als sie mit den Fingerspitzen darüberstrich.


  »Und das Fell«, sagte sie, indem sie zum Fuß des Bettes hinüberging, »ist einfach unbeschreiblich.«


  »Das ist Schneefuchs«, sagte Wolfe. »Den findet man nur dort, wo die Täler der Gletscher genau die gleiche Farbe haben wie deine Augen.«


  »Und was ist das für eine Farbe?« fragte sie leise.


  »Das weißt du doch.«


  »Ich weiß nicht genau, was du damit sagen willst.«


  Jessicas Finger glitten durch das dichte, weiche, weiße Fell. Das leise, genußvolle Stöhnen, das sie dabei von sich gab, versetzte Wolfes Sinne in höchste Alarmbereitschaft. Bei der Vorstellung, daß sich diese schlanken Finger in seinem eigenen Haar vergruben, erfaßte ihn eine Woge des Verlangens. Ruckartig drehte er sich um


  »Ich hole jetzt deine Koffer. Ganz egal, wo du die Nacht verbringst, dieses Zimmer kannst du jedenfalls als Ankleidezimmer benutzen.«


  Neugierig schaute Jessica auf, als sie den gequälten Unterton in Wolfes Stimme hörte.


  »Während ich den Rest der Fracht von der Kutsche ablade«, fuhr Wolfe fort, »kannst du schon einmal etwas zu essen machen und Kaffee kochen. Die Vorräte sind in den Säcken dort. Und wenn du schon einmal dabei bist, kannst du auch gleich alles in die Schränke räumen. Dann weißt du sofort, wo alles steht, wenn du kochen willst.«


  »Wolfe«, unterbrach ihn Jessica.


  Er drehte sich um.


  Sie wollte ihm erklären, daß sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie man etwas zu essen machte. Der erwartungsvolle Ausdruck, der aus seiner ganzen Haltung sprach, verriet ihr jedoch, daß er nur auf eine Gelegenheit wartete, um ihr vorzuhalten, wie fehl am Platze sie hier war. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Geduld in diesem Moment dazu ausreichen würde, das zu ertragen.


  Die lange, unbequeme Fahrt von der Endstation in Denver hatte Jessicas Durchhaltevermögen und ihre Entschlossenheit auf eine harte Belastungsprobe gestellt. Ihr ganzer Körper war steif und erschöpft, und ihr war kälter, als ihr je zuvor in ihrem Leben gewesen war.


  Und jetzt wurde auch noch von ihr erwartet, daß sie eine Mahlzeit für das anspruchsvollste Wesen der Welt zaubern sollte: ihren Ehemann.


  »Ist noch etwas?« fragte Wolfe mit überfreundlicher Stimme.


  »Ich wollte nur fragen... wo ich meine Sachen unterbringen soll.«


  »Da ich nicht wissen konnte, daß ich eine Frau aus England mitbringen würde, habe ich natürlich keine Schränke und Kommoden für deine Kleider.« Ein breites Grinsen erschien auf seinem dunklen Gesicht. »Nicht, daß es darauf jetzt etwa noch ankäme. So kurz, wie dein Aufenthalt hier sein wird, ist es kaum der Mühe wert, auch nur einen einzigen Koffer auszupacken.«


  »Oh? Soll das heißen, wir brechen sofort zu einer neuen Reise auf?« fragte Jessica und tat so, als freue sie sich schon darauf.


  »Nicht wir beide. Nur du. Und zwar zurück nach London.«


  »Ach so, das meinst du. Na ja, du weißt ja selbst, daß man über ungelegte Eier nicht gackern soll. Ich glaube, das gleiche gilt wohl auch für Reisen, die man noch nicht angetreten hat.«


  Wolfe betrachtete Jessicas fröhliches Lächeln und spürte, wie seine Zuversicht sich in Luft auflöste. Hätte sie geschmollt oder sich beklagt, so hätte er auf sie einreden können, aber ihre unermüdliche gute Laune machte das unmöglich.


  Das wußte sie genausogut wie er. Oder sogar noch besser.


  »Zur Küche, Mylady, kommt man durch diese Tür.«


  »Tatsächlich?«


  Mit beiden Händen raffte sie ihre zerschlissenen Röcke zusammen und zwängte sich an ihrem Mann vorbei, der keinen Schritt zur Seite wich.


  »Ich erwarte, daß in einer Stunde das Essen auf dem Tisch steht«, sagte Wolfe, während der weiche Wollstoff ihres Kleides über seine Schenkel glitt und sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. »Und den Kaffee erwarte ich sogar noch ein bißchen früher.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Jessica ihm zu.


  Aber sie bezweifelte, daß Wolfe wußte, was sie meinte.


  Die Küche hatte einen Steinfußboden. In einer Ecke stand ein Waschbecken mit einer Wasserpumpe, in einer anderen ein großer Herd.


  Außerdem entdeckte sie einen kleinen Tisch, der offensichtlich vom selben Handwerker gebaut worden war, der auch die Schlafzimmermöbel gemacht hatte. Die Vorräte standen überall in schweren Säcken herum.


  Jetzt, da Wolfe nicht mehr abschätzen konnte, ob Jessicas gute Laune auch echt war, verschwand ihr Lächeln genauso schnell, wie es gekommen war. An die Stelle ihrer fröhlichen Entschlossenheit trat ein Zustand körperlicher Erschöpfung, der ihr sogar das Stehen zur Qual machte. Und um ihren seelischen Zustand stand es nicht viel besser.


  Es sah nicht so aus, als ob sich daran in absehbarer Zeit etwas ändern würde. Sosehr sie sich auch bemühte, Wolfe ein wenig menschliche Wärme zu entlocken, so hatte er sich seit dem Überfall der Indianer auf die Postkutsche ihr gegenüber kalt und abweisend verhalten. Und zu allem Überfluß fegte auch noch ununterbrochen der Wind über das Land. Wann immer sie allein war, konnte sie sein grausames Heulen deutlich hören.


  Und allein war sie die meiste Zeit. Das Gefühl der Einsamkeit war am schlimmsten, wenn Wolfe bei ihr war. Automatisch legte sie eine Hand auf die Brust. Versteckt unter den Falten ihres Kleides trug sie sein Medaillon, das sie jetzt fest umklammerte. Das vertraute Gefühl spendete ihr Trost.


  »Also gut«, sagte Jessica und nahm sich vor, sich nicht unterkriegen zu lassen. Alles andere hätte sie nur an das Grauen erinnert, das im Heulen des Windes auf sie lauerte. »Wo hat Wolfe wohl die Kaffeekanne versteckt? Und woher weiß ich, wie eine Kaffeekanne aussieht?«


  Nur das wehmütige Klagen des Windes antwortete Jessica. Eilig ergriff sie die Streichhölzer und zündete eine Laterne an. Wolfe hatte alle Fenster verriegelt, bevor er nach London abgereist war. Immer wieder hatte sie ihren Kammerdienern dabei zugeschaut, wie sie eine Lampe entzündeten. Trotzdem brauchte sie mehrere Versuche, bis sie endlich herausgefunden hatte, wie man Streichhölzer, Docht und Öl richtig benutzte. Die Lampe qualmte zwar störend, aber das war immer noch besser als gar keine.


  Der Wind fegte über das Dach und ließ die Klappe über dem Abzugsrohr rasseln wie ein rostige Kette. Das Geräusch erinnerte Jessica an ihre Kindheit in Schottland und daran, wie sie sich mit den Küchenmädchen in der Küche versteckt hatte, weil sie die Laute nicht mehr länger ertragen konnte, die aus dem Zimmer des Vaters drangen. Es war lange her, daß Jessica zum letzten Mal an diese Dinge gedacht hatte. Jetzt war bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um diese Erinnerungen wieder hochkommen zu lassen.


  Mit einem Lied auf den Lippen, das sowohl den Wind draußen als auch ihre finsteren Gedanken übertönte, machte sie sich an die Arbeit. Die Melodie, die sie vor sich hin summte, war eines ihrer Lieblingslieder. »Mädchen aus den Bergen«. Die Worte dazu waren ihr schon immer ein wenig kindisch vorgekommen, aber die Melodie war so fröhlich und unbekümmert, daß sie gleich auf andere Gedanken kam. Je heftiger draußen der Wind heulte, desto lauter sang Jessica ihr Lied. Dabei machte sie auf der Suche nach der Kaffeekanne nacheinander alle Schränke auf und zu.


  Nachdem Jessica jeden Schrank aufgemacht und mit der qualmenden Lampe in der Hand hineingeschaut hatte, hatte sie immer noch nichts entdeckt, was auch nur im entferntesten den eleganten Silberkaraffen ähnelte, in denen Sir Roberts Diener den Kaffee servierten. Auch konnte sie nichts finden, was so ausgesehen hätte wie die kleinen silbernen Kännchen oder das hauchdünne Porzellan, aus denen man Kaffee trank, wenn man sein Frühstück im Bett zu sich nahm.


  »Verflixt und zugenäht«, murmelte sie.


  Jessica fing noch einmal von vorne mit der Suche an, wobei sie nicht aufhörte, weiter ihr Lied zu summen. Als sie einen Schrank zur Hälfte durchsucht hatte, spürte sie, daß sie nicht mehr allein im Raum war. Sie wirbelte herum.


  Wolfe lehnte im Türrahmen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  »Dieses Lied...«, sagte er.


  »>Mädchen aus den Bergen<. Das ist nur so ein albernes Lied über einen Schotten, der mit einer Mütze auf dem Kopf herumläuft.«


  Wolfe räusperte sich und versuchte sich das Lachen zu verkneifen. »Selbstverständlich. Es ist so lange her, daß ich dieses Lied gehört habe, daß ich mich kaum noch an die Worte dazu erinnern kann.«


  Er gab einen unterdrückten Laut von sich und wandte sich für einen Moment ab. 


  »Ist alles in Ordnung, Wolfe?«


  Schweigend versuchte Wolfe, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Ich weiß ja selbst, daß meine Stimme nicht gerade bühnenreif ist«, sagte Jessica mit einem müden Lächeln, »aber bisher hat mich noch niemand deswegen ausgelacht. Wenn du das allerdings so komisch findest, werde ich in Zukunft öfter singen.«


  »Ich glaube kaum, daß der Text, den du kennst, so komisch ist wie der Text, den ich kenne.« Wolfe betrachtete Jessica, während sie den Kopf auf die Seite legte und ihn fragend mit ihren großen, aquamarinblauen Augen anschaute. »Du siehst wie eine Katze aus, wenn du mich so ansiehst.«


  Jessica stockte der Atem, als sie bemerkte, wie eindringlich Wolfe sie betrachtete. Ein seltsames Gefühl ging von ihrer Magengrube aus. Es war, als streichelte er ihr zart übers Haar. Doch er rührte sie nicht an.


  Nur mit Mühe brachte sie sich dazu, etwas zu sagen. »Was ist das für ein Text, den nur du allein kennst?«


  »Ein Text, der kaum etwas mit dem zu tun hat, was du kennst.«


  »Wunderbar. Warum bringst du ihn mir nicht bei, damit wir zusammen singen können?«


  Wolfe preßte die Lippen fest zusammen und versuchte das Lachen zu unterdrücken, das ihn jeden Moment zu überwältigen drohte. »Der Text, den ich kenne, würde dir nicht gefallen.« »Weshalb?«


  »Unter anderem geht es darin um Adams Stab«, sagte Wolfe mit ausdrucksloser Stimme.


  Jessica sah ihn verständnislos an. »Warum sollte mir die Erwähnung von Adams Stab unangenehm sein?«


  »Im Lied gibt es auch noch andere Ausdrücke dafür, zum Beispiel Klopfstange, Angelrute, Trommelstock, Wunderkerze, Brandeisen, Dolch, Schwert, Wünschelrute, Dampframme, Pistole oder auch Schnellfeuergewehr.«


  Wolfe mußte sich so zusammenreißen, um nicht laut loszulachen, daß er kaum die Worte herausbrachte. »Es gibt noch andere Ausdrücke dafür. Eine ganze Menge sogar. Und für jeden davon gibt es eine Strophe des Lieds, das du vorhin gesungen hast.«


  Jessica runzelte die Stirn. »Ein vielseitig verwendbares Werkzeug, wenn ich recht verstehe.«


  Wolfe gab auf. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte laut los.


  Sein tiefes, männliches Lachen erfüllte Jessica mit einer inneren Wärme, als stände sie neben einem offenen Feuer. Langsam begann die Anspannung von ihr zu weichen. Ihre Erleichterung war unbeschreiblich. Sie hatte schon befürchtet, daß sie ihren Mann niemals wieder lachen sehen würde.


  »Genau wie du sagst«, brachte Wolfe schließlich heraus, »ein vielseitiges Werkzeug. Wie gut, daß Eva ihm in nichts nachstand.«


  Jessica blinzelte ihn verwirrt an. »Wie bitte?«


  »Eva hatte genau das passende Gegenstück zu Adams Stab.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Eva hatte ein fruchtbares Feld, das Adam umpflügen konnte«, sagte Wolfe. Er hatte aufgehört zu lachen. »Einen schattigen Teich, in dem er fischen konnte; eine tiefe Quelle, die er mit seiner Wünschelrute ausloten konnte; eine weiche Scheide, in die er sein Messer oder sein Schwert stecken konnte... aha, langsam breitet sich die Morgenröte der Erkenntnis auf deinen Wangen aus.«


  Jessica wurde feuerrot. Obwohl sie sich den Mund zuhielt, konnte sie das Lachen nicht unterdrücken. Ihr Gelächter war so ansteckend, daß Wolfe gleich noch einmal losprustete. Jessica mußte so lachen, daß sie sich an der Schranktür festhalten mußte, um nicht umzufallen.


  Wolfe ging es nicht besser. Schon seit Jahren hatte er nicht mehr mit Jessica herumgealbert, bis ihnen beiden vor Lachen alles weh tat. Bis zu diesem Moment hatte er nicht gewußt, wie leer sein Leben gewesen war.


  »Ich habe dich vermißt«, gestand er, bevor er noch lange überlegen konnte.


  »Nicht so sehr, wie ich dich vermißt habe.«


  »Wirklich?«


  »O ja«, sagte sie und wischte sich die Freudentränen aus dem Gesicht. »Wenn du bei mir bist, höre ich den Wind nicht mehr.«


  »Was für ein seltsamer Grund, um jemanden zu vermissen.«


  »Elfen sind eben seltsame Geschöpfe.«


  Wolfe betrachtete die offenen Schranktüren. »Da hast du recht. Warum hast du in den Schränken gewühlt, Elfchen?«


  »Ich habe nach der Kaffeekanne gesucht.«


  »Sie steht auf dem Herd.«


  Jessica drehte sich um und schaute zum Herd hinüber. Außer einem zerbeulten Behälter, der wie ein hoher, schmaler Topf aussah, war nichts zu sehen. Der Boden dieses Topfes war breiter als sein Oberteil, und am Rand hatte er eine schmale Ausbuchtung. Ein Griff aus Draht war oben am Deckel befestigt.


  »Eine Kaffeekanne, die man auf den Herd stellen kann?« sagte sie verwundert.


  »Mhm.«


  Wolfe schnurrte wie eine große, zufriedene Katze. Jessica warf ihm einen kurzen Blick zu und klimperte mit ihren dichten, kastanienbraunen Wimpern.


  »Und wie funktioniert diese Kaffeekanne?« »Ganz einfach. Du füllst die Kanne mit Wasser, stellst sie auf den Herd, bis das Wasser kocht, gibst das Kaffeepulver dazu, kochst das Ganze für eine Weile und gießt dann kaltes Wasser dazu, bis der Grund sich am Boden absetzt.«


  »Aha«, atmete sie auf. »So einfach ist das also.«


  Sie ging zum Herd hinüber, nahm den Deckel ab und sah sich nach einem Behälter mit Wasser um. Doch vergeblich.


  »Das Wasser kommt aus der Pumpe«, sagte Wolfe. »Du weißt ja wohl, wie eine Pumpe aussieht, oder?«


  »Du willst mich nur ärgern.«


  »Ich weiß nicht genau. Elfen sind manchmal ziemlich unberechenbare Geschöpfe. Man kann nie so genau Vorhersagen, was sie wissen und was nicht.«


  Jessica hatte noch nie eine Pumpe bedient, aber sie hatte anderen dabei zugesehen. Sie ging zum Waschbecken, stellte die Kanne neben der Pumpe ab und ergriff den eisernen Pumpschwengel. Sie mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um so weit es ging damit auszuholen.


  »Halt!«


  Sie erstarrte, schwankte und verlor die Balance. Bevor sie umfallen und dabei versehentlich den Pumpschwengel herunterdrücken konnte, sprang Wolfe zu ihr und fing sie auf. Überrascht schrie sie auf.


  »Du hast etwas vergessen«, sagte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  Sie schaute in seine mitternachtsblauen Augen, die verführerisch nahe waren. Wolfe hatte sie so weit hochgehoben, daß sie genau auf einer Höhe mit seinen Augen war.


  »Was habe ich vergessen?«


  »Du hast die Pumpe nicht angeworfen.«


  Der verständnislose Blick, den Jessica ihm zuwarf, verriet ihm, daß sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon er sprach. Er wollte sie absetzen, aber ihr schmale, warme Taille fühlte sich so gut zwischen seinen Händen an, daß er sie einfach nicht loslassen konnte.


  »Siehst du den Topf mit Wasser dort neben der Pumpe?« fragte er.


  Der tiefe Klang seiner Stimme löste eine Welle von Gefühlen in Jessica aus, die sie nicht mit Worten beschreiben konnte. Es waren angenehme Empfindungen. Sie nickte. Ohne Vorwarnung drehte er sie um. Dabei entfuhr ihr ein leises Stöhnen, das in seinen Worten unterging.


  »Nimm den Topf, Elfchen.«


  Sie lehnte sich über das Becken und drückte dabei ihr Hinterteil gegen Wolfes Oberschenkel. Er schloß die Augen und nahm sich fest vor, sie sofort abzusetzen. Statt dessen legten sich seine Hände noch fester um sie. Er spürte ihre angenehme Wärme zwischen seinen Schenkeln, genau dort, wo sein Begehren am stärksten war.


  »Jetzt gieß das Wasser in die Öffnung am oberen Teil der Pumpe«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Jessica befolgte Wolfes Anweisungen und drückte sich dabei nur noch fester an ihn. Das Wasser funkelte im Licht der Laterne, als es in alle Richtungen spritzte. Etwas verspätet fiel Wolfe ein, daß er ihr eigentlich etwas hatte zeigen wollen. Mit einem Arm drückte er sie an sich, während er mit dem anderen den Schwengel der Pumpe bediente. Einen Augenblick später ergoß sich ein Wasserstrahl aus der Pumpe und in die Kaffeekanne, bis diese überfloß.


  »Und das«, sagte Wolfe und ließ Jessica an sich herunterrutschen, bis sie wieder fest auf beiden Beinen stand, »nennt man >die Pumpe anwerfen<.«


  Bedrückt gestand er sich ein, daß die Pumpe nicht das einzige gewesen war, was Jessica in Gang gesetzt hatte, auch wenn das wohl kaum ihre Absicht gewesen sein konnte. Sie wußte nicht, was sie tat, als sie sich so fest gegen seinen Unterleib drückte, daß er ganz genau die weiblichen Formen spürten konnte, die sich unter dem Stoff ihres Kleides verbargen.


  »Wieso hast du das gemacht?« fragte sie.


  Einen Moment lang war Wolfe nicht sicher, ob Jessica die Verände-rung meinte, die sie in seinem Körper ausgelöst hatte, während er sie festhielt. Dann erst begriff er, daß sie die Pumpe meinte. Er wollte ihr antworten, aber dann sah er ein, daß es aussichtslos war. Wie konnte er diesem Elfchen mit seinen großen, neugierigen Augen erklären, wie der komplizierte Mechanismus von Druck und Gegendruck funktionierte - besonders jetzt, wo sein ganzer Körper lichterloh in Flammen stand?


  »Stell dir einfach vor, es ist eine Art religiöses Ritual«, sagte er schließlich.


  Jessica legte den Kopf in den Nacken, um Wolfe in die Augen zu schauen. Dabei stellte sie erneut fest, wie groß ihr Mann eigentlich war. Als er sie im Arm gehalten hatte, hatte sie keine Angst gehabt. Eigentlich war es sogar ganz angenehm gewesen. Außerdem war es eine Gelegenheit gewesen, ihm tief in die Augen zu schauen und seinen Atem auf ihrer Wange zu spüren. Sie dachte an die Stärke seines Arms, als er sie hochhob, und an die Bewegungen seines ganzen Körpers, als er den Pumpenschwengel herunterdrückte. Ein wohltuendes Glühen breitete sich in ihr aus, als sie sich vorstellte, noch einmal so umarmt zu werden.


  »Eine Art religiöses Ritual?« fragte Jessica verwirrt.


  »Ich muß wohl zusammen mit deinem Damensattel auch den Papagei ausgepackt haben.«


  Jessica lachte leise und schüttelte den Kopf. »Die Pumpe anzuwerfen ist eine Art religiöses Ritual und du hast den Papagei zusammen mit meinem Sattel ausgepackt. Ach, Wolfe, kannst du dir vorstellen, daß wir auf der langen Reise den Verstand verloren haben?«


  »Sieht ganz so aus.«


  Einen Moment lang verlor sie sich im indigofarbenen Abgrund seiner Augen. Das angenehme Gefühl tief in ihrem Magen verstärkte sich.


  »Du hast einen ganz merkwürdigen Einfluß auf meinen Magen«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  »Übelkeit, Appetitlosigkeit?« erkundigte sich Wolfe.


  »Ganz im Gegenteil. Ich fühle mich, als hätte ich goldene Schmetterlinge verschluckt.«


  Dieses unschuldige Geständnis zwang Wolfe dazu, einen Moment lang die Augen zu schließen. Hätte er Jessica nur eine Sekunde länger angesehen, hätte er dem Drang nicht widerstehen können, sie zu berühren. Zuerst hätte er die fein geschwungenen Linien ihrer Oberlippe mit den Fingerspitzen berührt und dann mit der Zunge. Es war auch so schwierig genug, die Finger von ihr zu lassen. Schier unmöglich wurde es jedoch, wenn sie ihn mit großen, leuchtenden Augen ansah und ihm vom ersten zarten Erblühen der Leidenschaft in ihrem unberührten Körper erzählte.


  Das Begehren drohte Wolfe zu überwältigen, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Er wagte es nicht, Jessica zu berühren. Falls sie mit derselben Offenherzigkeit und Freude auf eine wirkliche Liebkosung reagierte, dann konnte er nicht versprechen, daß er sich rechtzeitig zurückhalten konnte. Sein Körper würde nicht eher Ruhe geben, bis er auf alle Zeiten mit ihr vereint war.


  Erst dann würde ihre Ehe wirklich etwas bedeuten. Erst dann würde das kleine Mädchen, das sich vor dem Erwachsenwerden fürchtete, wirklich zu Frau. Erst dann könnte sie den Rest ihres Leben mit diesem Halbblut, diesem Mustangjäger verbringen.


  »Ich glaube«, sagte Wolfe bedächtig und machte die Augen wieder auf, »es ist an der Zeit, daß du lernst, wie man Kaffee kocht. In der Kanne ist zuviel Wasser. Gieß alles, was zuviel ist, in den Topf, den wir zum Anwerfen der Pumpe benutzen. Und beim nächsten Mal solltest du den Topf zuerst nachfüllen.«


  »Weshalb?«


  »Wenn er beim nächsten Mal leer ist, mußt du an der Quelle Wasser holen gehen, bevor du die Pumpe wieder benutzen kannst.«


  »Ich muß Wasser in die Pumpe gießen, bevor ich Wasser aus der Pumpe bekommen kann.« Jessica schüttelte den Kopf. »Das ergibt nun wirklich keinen Sinn.«


  »Wie die meisten Rituale.«


  »Was passiert, wenn ich die Pumpe benutze, ohne vorher Wasser nachzufüllen?«


  »Der Mechanismus ist nicht darauf eingerichtet, trocken zu arbeiten. Das würde er nicht heil überstehen.«


  »Genauso wie deine gute Laune?« vermutete Jessica.


  »Verlaß dich drauf. Und Reno hättest du dir auch zum Feind gemacht. Der hat mir nämlich geholfen, die Pumpe einzubauen.«


  »Ist das dein Nachbar?«


  »Nein«, sagte Wolfe. »Er verbringt seine Zeit damit, in der Wüste nach Schätzen der spanischen Konquistadoren zu suchen, wenn er nicht gerade bei Willow in den San-Juan-Bergen wohnt.«


  »Tatsächlich? Und was sagt Caleb dazu?«


  »Er hat nichts dagegen.«


  »Das ist wirklich... großzügig von ihm.«


  »Reno ist nämlich Willows Bruder.«


  Jessica blinzelte verwirrt und murmelte vor sich hin: »Muß ganz schön anstrengend sein, wenn man der Bruder einer Traumfrau ist.«


  Wolfe reichte Jessica die Kaffeekanne und deutete auf den Herd. Als sie die Kanne absetzte, schwappte etwas Wasser über und tropfte auf die Herdplatten. Die gußeisernen Platten waren kalt. Nachdem Jessica eine Weile an der Ofentür gerüttelt hatte, gelang es ihr, sie aufzumachen und hineinzuschauen. Ein Häufchen Feuerholz lag bereits fein säuberlich dort aufgestapelt.


  »Suchst du etwa nach denen hier?« fragte Wolfe.


  Jessica richtete sich auf. Er hielt ihr einen Becher mit Streichhölzern entgegen, die er von einem Regalbrett neben dem Herd genommen hatte.


  »Du weißt ja wohl, mit welcher Seite man sie anreißt?« fragte er trocken.


  »Die Lampe hat sich auch nicht von selbst angezündet«, konterte sie.


  Wolfe betrachtete die Lampe, die auf der Arbeitsfläche munter vor sich hin qualmte. »Ich sehe schon. Hattest du etwa vor, Fische im Kamin zu räuchern?«


  »Sei nicht albern. Sogar ich kenne den Unterschied zwischen einer Lampe und einem Räucherofen.«


  Jessica versuchte ein Streichholz auf der Herdplatte anzureißen. Es brach in zwei Stücke. Sie nahm ein weiteres Streichholz aus dem blechernen Becher.


  »Außerdem ist der Qualm nicht meine Schuld«, murmelte sie und versuchte noch einmal ihr Glück mit der Herdplatte. »Ich habe nichts weiter gemacht, als die Lampe anzuzünden.« Das Streichholz wollte nicht brennen. Sie drückte fester und versuchte es noch einmal. Die Flamme ließ auch diesmal auf sich warten. »Es muß an dem Öl liegen, das du benutzt, wenn die Lampe so qualmt.«


  »Nein, es liegt an dem Docht, den du benutzt hast. Er ist zu lang«, erklärte ihr Wolfe. »Wenn du ihn auf die richtige Länge zurechtstutzt, qualmt die Lampe auch nicht.«


  »Dann stutz doch endlich den Docht«, erwiderte sie.


  Sie kratzte noch einmal mit dem Streichholz über die Herdplatte. Der Kopf des Streichholzes loderte auf und brach im selben Moment ab. Brennender Schwefel fiel ihr aufs Kleid.


  »Verflixt noch mal!« rief sie und wischte sich die Funken vom Kleid.


  Nachdem Wolfe den Docht zurechtgestutzt hatte, kam er zum Herd zurück. Jessica war gerade dabei, ein weiteres Streichholz bei dem Versuch abzubrechen, es auf dem glatten, schmierigen Teil der metallenen Oberfläche des Herdes anzureißen. Mit einem unterdrückten Fluch nahm sie noch ein Streichholz aus dem Becher, der sich beständig leerte.


  »Hier«, sagte Wolfe und ergriff von hinten Jessicas Hand. »Halt das Streichholz gut fest. Und jetzt nimm die Stelle, wo das Feuer am heißesten brennt. Dort ist das Metall nämlich sauber. Kein Ruß oder Fett, was den Kopf des Streichholzes verschmieren könnte.«


  Während Wolfe sprach, führte er Jessicas Hand mit einer flinken, zielsicherer Bewegung über die Herdplatte. Sofort loderte das Streichholz auf.


  »Siehst du?« sagte er.


  Jessica sah Wolfe über die Schulter hinweg an. Das brennende Streichholz spiegelte sich in seinen Augen. Der Kontrast zwischen der Flamme und der mitternachtsblauen Iris faszinierte sie genauso wie die langen, schwarzen Wimpern und der ausdrucksvolle Bogen seiner Augenbrauen. Die Intensität und Intelligenz, die sich hinter diesen Augen verbarg, leuchteten heller als die munter flackernde Flamme.


  Das seltsame, warme Gefühl in ihrer Magengrube kehrte zurück.


  »Jessi?«


  »Ja, ich verstehe.«


  »Wirklich? Du wirkst verblüfft.«


  »Von einem brennenden Streichholz?«


  Sie lächelte geheimnisvoll. »Nein. Von dir. Mir ist nur gerade aufgefallen, wie gut du eigentlich aussiehst.«


  Wolfes Augen weiteten sich ungläubig und verengten sich dann mißtrauisch. Das Pochen seiner Halsschlagader beschleunigte sich.


  »Ich meine, ich wußte ja schon immer, daß du gut aussiehst«, versuchte Jessica zu erklären. »Von den Herzoginnen bis zu den Zimmermädchen haben alle seit Jahren ununterbrochen von deinem Aussehen geschwärmt, aber eigentlich war mir nie richtig klar, was sie damit meinten. Es ist schon ein komisches Gefühl, dich plötzlich so zu sehen, wie alle anderen dich gesehen haben müssen.«


  Sie lachte verunsichert. »Starr mich doch nicht so an! Ich komme mir auch so schon albern genug vor. Wie konnte ich so lange etwas so Offensichtliches über... - oh!«


  Jessicas Hand zuckte zurück, als die Flamme ihre Haut versengte. Sie ließ das brennende Streichholz auf die Herdplatte fallen und nahm den Finger in den Mund.


  »Hast du dir weh getan?« fragte Wolfe.


  Jessica blies auf ihre Fingerspitzen, bevor sie sie aufmerksam untersuchte. »Nur ein bißchen verschmort.«


  »Laß mich mal sehen.«


  Er betrachtete ihre Fingerspitzen, führte sie an den Mund und berührte sie mit der Zungenspitze. Als er den Kopf wieder hob, sah ihn Jessica mit einem Gesichtsausdruck an, der Schrecken und Ekel verriet.


  »Du brauchst gar nicht so entsetzt zu gucken«, sagte Wolfe. »Jede Katze würde dasselbe tun, wenn sich ihr Junges verletzt hat.«


  Jessica machte den Mund auf, aber die Worte ließen auf sich warten. Ein kaum übersehbares Schaudern überlief sie. Wolfe drehte sich um und entzündete mit einer geschickten Handbewegung ein anderes Streichholz.


  »Geht jetzt und packte Eure Koffer aus, Lady Jessica«, sagte er und hielt das Streichholz an das bereits gestapelte Feuerholz. »Der wilde Sohn des Grafen wird heute das Abendessen kochen.«


  Jessica zuckte zusammen. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie warm und freundlich sich Wolfes Stimme bis zu dem Moment angehört hatte, in dem ihre frühere Unterkühltheit zurückkehrte.


  »Wolfe? Was habe ich dir denn getan?«


  »Wenn Ihr mit dem Auspacken fertig seid, nehmt Ihr Euch am besten ein paar von den hochherrschaftlichen Bettlaken, die Ihr Euch mitgebracht habt, und richtet Euch auf eine Nacht am Kamin ein. Eine Nonne wie Ihr wird sich sicher nicht dazu herablassen, neben einem Mann zu schlafen; schon gar nicht, wenn es eine gemeine Rothaut wie Euer eigener Ehemann ist.«


  Wolfe stand auf. Hinter ihm loderten die Flammen im Herd.


  »Aber...« Jessica wußte nicht, was sie sagen sollte.


  »Ihr habt gesagt, Ihr würdet mich in Ruhe lassen, wenn ich Eurer Gesellschaft überdrüssig bin«, fuhr ihr Wolfe unbarmherzig dazwischen und schlug die Herdklappe zu. »Seid so gut, Lady Jessica. Jetzt sofort.«


  Sogar eine hochherrschaftliche Dame wie Jessica besaß so etwas wie gesunden Menschenverstand. Sie raffte ihre Röcke zusammen und nahm Zuflucht in Wolfes Schlafzimmer. Doch auch hier fand sie keine Ruhe.


  In der Stille des Hauses hörte sie deutlich, wie draußen der Wind heulte.
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  Wolfe beobachtete Jessica dabei, wie sie sich im Schuppen neben dem Haus mit dem Waschzuber herumplagte.


  »Du sollst das Hemd waschen und nicht in Fetzen reißen«, sagte er.


  »Ich sehe nicht ganz, wo da der Unterschied liegt.«


  »So wie du dich dabei anstellst, ganz bestimmt nicht. Erzählt doch mal, Mylady, was Ihr die ganze Zeit gemacht habt, während die Bediensteten im Haus von Sir Robert die Arbeit erledigt haben.«


  »Ich habe gelesen, die Geige gespielt, die Angestellten beaufsichtigt, gestickt...«


  »Na bitte«, fuhr Wolfe ihr dazwischen. »Endlich einmal etwas Nützliches! Wie hat sich das bloß in Eure täglichen Angelegenheiten eingeschlichen? Soll das etwa heißen, Ihr seid in der Lage, die Säume an meinen Hosen auch wieder zusammenzunähen, nachdem Ihr sie vorher bei dem Versuch, sie zu waschen, aufgerissen habt?«


  »Wie wäre es, wenn ich Euch statt dessen Eure Initialen auf die Hose sticke? Oder hättet Ihr vielleicht lieber ein Blumenmuster im Kreuzstich?« fragte Jessica ihn freundlich.


  Wolfe gab ein herablassendes Schnauben von sich.


  Sie machte sich erst gar nicht die Mühe aufzuschauen und starrte weiter auf den Waschzuber und die weit auseinanderklaffenden Bo-denbretter des Schuppens. Sie wußte genau, was sie erwartete, wenn sie ihren Mann anschaute. Er würde nur verächtlich auf sie herunterschauen, während sich ein unnachgiebiger Zug um seinen Mund legte. In den drei Tagen, die vergangen waren, seitdem er so unerwartet ihre verbrannten Finger mit der Zungenspitze berührt hatte, hatte sich an diesem Zustand nichts geändert.


  In diesen drei Tagen hatte sie so lange gelächelt, bis ihr das ganze Gesicht weh tat.


  Leider war inzwischen ihr Gesicht nicht mehr das einzige, das ihr weh tat. An diesem Nachmittag war sie genauso erschöpft wie am Ende der langen Fahrt mit der Postkutsche. Wenn sie nicht gerade an der Pumpe stand und Wasser zum Waschen oder Einweichen der Kleider einließ, schleppte sie das Wasser gleich eimerweise zum Herd. Vom Herd aus schleppte sie die Eimer mit dem heißen Wasser zum Schuppen, goß sie in den großen Zuber, kniete sich davor und machte sich daran, jedes einzelne Kleidungsstück gründlich zu schrubben. Gewöhnlich mußte sie sie drei- bis viermal ganz schrubben, bis die Hemden vor Wolfes kritischem Auge Gnade fanden.


  »Weiteres Schrubben wird das arme Hemd wohl kaum noch mitmachen«, sagte Wolfe.


  »Das glaube ich nicht, Mylord. Es ist noch nicht richtig sauber.«


  »Genug jetzt, Mylady. Das ist mein Lieblingshemd. Willow hat es letzten Sommer für mich genäht.«


  Das Geräusch, als sie das Hemd in zwei Teile riß, war kaum zu überhören.


  »Jessica!«


  »Oje, jetzt schau dir das an! Man sollte doch meinen, daß deine Traumfrau sich Stoff ausgesucht hätte, der nicht so schnell fadenscheinig wird, oder?« Jessica zog das zerfetzte Hemd aus dem Wasser und wrang es genüßlich aus. »Aber noch ist nicht alles verloren, Mylord. Es ist immer noch bestens zum Saubermachen des Klohäuschens zu gebrauchen.« »Du kleine Hexe! Ich sollte dich ...«


  Wolfes Worte gingen in einen Fluch über. Er sprang beiseite, um einer Woge Seifenwasser zu entgehen, die ihm entgegenschwappte, als Jessica den Zuber auf den Kopf stellte.


  »Wie bitte? Hast du etwas gesagt?«


  Bedrohliche Stille herrschte, während sich die beiden wutentbrannt anstarrten. Dann begann Wolfe zu lächeln, und auch Jessica ließ nicht lange damit warten.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß die feine Dame lernt, wie man etwas schrubbt, das ein bißchen widerstandsfähiger ist als ein Hemd«, sagte Wolfe.


  »Und was soll das sein?«


  »Böden.«


  Jessicas Lächeln verschwand für einen Moment und kehrte dann in alter Frische zurück. »Aha, noch so ein seltsames Ritual für Verheiratete. Jetzt verstehe ich, mein lieber Lord Wolfe, warum die Leute in Amerika keine Bediensteten haben. Ehefrauen sind eben einfach billiger.«


  »Schade, daß du schon die heiße Seifenlauge weggeschüttet hast«, sagte Wolfe und drehte sich um. »Jetzt mußt du gleich noch einmal frisches Wasser holen. Du weißt ja sicher noch, wo du Feuerholz findest, nicht wahr?«


  »Sehr gut sogar.«


  »Na dann, hopp, hopp!«


  »Sehe ich etwa aus wie ein Kaninchen?« murmelte Jessica vor sich hin.


  Wolfe drehte sich um. »Beeilung, mein rothaariges Häschen. Das Tageslicht kostet nichts, und Öl für die Lampen ist teuer. Diejenigen von uns, die nicht in eine vornehme Familie geboren wurden, müssen an so etwas denken.«


  Aufstehen hörte sich leichter an, als es für Jessica tatsächlich war. Wolfe mußte sich zurückhalten, um ihr nicht aus alter Gewohnheit seine Hilfe anzubieten. Statt dessen sah er nur untätig zu, wie sie sich mühsam aufrappelte.


  Obwohl sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, stöhnte sie leise auf. Wolfe betrachtete ihr Stöhnen als ein gutes Zeichen, daß er im Begriff war, seinen Willen durchzusetzen. Jedenfalls hoffte er das. Er wußte nicht genau, wie lange er es noch mit sich vereinbaren konnte, untätig danebenzustehen, während die dunklen Ränder unter Jessicas Augen Stunde um Stunde breiter wurden. Die harte körperliche Arbeit, die notwendig war, um unter seinem kritischen Blick diesen Haushalt zu führen, raubte Jessica auch noch die letzte Kraft, die ihr nach der langen und anstrengenden Reise geblieben war.


  Obwohl sie Wolfe durch einen Trick zur Heirat gezwungen hatte, blieben ihm doch noch genug Erinnerungen an die guten, alten Zeiten. Nur widerwillig griff er zu den Mitteln, von denen er glaubte, daß sie sie auf die Dauer in die Knie zwingen würden. Er verbarg jede Gefühlsregung, als er Jessicas mühsame Bewegungen beobachtete. Jedes Anzeichen von Freundlichkeit würde sie nur als Schwäche auslegen. Und das würde wiederum den Augenblick verzögern, in dem Jessica begriff, daß ihre Ehe keine Zukunft hatte.


  Doch noch während er sich zur Stärke ermahnte, kamen ihm schon die Worte über die Lippen: »Du brauchst nur ein Wort zu sagen und deine zarten Hände kommen nie wieder mit Waschwasser in Berührung.«


  Jessica streckte sich und seufzte. »Als du mir das letzte Mal dieses Angebot gemacht hast, warst du nicht gerade erfreut darüber, wie ich dich genannt habe.«


  Bastard.


  Wolfe mußte unwillkürlich lachen, als er daran zurückdachte. Jessica sah, daß seine Miene sich erhellte, und betete darum, daß es ihm mit dem Schrubben der Fußböden nicht Ernst gewesen war.


  Wolfe sah die Hoffnung in ihren Augen und begriff sofort, daß er jetzt nicht nachgeben durfte. Schweigend nahm er den Eimer und hielt ihn ihr entgegen. Er sah genau, wie sich ihre Augen mit Abscheu füllten. Sie richtete sich auf und nahm ihm den Eimer ab.


  Widerwillig gestand sich Wolfe ein, daß er sie bewunderte. Jeder ausgewachsene Mann wäre froh gewesen, wenn er Jessicas eiserne Willenskraft besessen hätte. Doch auch wenn sie so starrsinnig blieb, war ihre Ausdauer immer nur so groß wie ihre Kraft. Am Ende würde er ihren Starrsinn gegen sie verwenden. Am Ende würde er gewinnen.


  Alles, was er dazu zu tun hatte, war den Ekel vor sich selbst zu überwinden, während er sie gnadenlos erniedrigte.


  »Jessi«, sagte Wolfe sanft, »gib doch endlich auf. Du paßt einfach nicht zu einem Mann wie mir. Das weißt du so gut wie ich.«


  »Besser mit dir verheiratet als mit Lord Gore.«


  Beim Gedanken an Gore verlor Wolfe beinahe die Beherrschung. Nichts, was er Jessica hätte antun können, konnte sich mit Lord Gores heimtückischer Brutalität messen. Die Erinnerung daran war nicht gerade dazu geeignet, Jessica davon zu überzeugen, der ganzen Farce ein Ende zu bereiten und ihre Ehe für ungültig erklären zu lassen.


  »Für dich vielleicht«, erwiderte Wolfe mitleidlos, »für mich bestimmt nicht. Es gibt viele Frauen, die eine bessere Ehefrau für mich abgeben würden als du.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Jessica und drehte sich um. »Deine Traumfrauen sind nicht gerade so dicht gesät, daß du dich nur zu bücken brauchst, um eine von ihnen wie ein Gänseblümchen im Frühling zu pflücken.«


  »Ich will keine Traumfrau. Ich will nur eine richtige Ehefrau.«


  »Was für ein Glück, daß deine Traumfrau Willow schon verheiratet ist. Sie würde sicher an gebrochenem Herzen sterben, wenn sie wüßte, daß selbst ihre unbeschreibliche Vollkommenheit nicht ausreicht, um den Einsamen Baum zufriedenzustellen.«


  Zuerst wußte Wolfe nicht genau, was Jessica damit meinte. Als er begriff, was sie damit sagen wollte, lächelte er zufrieden. Es war das erste Mal, daß Jessica zu erkennen gegeben hatte, daß sie sich über seine ständigen Lobgesänge auf Willow ärgerte. Damit hatte sie ihm ein Werkzeug in die Hand gegeben, mit dem er an ihrer eigenen unumstößlichen Gewißheit kratzen konnte, daß ihre Ehe auf die Dauer halten würde.


  »Willow ist leidenschaftlich«, sagte Wolfe. »Das würde eine Nonne wie du sowieso nicht verstehen, geschweige denn nachempfinden.«


  Die Antwort sollte sie ihm schuldig bleiben. Aus der Küche erklang das Geräusch des Pumpenschwengels, als Jessica Wasser holte, um den Boden zu schrubben.


  Vor, zurück, vor, zurück, eintauchen, zudrücken, fester, vor, zurück, vor zurück...


  Diese stille Litanei hatte Jessica in Gedanken bereits so oft wiederholt, daß sie es schon gar nicht mehr merkte. Genauso wenig hätte sie sagen können, wie spät es war. Ihre Welt war auf eine kleine Fläche von Fliesen zusammengeschrumpft, die sie mit der Bürste erreichen konnte.


  Auf den ersten Blick war ihr Wolfes Küche ziemlich klein vorgekommen. Jetzt schien sie auf die Größe eines Ballsaals angewachsen zu sein.


  Vor, zurück, vor, zurück.


  Bei Sonnenuntergang war eine frische Brise aufgekommen. Jetzt heulte der Wind im Gebälk und kratzte mit unsichtbaren Krallen an jeder Hausecke, als wollte er sich Einlaß verschaffen. Jessica begann, vor sich hin zu summen, um das grauenvolle, seelenlose Jammern zu übertönen. Obwohl sie jede Nacht erschöpft ins Bett fiel, hielt sie der Wind mit seinem Heulen wach. So laut sie auch summte, der Wind ließ sich nicht übertönen.


  Zudrücken, fester.


  Jessicas Bemühungen zum Trotz bewegte sich die Bürste nur widerwillig über die Fliesen. Verzweifelt gestand sie sich ein, daß sie keine Kraft mehr in den Armen hatte. Sie winkelte die Ellbogen an und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Bürste, die ihr prompt aus den seifenverschmierten Fingern glitt und über den Boden davonrutschte. Sie konnte sich gerade noch fangen, bevor sie selbst der Länge nach hingeschlagen wäre.


  Als Jessica endlich die Bürste beiseite legen und den Boden mit klarem Wasser nachwischen konnte, war es schon zu spät, um noch ans Abendessen zu denken. Nicht, daß es darauf jetzt noch angekommen wäre; jedesmal wenn sie kochte, zog Wolfe ein Gesicht, als hätte jemand einen Nachttopf auf seinem Teller ausgeleert.


  »Na gut, das kann ich ihm nun wirklich nicht verübeln. Sogar das Stinktier hat einen großen Bogen um den Eintopf gemacht, den ich gestern abend gekocht habe. Aber mir kann ja wohl niemand einen Vorwurf machen. Jemand hätte mir auch wirklich sagen können, daß der Deckel auf den Topf gehört und man beim Kochen Wasser dazugießen muß.«


  Bei dem Gedanken an den leisen, nächtlichen Besucher mußte Jessica trotz ihres ständigen Muskelkaters lachen. Sie schüttelte ihr Kleid aus, das inzwischen nicht mehr viel Ähnlichkeit mit ihrer vornehmen Reisekleidung hatte. Der Rock war einmal genauso aquamarinblau gewesen wie ihre Augen, aber das war längst vorbei. Statt dessen sah der Stoff jetzt aus, als hätte man ihn durch den Schlamm unten am Teich gezogen; besonders dort, wo sie auf den Steinfliesen in der Küche herumgerutscht war oder sich auf den Holzfußboden im Schuppen gekniet hatte, um besser an den Waschzuber heranzukommen.


  »Verflixt und zugenäht«, murmelte sie. »Ich hätte nicht meine eigenen Kleider, sondern die meiner Putzfrau aus England mitbringen sollen.«


  Sie ging zum Herd, machte die Klappe mit einem Metallhaken auf und schaute hinein. Wie immer fehlte es an Feuerholz. Dasselbe galt bestimmt auch für den Kamin im Wohnzimmer, der so gebaut war, daß er gleichzeitig das Schlafzimmer beheizte. Diese Konstruktion hatte sie schon immer fasziniert. Man konnte erkennen, wie geschickt und einfallsreich der Maurer gewesen sein mußte, der sie sich ausgedacht hatte. Sie war überrascht, als sie erfuhr, daß Wolfe ihn selbst gebaut hatte.


  Jessica war so damit beschäftigt, zwischen Kamin und Herd hin- und herzulaufen, daß sie gar nicht zum Kochen kam. Während sie das Feuer im Kamin anfachte, stellte sie einige Eimer mit Badewasser zum Anwärmen neben den Herd.


  »Verdammt noch mal«, murmelte sie jedesmal, wenn ihr das Messer aus den ungeübten Händen rutschte. »Heute abend werde ich Wolfe überraschen. Heute abend gibt es Bratkartoffeln, Schweinekoteletts und Kirschen aus der Büchse. Damit kann wohl nicht viel schiefgehen.« Jessica seufzte. »Hoffentlich muß ich mir heute abend nicht Wolfes Loblieder auf Willows Kochkünste anhören.«


  Jessica führte bei der Arbeit ständig Selbstgespräche. Sie hoffte, damit das Heulen des Windes zu übertönen. Das klagende Geräusch ging ihr durch und durch. Sie war dankbar, als das brodelnde Wasser seinen Teil zu der Geräuschkulisse in der Küche beitrug.


  Bald schon verdrängte der Geruch der kochenden Kartoffeln den Gestank nach Seife, der sich nach dem Schrubben der Fliesen immer noch in der Küche hielt. Das Scheppern der gußeisernen Pfanne, als sie sie auf den Herd wuchtete, und das Brutzeln der Koteletts, als die Pfanne heiß genug war, war wie Musik in ihren Ohren.


  Trotz der Erschöpfung, die sich überall in ihrem Körper auszubreiten begann, summte Jessica leise vor sich hin, während sie die Pumpe anwarf und einen riesigen Suppentopf mit Wasser füllte. Auf dem Weg zum Herd verschüttete sie beinahe ein Viertel des Inhalts, aber das machte ihr nichts aus. Die acht Liter im Topf waren immer noch schwer genug. Sie machte die Herdklappe auf, legte noch ein paar Scheite Feuerholz nach und schlug die Klappe wieder zu.


  »Was jetzt ?« fragte sie sich, während sie in Gedanken ihre Liste durchging. »Ach ja, der Tisch muß noch gedeckt werden. Noch ein Stück Stoff, das ich nach dem Gebrauch zuerst waschen, dann zum Trocknen aufhängen und dann in den großen Stapel zum Bügeln packen muß. Wie gut, daß Wolfe nach dem ersten Hemd nicht mehr darauf bestanden hat, daß ich noch mehr von seinen Hemden bügele. Woher soll ich auch wissen, daß Baumwolle so schnell anbrennt?«


  Jessica ging zum Küchenschrank, fuhr liebevoll mit der Hand über das sorgfältig verarbeitete Holz und zog eine Schublade heraus. Zu ihrer Erleichterung fand sie eine frische Tischdecke. Die Tischdecke von gestern abend war bereits in der Wäsche. Wolfe hatte einen Schluck ihres Kaffees getrunken und ihn sofort wieder unter wildem Fluchen ausgespuckt. Dann hatte er sie gefragt, ob sie vorhatte, ihn zu vergiften.


  Jessica schloß die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sie eines Tages mit Wolfe zusammen über diese Ereignisse lachen würde. Bis dahin durfte sie allerdings nicht vergessen, immer hübsch zu lächeln, und mußte zusehen, daß sie Wolfe keinen Anlaß zur Beschwerde bot.


  Sie hatte keine andere Wahl. Jedesmal wenn ihr Lächeln für einen Moment erstarb oder sie Anzeichen von Ermüdung zeigte, drehte sie sich um und sah, daß Wolfe sie beobachtete. Er nahm jedes Zeichen von Schwäche sorgfältig zur Kenntnis und wartete nur auf den Moment, in dem sie endlich aufhörte, so zu tun, als hätte sie hier im Westen etwas zu suchen.


  Ein Wort von dir genügt, Jessica.


  Wolfe brauchte die Worte nicht einmal mehr laut auszusprechen. Sie konnte sie hören, wenn sie den Zug um seinen Mund betrachtete oder seinen aufmerksamen Blick. Seine raubtierhafte Geduld zerrte wie ein eisiger Wind an ihren Nerven. Aber sie durfte nicht aufgeben; ganz gleichgültig, wie erschöpft sie auch war, wie unerträglich ihr neues Leben ihr erschien, wie verzweifelt und einsam sie sich auch in diesem fremden Land fühlte, in dem sie außer Wolfe keinen einzigen Freund hatte.


  Wolfe, der wollte, daß sie aus seinem Land verschwand.


  »Niemals«, schwor sich Jessica. »Du wirst schon sehen, Wolfe.


  Irgendwann werden wir wieder zusammen lachen, singen und uns gegenseitig beim Schein des Lagerfeuers vorlesen. Wir werden wieder gute Freunde sein. Irgendwann wird es so kommen. Es muß einfach. Und wenn nicht...«


  Jessicas Atem stockte. Es mußte einfach so kommen.


  »Ich werde stark sein«, schwor sie sich. »Ich werde lernen. Was mich als Frau hier draußen im Westen erwartet, kann auch nicht viel schlimmer sein als das, was meine Mutter durchgemacht hat. Was kann schrecklicher sein, als mit einem schottischen Adligen verheiratet zu sein, der nichts weiter als einen Erben will?«


  Das Geräusch des Windes steigerte sich zu einem unheimlichen Heulen, das wie der verzweifelte Schrei einer Frau klang, die sich vor Schmerzen windet. Jessica hielt sich die Ohren zu und begann, so laut sie konnte zu singen. Der Wind heulte unbeeindruckt weiter. Er heulte nur in ihrer Einbildung und nicht dort draußen, unter dem weiten Himmel des Westens.


  Mit einem unterdrückten Schrei rannte Jessica aus der Küche. Sie schaute nach dem Kaminfeuer, legte Holz nach und ging dann ins Schlafzimmer, wo sie sehnsüchtig die große Badewanne betrachtete. Bei dem Gedanken an heißes Wasser und ein paar Tropfen duftendes Rosenöl liefen ihr wohlige Schauer über den Rücken. Früher war ihr nie klar gewesen, was für ein Luxus ein heißes Bad eigentlich war.


  Das hatte sich gründlich geändert. Seit ihrer Ankunft hatte Jessica sich damit zufriedengegeben, sich vor dem Anziehen im Stehen mit einem Waschlappen zu waschen. Tagsüber war sie meist zu beschäftigt und abends zu erschöpft, um sich Badewasser von der Pumpe zu holen, es heiß zu machen und zur Badewanne hinüberzuschleppen.


  Heute abend würde sie all diese Mühe auf sich nehmen, und wenn sie sich auf Knien zur Wanne schleppen mußte. Sie konnte es einfach keine Nacht länger ohne ein richtiges Bad aushalten.


  Sehnsüchtig betrachtete sie Wolfes weiches, einladendes Bett. Doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, sich auf die kostbare Decke aus


  Fell zu legen, dreckig und verschwitzt wie sie war. Erschöpft sank sie gegen den Kamin, dessen Steine noch warm waren. Die schlaflosen Nächte, die sie auf ihrem unbequemen Lager hier am Kamin verbracht hatte, und die Tage, die mit harter Arbeit gefüllt waren, hatten ihr alle Kraft geraubt. Sie schlief bald ein.


  Erschreckt fuhr sie aus dem Schlaf hoch, als sie Wolfes Stimme von draußen hörte. Das erste, was sie sah, war eine Rauchwolke, die unter der Zimmerdecke hing. Die Wolke bewegte sich auf das offene Fenster zu.


  »Jessi! Antworte! Wo bist du?«


  Ihr erster Versuch, sich aufzurichten, schlug fehl, weil ihre überarbeiteten Arme ihr den Dienst verweigerten. Ihr zweiter Versuch glückte.


  »Wolfe?« rief sie mit schläfriger Stimme.


  Die Vordertür flog auf, und Wolfe stürmte herein. Er sah besorgt


  aus.


  »Jessi, ist alles in Ordnung?« rief er und schaute zur Küchentür hinüber, aus der dicke Rauchwolken quollen.


  »Mir geht’s gut«, sagte sie.


  Wolfe wirbelte herum und sah Jessica in der Schlafzimmertür stehen. Ihr Haar war aufgelöst, und unter ihren großen Augen zeichneten sich dunkelrote Ränder ab. Er schloß die Augen und seufzte erleichtert. Seine schlimmsten Ängste hatten sich als unbegründet erwiesen.


  »Wolfe, was ist los?«


  Seine Augen verengten sich mißtrauisch. Er sah direkt ein wenig gefährlich aus. »Ich dachte, das Haus brennt mit dir zusammen ab.«


  »Brennt - o Gott, die Koteletts!«


  Wolfe folgte Jessica in die Küche. Als sie nach der Pfanne griff, schlug er ihre Hand beiseite.


  »Nein, so bekommst du nur eine Brandblase.«


  Er ging ins Wohnzimmer und kam mit dem Kaminbesteck zurück. Mit Hilfe des Kaminhakens gelang es ihm, die fröhlich vor sich hin schmurgelnden Koteletts aus der Pfanne zu holen. Er stellte die qualmende Pfanne im Sand neben der Hintertreppe ab.


  Hinter seinem Rücken stieß Jessica einen tiefen Seufzer aus. »Glaubst du, das Stinktier hat vielleicht heute mehr Hunger als gestern abend?«


  Wolfe ließ sich viel Zeit, bis er sich umdrehte. Er wußte nicht, wie lange er sich das Lachen noch verkneifen konnte. Auch er hatte sich gefragt, ob das Stinktier auf die Dauer Jessicas Kochkünsten gewachsen sein würde.


  Doch auch wenn Jessi in diesem Moment geradezu unwiderstehlich wirkte, wagte Wolfe es nicht, vor ihren Augen unbeschwert zu lachen. Es war viel zu einfach, sich nicht länger zusammenreißen zu müssen: ja, am Ende hätte er sich vielleicht sogar daran gewöhnt. Jedesmal wenn er nicht auf der Hut war, fühlte sie sich nur in ihrem Glauben bestätigt, daß sie ihn von ihrer Sache überzeugen konnte. Das durfte er nicht zulassen. Das durfte niemals geschehen. Er würde sich nie mit dieser Scheinehe abfinden, was wiederum bedeutete, daß alle Freundlichkeiten Jessica gegenüber nur eine Art versteckter Grausamkeit waren. Freundlichkeit würde nur dazu führen, daß es länger dauerte, bis Jessica die Sinnlosigkeit ihrer Ehe einsehen würde.


  Wolfe wollte diesen qualvollen Prozeß um keine Sekunde in die Länge ziehen. Er wußte nicht, wie lange er sich noch beherrschen konnte. Irgendwann würde er Jessica unversehens in seinen Armen wiederfinden.


  Als er sich diesmal nach Jessica umdrehte, war sein Gesicht wieder vollkommen ausdruckslos.


  »Und was bekommt das Stinktier heute sonst noch zum Abendessen?« fragte er mit beherrschter Stimme.


  Jessica lächelte mit grimmiger Entschlossenheit. »Nichts weiter. Die Kartoffeln haben genug Wasser zum Kochen und die Büchse Kirschen habe ich noch gar nicht aufgemacht.«


  »Dose.«


  »Wie bitte?«


  »Hier im Westen sagt man >eine Dose Kirschen«. Nur in England ist es eine >Büchse Kirschen«.«


  »Oh.«


  Wolfe konnte genau sehen, wie sich Jessica in Gedanken Notizen machte, damit sie beim nächsten Mal diese sprachliche Besonderheit berücksichtigen konnte. Sie war dabei, die letzten Eigenarten ihres britischen Akzents abzulegen; genauso wie sie sich vorher alles abgewöhnt hatte, was an ihre schottische Muttersprache erinnerte. Genau wie Wolfe hatte sie schon als kleines Kind gelernt, wie wichtig es ist, sich anpassen zu können. So wie sie nichts daran ändern konnte, daß ihre Mutter eine Schottin von bürgerlicher Herkunft war, hatte auch Wolfe auf die Umstände seiner Geburt keinen Einfluß. Was Kleidung und Sprache anging, konnte Wolfe sich jedoch bestens an seine Umgebung anpassen.


  Nur wenige Menschen machten sich die Mühe, hinter seine äußere Erscheinung zu schauen, was ihn nicht weiter störte. Es erlaubte ihm, sich frei zu bewegen und zu tun, was ihm gerade in den Sinn kam. Er fragte sich oft, ob Jessica hinter ihrer Fassade wohl ein ähnliches Maß an persönlicher Freiheit gefunden - und schätzengelernt - hatte. Es hätte ihn nicht überrascht.


  Diese Vorstellung war nicht gerade sehr angenehm. Aus genau diesem Grund würde sie sich nur noch entschlossener dagegen wehren, ihre Ehe für ungültig erklären zu lassen. Die Bewahrung ihrer eigenen Freiheit beruhte immerhin auf demselben Umstand, von dem Wolfes Freiheit eingeschränkt wurde.


  Jessica ging an ihrem schweigenden Mann vorbei in die Küche. Als er ihr folgte, sah er, daß die kleinen Knöpfe an der Rückseite ihres Kleides nicht richtig geschlossen waren. Entweder war sie nicht an die Rückseite ihres Kleids herangekommen, oder sie hatte beim Zuknöpfen die Reihenfolge der Knöpfe durcheinandergebracht.


  Erneut stieg eine Welle kalter Wut in Wolfe auf. Hier war ein weiterer Beweis, daß Jessica nicht einmal dann von ihm angefaßt werden wollte, wenn sie beim Zuknöpfen dieses unmöglichen Kleides seine Hilfe gebraucht hätte. Obwohl er sich eigentlich glücklich schätzen sollte, daß sie nicht versuchte, ihn zu verführen, um ihre Ehe - und damit sein Schicksal - zu besiegeln, störte es ihn doch gewaltig, daß sie alles nur Denkbare unternahm, damit er sie nicht berühren mußte.


  Du verdammte kleine Nonne! Warum hast du dir ausgerechnet mich ausgesucht, wenn du jemanden mit diesem vollkommenen Körper in Versuchung führen willst?


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er Jessica dabei, wie sie die Küchentür aufmachte, um den Rauch abziehen zu lassen, bevor sie sich um die Kartoffeln kümmerte. Sie hob den Deckel und schaute in den Topf.


  »Verdammt!« sagte sie verzweifelt. »Wohin sind sie verschwunden?«


  »Wohin ist was verschwunden?«


  »Die Kartoffeln.«


  Wolfe schaute über Jessicas Schulter in den Topf. Nichts, was auch nur im entferntesten an eine Kartoffel erinnert hätte, schwamm in dem trüben Wasser.


  »Gestern abend waren die Kartoffeln außen verbrannt und innen noch roh. Heute abend haben sie weder ein Innen noch ein Außen, ein Oben oder ein Unten.«


  »Ich hatte ja keinen blassen Schimmer, daß Kartoffeln so ein gemeines Gemüse sind«, murmelte Jessica.


  »Kein Wunder, daß die Leute für Elfen Milch und Kekse vor die Tür stellen. Die zarten Geschöpfe müßten sonst verhungern.« Wolfe schüttelte ungläubig den Kopf und betrachtete Jessica mit unverhohlener Neugier. »Und was hast du mit den Kirschen gemacht? Vielleicht gesalzen oder gepökelt?«


  »Niemand kann von mir erwarten, daß ich in drei Tagen all das lerne, wofür in Europa ein Koch drei Jahre braucht«, sagte Jessica, wobei sie sich alle Mühe gab, ihre Stimme beherrscht klingen zu lassen. »Ich gebe mir redliche Mühe, dir eine gute Frau zu sein. Ehrlich.«


  »Was für ein beunruhigender Gedanke. Was ist mit den Kirschen passiert?«


  Sie setzte eine betrübte Miene auf und gestand: »Ich habe die Dose nicht aufbekommen.«


  »Für diese Gnade, lieber Gott, bin ich dir ewig dankbar.«


  Wolfe nahm einen Topflappen, packte den Griff des Topfes und trug ihn nach draußen. Jessica hörte, wie der Inhalt des Topfes zischte und fauchte, als Wolfe ihn über die qualmenden Koteletts ausschüttete.


  »Bon appetit, Monsieur le Stinktier«, sagte er.


  Diese ironische Bemerkung gab Jessica zu denken. Sie bezweifelte entschieden, daß das niedliche Tierchen mehr Gefallen an ihren Kochkünsten finden würde als Wolfe.


  Außerdem stellte sie fest, daß sie eigentlich gar keinen Hunger hatte. Ihr Magen hatte sich zu einem harten Klumpen zusammengezogen, ihr Hals kratzte, und in ihren Augen brannten Tränen, die sie nicht zu vergießen wagte. Aus der unnachgiebigen Haltung von Wolfes Schultern und dem Zug um seinen Mund, als er wieder in die Küche zurückkam, schloß sie, daß er nur auf ein Zeichen von Schwäche wartete. Keinen Schritt würde er nachgeben, kein Verständnis würde er für ihre Lage zeigen, und Mitgefühl würde er sowieso nicht aufbringen. Warum sollte sie sich überhaupt Mühe geben, wenn sowieso jeder Versuch fehlschlug?


  Er konnte es kaum erwarten, seine ungeliebte Frau endlich loszuwerden.


  Mit letzter Kraft rappelte Jessica sich auf, nahm zwei Topflappen und ging zum Herd. Beim ersten Versuch, den schweren Suppentopf anzuheben, versagten ihre Arme, noch bevor sie den Topf zehn Zentimeter von der Herdplatte angehoben hatte. Der Topf knallte auf die schwarze Metallplatte zurück, und das Wasser, das dabei zu allen Seiten spritzte, verdampfte unter wütendem Fauchen. Mehr durch


  Zufall gelang es ihr, sich nicht an dem kochenden Wasser zu verbrühen.


  Sie biß die Zähne zusammen, packte noch einmal die Topflappen und griff ein zweites Mal nach dem Topf. Sie war fest entschlossen, sich nicht um ihr Badewasser bringen zu lassen. Bevor sie noch die Arme ganz ausgestreckt hatte, wurde sie heftig herumgerissen. Aus wenigen Zentimetern Entfernung starrte sie Wolfe mit seinen indigofarbenen Augen wütend an.


  »Bist du so dumm, daß du das nicht begreifst? An dem kochenden Wasser verbrühst du dir deine aristokratische Haut.«


  Als Jessica diese Worte hörte, starrte sie Wolfe ungläubig an. Ihre hellblauen Augen funkelten böse. Einen Moment lang wagte sie nicht, etwas zu sagen. Sie hatte Angst, wie ein altes Fischweib auf Wolfe loszugehen, wenn sie den Mund aufmachte.


  »Nicht so dumm wie Ihr, Mylord«, sagte sie schließlich mit sanfter Stimme. »Oder habt Ihr das Kunststück fertiggebracht, einen Topf wie einen Jagdhund zu dressieren, damit er Euch hinterhergelaufen kommt?«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Davon, wie man heißes Wasser vom Herd in die Badewanne befördert«, sagte sie langsam und deutlich.


  »Wenn du glaubst, du kannst mich von deinem mißglückten Abendessen mit einem heißen Bad ablenken...«


  Jessica wollte Wolfe darauf hinweisen, daß es hier um ein Bad für sie und nicht für ihn ging, aber Wolfe ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen.


  »Du hattest ja recht«, fuhr er fort. »Auf ein heißes Bad habe ich mich mehr gefreut als auf dein Abendessen. Wie aufmerksam von dir.«


  »Auch wenn ich nun einmal keine Traumfrau bin, tue ich mein Bestes«, sagte sie zähneknirschend.


  »Ich werde dich daran erinnern, wenn du mir den Rücken schrubbst.« Arglos lächelte Wolfe die wütende junge Frau an, die er immer noch in seinen starken Armen hielt.


  »Sag mal, mein Liebster, sind eigentlich alle Traumfrauen gleichzeitig auch so eine Art Amazonen?«


  »Willow ist nur ein paar Zentimeter größer als du.«


  »Aber dafür hat sie bestimmt breite Schultern und muskelbepackte Arme, oder?« fragte Jessica mit unschuldiger Miene.


  »Sie ist schlank und zierlich wie eine Weidenrute.«


  »Und wie bekommt sie dann ihr Badewasser von der Pumpe in die Wanne - etwa mit einer Teetasse?«


  »Eine Traumfrau braucht kein Badewasser zu schleppen. Die Natur erledigt das schon ganz von allein.«


  »Aha, ich wußte es«, schnurrte Jessica. »Sie ist eine Hexe.«


  Wolfe preßte die Lippen fest zusammen. Diesmal würde er sich nicht von Jessicas scharfem Verstand und ihrer spitzen Zunge einwickeln lassen.


  »Mit Magie hat das nichts zu tun«, sagte er. »Caleb hat ihr Haus direkt neben einer heißen Quelle gebaut. Und Reno hat von dort aus eine Leitung ins Haus gelegt.«


  »Wenn ich keinen Mann wie Caleb und keinen Bruder wie Reno habe, muß ich mir also mein Badewasser auf altbewährte Westernart heranschaffen - mit dem Eimer.«


  Wolfe versuchte an Jessicas Augen abzulesen, wie ernst es ihr war. Er erkannte, daß sie in dieser Angelegenheit keinen Schritt zurückweichen würde. Er hatte die Wahl, ihr entweder beim Tragen zu helfen oder tatenlos dabeizustehen und zuzusehen, wie sie acht Liter kochendheißes Wasser über sich ausschüttete.


  »Ich trage das verdammte Wasser für dich«, fauchte er schließlich.


  Zehn Minuten später hatte Wolfe die lange, schmale Wanne bis zum Rand gefüllt. Außerdem standen ein paar Eimer als eiserne Reserve bereit, und Feuerholz war auch nachgelegt. Er zog sich aus und ließ sich langsam ins Wasser gleiten.


  »Also gut, Mylady«, rief er. »Kommt her, wascht Euren Gatten.«


  »Was?«


  »Du sollst mich waschen«, verlangte Wolfe ungeduldig. »Das ist eine Aufgabe, der sogar du gewachsen sein müßtest.«


  Eigentlich hätte Wolfe laut loslachen müssen, als er Jessicas Gesicht sah, als sie zur Tür hereinkam: statt dessen wurde er wütend. Er hatte sich darauf gefreut, Lady Victorias guten Ratschlag in die Tat umzusetzen: Bring der kleinen Nonne bei, daß sie sich nicht davor fürchten muß, einen Mann anzufassen.


  »Macht Euch keine Sorgen, Schwester Jessica«, sagte Wolfe mürrisch und drehte ihr den Rücken zu, während sie zögernd näher kam. »Davon, daß du mich wäschst, wirst du nicht gleich schwanger.«


  Sie gab keine Antwort. Sie hatte nicht einmal gehört, was Wolfe gesagt hatte. Sein Anblick, wie er nackt vor ihr in der Badewanne lag, hatte ihr die Sprache verschlagen. Damals in Lord Stewarts Haus war sie zu verstört gewesen, um Wolfes beeindruckenden Körper richtig wahrzunehmen. Jetzt jedoch war sie frei von Schmerz, Panik oder anderen Ablenkungen.


  Alles, was sie sah, war Wolfes braungebrannter Körper, der in seiner ganzen männlichen Pracht im schimmernden Wasser glänzte.


  Eine seltsame Hitze breitete sich in ihrer Magengegend aus, ganz so als hätte sie einen winzigen Schmetterling mit Flügeln aus goldenem Feuer verschluckt. Sie mußte an das Hotel in St. Joseph denken und daran, wie Wolfe ihr Haar gebürstet hatte. Damals hatte er eine ähnliche Hitzewelle in ihr ausgelöst.


  In dir brennt das Feuer der Leidenschaft, Jessi.


  Eine Welle der Angst stieg in Jessica auf und erstickte die sanfte Hitze, die Wolfes Anblick in ihr ausgelöst hatte.


  Das hat doch nichts mit Leidenschaft zu tun. Ich bin doch kein blökendes Lamm, das sich bereitwillig zur Schlachtbank führen läßt. Wenn mein Magen sich seltsam anfühlt, kann das nur daran liegen, daß ich vor Müdigkeit schon nicht mehr gerade gucken kann.


  »Ich warte, meine Liebste«, sagte Wolfe.


  Jessica machte den Mund auf. Alles, was sie herausbrachte, war jedoch ein leises Stöhnen. Umgeben von einer Dampfwolke erhob sich Wolfe aus dem dunklen Wasser der Wanne. Er sah aus wie die Skulptur eines italienischen Bildhauers: muskulös, kraftvoll und von makellosem Wuchs. In seiner Eleganz wirkte er wie der Inbegriff der Männlichkeit.


  Der Kerzenschein spiegelte sich wie Sonnenlicht auf seinem glatten Fleisch und betonte die Bewegungen der Muskeln. Seine Haut schimmerte wie Bernstein. Die Verbindung von Kraft und Schönheit ließ eine Hitzewelle in Jessica aufsteigen, die ihr den Atem raubte und ungeahnte Gefühle in ihr auslöste. Ihr war, als glitten Wolfes Hände über ihren Körper.


  Die Vorstellung reizte und erschreckte sie zugleich. Mit zitternden Händen schöpfte sie das warme, nach Rosen duftende Wasser und begann, Wolfes Haar damit zu begießen. Lange Zeit herrschte eine gespannte Stille, die erst unterbrochen wurde, als Wolfe sich in der Wanne hin und her bewegte. Mit leisem Fluchen massierten Jessicas Finger sein Haar mit der nach Rosen duftenden Seife.


  Außer Wolfes Kopf, seinen Schultern und dem größten Teil seines Rückens war kaum etwas von ihm zu erkennen. Der Rest von ihm war nicht viel mehr als ein goldener Schatten unter dem trüben Wasser. Kerzenlicht brach sich schimmernd auf der schaumigen Oberfläche.


  Obwohl Jessica nach stundenlanger Arbeit die Arme weh taten, entdeckte sie, daß es ihr Spaß machte, Wolfes dichtes, schwarzes Haar zu waschen. Jedesmal wenn sie mit den Händen hindurchfuhr, spürte sie seine Berührung an den empfindlichen Innenseiten ihrer Finger. Auch der warme, weiche Schaum, der zwischen ihren Händen hindurchglitt, hatte eine wohltuende Wirkung auf sie. Als sie sich von seiner Kopfhaut zu seinem Nacken hinuntergearbeitet hatte, verspürte sie plötzlich den Wunsch, ihn zu streicheln und seine festen, harten Muskeln zu spüren.


  Der goldene Schmetterling in ihrem Magen spreizte seine Flügel und löste eine Hitzewelle aus, die ihr erneut den Atem verschlug.


  Nein, kein Schmetterling, rief sie sich zur Ordnung. Eine Motte. Ein dummes, kleines Ding, das um eine große, heiße Flamme tanzt und nicht weiß, daß jeder Moment sein letzter sein könnte!


  Ihre Angst und ihr Begehren lieferten sich ein erbittertes Gefecht, so daß sie am ganzen Leib zu zittern begann. Insgeheim fragte sie sich jedoch, wie es wohl sein würde, der Flamme näher und näher zu kommen und sich ihr hinzugeben, bis nichts mehr von ihr übrig war.


  Wolfe rutschte ein Stück tiefer, und dunkle Wellen schwappten an den Wänden der Wanne hoch. Die Berührung von Jessicas Fingern, die seine Kopfhaut massierten, ließ ein warmes Gefühl zwischen seinen Beinen aufsteigen, mit dem sich das Badewasser nicht messen konnte.


  »Mache ich das richtig?« fragte Jessica.


  Sie erschrak beim Klang ihrer eigenen Stimme. Sie klang heiser. Deutlich waren die Spuren zu erkennen, die das Tauziehen zwischen ihrer angeborenen Angst und ihrer schüchternen Leidenschaft in ihr hinterlassen hatten. Jedesmal, wenn sie Wolfe berührte, spielte sie mit der gefährlichen Möglichkeit, die Kontrolle über sich zu verlieren. Doch dieses Risiko ging sie bereitwillig ein. Ihm nahe zu sein, war eine unwiderstehliche Versuchung.


  »Ja«, antwortete Wolfe, »du machst das sehr gut.«


  Seine Stimme klang warm und gelöst. Jessica spürte, wie ihr die Worte unter die Haut gingen. Vorsichtig fuhren ihre Fingerspitzen über die Konturen von Wolfes Hals und Schultern. Entspannt glitten seine Muskeln unter der Haut hin und her, die wie blank poliertes Kupfer schimmerte. Jessica bewunderte seine Stärke, die er genauso selbstverständlich hinnahm wie die Luft zum Atmen. Doch in ihren Augen war er nicht mehr derselbe. Damit war es für alle Zeiten vorbei. Als ihr das klar wurde, erfaßte sie ein angenehmes Schaudern.


  »Was... was hast du eigentlich die ganze Zeit gemacht, bevor ich bekommen bin?« fragte sie, um sich abzulenken.


  Wolfe schloß die Augen und kämpfte gegen das unwiderstehliche Begehren an, das Jessicas Stimme und ihre Finger auf seiner nackten Haut wie ein uralter Zauber in ihm entfesselten. Dann zuckte er die Achseln und ließ es mit sich geschehen. Er wußte, daß er nichts dagegen unternehmen konnte.


  »Ich habe Wildpferde gefangen und mit ihnen gehandelt. Außerdem habe ich sie gezüchtet und trainiert«, sagte er.


  Einen Augenblick lang hörten Jessicas Hände auf, sich zu bewegen. »Ich habe hier aber weit und breit kein Pferd gesehen; nur das eine, das du in Denver zusammen mit der Kutsche gekauft hast.«


  »Mein bestes Pferd habe ich behalten. Alle anderen habe ich verkauft, bevor ich nach England gereist bin, um bei deiner Verlobung dabeisein zu können.«


  »Und wo sind deine anderen Pferde?«


  »Bei Caleb. Ich habe den größten Teil des Jahres dort verbracht und ihm dabei geholfen, sein Haus zu bauen. Als Gegenleistung kümmern er und Willow sich um meine Stuten. Wir versuchen, sie mit ihrem arabischen Hengst zu kreuzen.«


  »Sind es alles Wildpferde?«


  »Ja, eine Stute ist ein ganz außergewöhnliches Tier; edel und stark, wild und intelligent. Sie hat stahlgraues Fell. Sie wird einmal der Grundstock meiner Herde sein.«


  »Wann holst du deine Pferde wieder zurück?«


  »Vielleicht gar nicht. Diese Seite der Rockies ist langsam zu dicht besiedelt. Es wird höchste Zeit, daß ich zusammenpacke und weiterziehe.«


  »Zu dicht besiedelt? Machst du Witze?«


  »Nein. Meistens komme ich mit den Ranchern und Soldaten ganz gut aus, aber die Leute aus der Stadt haben nicht viel Verständnis für ein Halbblut. Wenn irgend etwas schiefgeht, suchen sie die Schuld immer zuerst bei den Indianern.«


  Jessicas Hände hielten einen Moment still. »Das ist ja schrecklich.«


  Wolfe zuckte noch einmal die Achseln. »Die Menschen sind eben so. Wenn ich lange genug hierbliebe, könnte ich die meisten Leute aus der Stadt auf meine Seite bringen. Mit dem Rest würde ich schon fertig werden. Die könnte ich vom Gegenteil überzeugen oder sie dazu bringen, daß sie den Mund halten. Manchen von ihnen könnte man vielleicht nahelegen, sich nach einem gesünderen Klima umzusehen.«


  »Wenn du die Leute aus der Stadt dazu bringen kannst, dich zu akzeptieren, warum bleibst du dann nicht hier?«


  »Mein Name unter den Cheyenne ist Einsamer Baum. Das paßt ganz gut zu mir.«


  »Aber hier bist du doch zu Hause.«


  »Das kann ich auch woanders sein. Vielleicht da, wo Caleb und Willow ihre Ranch haben. Das wäre weiß Gott angenehmer, als ständig hin- und herzureiten, wenn ich sie besuchen will.«


  Jessicas Hände gruben sich tief in Wolfes Haar: Willow, immer wieder Willow! Zum Teufel mit seiner Traumfrau! Was für eine Chance habe ich, Wolfe davon zu überzeugen, daß ich eine gute Ehefrau abgebe, wenn er ununterbrochen nur an sie denkt?


  »Und jetzt tief Luft holen«, murmelte Jessica.


  Bei diesen Worten drückte sie Wolfes Kopf mit aller Kraft unter Wasser. Als er wieder hochkam, schüttelte er den Kopf wie ein Hund und bespritzte sie von oben bis unten.


  »Und gleich noch einmal«, sagte sie mit süßlicher Stimme.


  Mit einem zufriedenen Lächeln ließ Wolfe sich ein zweites Mal untertauchen. Diesmal blieb er so lange unter Wasser, daß sie anfing, sich Sorgen zu machen.


  »Wolfe?«


  Sie tippte ihm vorsichtig auf die Schulter. Er rührte sich nicht.


  »Wolfe, es reicht jetzt. Wolfe? Bist du etwa...«


  Das Wasser spritzte in alle Richtungen, als Wolfe plötzlich in der Wanne aufstand, Jessica mit einem Arm packte und sie über dem trüben Wasser hängen ließ.


  »Laß mich runter!« jammerte sie atemlos.


  »Mit Vergnügen.«


  »Auf den Boden, du Teufel! Auf den Boden!«


  Doch Jessica hatte bereits so herzlich zu lachen begonnen, daß Wolfe sie schon deshalb festhalten mußte. Er stützte die Ellbogen auf den Wannenrand und hielt sie gut fest, wobei er sich innerlich am liebsten geohrfeigt hätte. Eigentlich hätte er sich von ihr zurückziehen sollen, anstatt sich über jedes Lächeln zu freuen, das über ihre süßen Lippen kam. Eigentlich hätte er sich nicht wie ein Schneekönig freuen dürfen, daß sie endlich wieder guter Dinge war.


  Wenn er immer wieder zum Feind überlief, würde er den Krieg nie gewinnen. Mit äußerster Vorsicht setzte er sie ab.


  »Ich glaube, du bist jetzt sauber genug«, sagte Jessica und wollte gehen. »Sobald das frische Badewasser heiß ist, könntest du mir die Wanne überlassen.«


  Und wieder klang ihre Stimme beunruhigend heiser. Wolfe warf ihr einen mißtrauischen Blick zu. Vielleicht benahm sie sich manchmal wie eine Nonne - das hier hatte ihr jedoch ohne Zweifel Spaß gemacht. Er fragte sich, wie es ihr wohl gefallen würde, auch den Rest von ihm zu waschen.


  Plötzlich wurde ihm klar, daß er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Sein Arm legte sich um Jessicas Hüften, bevor sie sich umdrehen und gehen konnte.


  »Du hast noch etwas vergessen«, sagte Wolfe.


  »Was?«


  »Den Rest. Den muß du auch noch waschen.«
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  »Du machst Witze«, sagte Jessica.


  Wolfe spürte die Wärme und Anspannung ihres Körpers und lächelte. »Nein. Hier ist der Schwamm.«


  Sie beugte sich ungeschickt vor, denn Wolfe hatte noch immer seinen Arm fest um ihre Hüften gelegt. Im selben Moment, in dem sie sich am tiefsten vorbeugte, spürte sie, wie Wolfes Hand sich langsam zu ihrer Taille vortastete. Sanft streichelte er ihre Rundungen, als wollte er prüfen, wie sie gebaut war. Sie stand so schnell wieder auf, daß sie beinahe umgefallen wäre.


  »Wolfe!«


  Er gab ein undeutliches Brummen von sich. Hatte er sie ausgelacht, oder hatte er sie etwas gefragt?«


  »Deine Hand...« stammelte sie. »Du...«


  Sein breites Grinsen hatte etwas Gefährliches an sich. »Was ist mit mir?« fragte er herausfordernd.


  Jessica blinzelte verwirrt. Diese Miene hatte sie an Wolfe noch nie zuvor bemerkt. Der freche Gesichtsausdruck stand ihm ausgesprochen gut; jetzt sah er wirklich so aus, wie sie ihm noch vor wenigen Minuten vorgeworfen hatte. Wenn die Motte die Kerzenflamme auch nur halb so verlockend fand, war es kein Wunder, daß das arme Ding jedesmal in die Flamme geriet.


  »Ich... äh... ach, nichts«, murmelte sie.


  Ungeduldig seifte sie den Schwamm ein, bis sich dichter Schaum gebildet hatte. Wolfe sah, wie sich ihre Wangen röteten und ihr Herz schneller zu schlagen begann. Die Blicke, die sie ihm zuwarf, während sie ihm Gesicht und Schultern einseifte, sprachen Bände. Ihn nackt zu sehen, machte sie nervös, aber auch ein klein wenig neugierig.


  Lady Victoria, ich ziehe meinen Hut vor Euch, dachte Wolfe und


  mußte insgeheim grinsen. Ihr seid genauso raffiniert, was die menschliche Natur angeht, wie ich Euch in Erinnerung hatte. Jessica ist tatsächlich keine Nonne.


  Jessica beeilte sich mit der Arbeit und bemühte sich, nicht unentwegt auf die trübe Oberfläche des Wassers zu starren. Doch das war unmöglich. Sie schloß die Augen und versuchte auf diese Weise zu verhindern, daß sich dieses Bad zu einer etwas persönlicheren Angelegenheit entwickelte.


  Das stellte sich als Fehler heraus. Als sie die Augen geschlossen hatte, spürte sie, wie ihre Hände mit einem Mal viel empfindlicher zu werden schienen. Sie zitterten, als sie sich auf seinen glatten, heißen Körper legten. Jedesmal, wenn sie über Wolfes Brust glitten, spürte Jessica von neuem, wie ein unerwarteter, angenehmer Schauer sie überlief. In ihrem Magen glühte ein sanftes Feuer, dessen Wärme sich überall in ihr ausbreitete. Ein letztes Mal ließ sie ihre Hände über Wolfes Brust gleiten. Noch während sie sich damit zu beruhigen versuchte, daß sie nichts weiter tat, als ihn zu waschen, wußte sie bereits, daß sie sich etwas vormachte. Am liebsten hätte sie seine festen Muskeln geknetet wie ein Kätzchen. Und dabei hätte sie am liebsten auch noch laut geschnurrt.


  Verzweifelt schlug Jessica die Augen auf. Im selben Moment hob Wolfe eines seiner langen, kraftvollen Beine aus dem Wasser. Direkt über dem Fußgelenk war seine Haut mit schwarzen Haaren bedeckt, aus denen jetzt funkelnd das Wasser tropfte. Verschämt beobachtete sie die Stelle, wo sich seine Behaarung noch über den muskulösen Oberschenkel hinaus fortsetzte.


  Wolfe sah genau, wohin Jessicas Blick fiel. Er wußte, daß er jetzt nicht mehr so tief unter Wasser war wie zuvor. Ein langer, spannender Moment verging, während er abzuschätzen versuchte, in welchem Maß sich Furcht und Verlangen in ihr die Waage hielten. Die Vorstellung, daß er sie als Mann erregte, bereitete ihm ein wildes Vergnügen.


  Was deutlich zu sehen war.


  »Äh... Wolfe?«


  »Es ist bestimmt nicht viel schwieriger, mich sauber zu bekommen als die Fliesen da draußen«, sagte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Und jetzt mach endlich, mein Schatz.«


  Während Jessica mit dem Schwamm in einer einzigen, atemlosen Bewegung über sein Bein fuhr, bemühte sie sich, möglichst nicht an seinem Schenkel hinaufzuschauen.


  »Ich muß noch nachspülen«, sagte sie.


  Wolfe spürte ihre heisere Stimme wie eine Liebkosung auf seiner empfindlichen Haut. Sein rechtes Bein machte seinem linken Bein Platz. Sie massierte mit dem Schwamm die straffen Muskeln zwischen Wade und Knie. Dabei rutschte ihr der Schwamm aus der Hand. In Sekundenbruchteilen war er im Wasser zwischen Wolfes Knie verschwunden.


  Jessica wartete darauf, daß ihr Wolfe den Schwamm zurückgab. Als er keine Anstalten dazu machte, schaute sie auf. Für einen kurzen Moment meinte sie, ein spöttisches Funkeln unter seinen schwarzen Wimpern erkennen zu können. Nein, sie mußte sich geirrt haben. Vorsichtig tastete sie im Wasser herum. Ihre Finger fanden sein festes, glattes Fleisch, nicht aber den Schwamm. Wolfe atmete tief ein und biß die Zähne zusammen.


  »Es... es tut mir leid«, hauchte sie und zog die Hand zurück. »Ich wollte dich nicht...«


  »Anfassen?« Wolfe lächelte mit geschlossenen Augen. »Ich vergebe dir, meine süße, kleine Nonne.«


  »Und was ist mit dem Schwamm?« fragte sie.


  »Zum Teufel mit dem Schwamm. Deine Finger fühlen sich viel besser an.«


  Jessica war viel zu durcheinander, um sich mit ihm zu streiten. Sie nahm sich noch etwas von der weichen Seife und massierte damit die kraftvollen Muskeln von Wolfes Schenkel. In wenigen Sekunden war sie damit fertig. Ihre Hände schienen jedoch einen eigenen Willen zu haben. Noch einmal gab sie sich genießerisch dem Gefühl seiner nackten Haut unter ihren Handflächen hin.


  »Ich muß noch nachspülen«, sagte sie mit leiser, erstickter Stimme.


  Das Bein versank erneut im Wasser. Schaumflocken drehten sich im Kreis und schwammen davon. Bevor Wolfe noch weitere Wünsche äußern konnte, stand Jessica auf und rannte aus dem Zimmer. Dabei murmelte sie, daß sie zur Abwechslung mal nach ihrem eigenen Badewasser schauen müßte.


  Wolfes versteckter, sehnsüchtiger Blick folgte ihr, bis sie außer Sichtweite war. Dann fischte er widerwillig nach dem Schwamm und spülte sich den Schaum ab. Er wußte genau, daß er mit seinen Provokationen keinen Schritt weitergehen durfte — jedenfalls nicht heute abend.


  Als Jessicas Badewasser endlich soweit war und sie ins Schlafzimmer zurückkam, klopfte ihr Herz nicht mehr ganz so wild. Auch ihr Magen hatte aufgehört, bei jedem zweiten Atemzug einen seltsamen Hüpfer zu machen. Mit gesenktem Blick sah sie Wolfe dabei zu, wie er den Abfluß wieder mit dem hölzernen Stöpsel verstopfte. Das Wasser floß durch die Dielenbretter in den Boden unter dem Haus ab.


  Bewundernd betrachtete Jessica das geschmeidige Spiel der Kräfte von Wolfes Körper, während er einen Eimer heißen Wassers nach dem anderen in die Wanne entleerte und dann kaltes Wasser aus der Pumpe nachfüllte, um die Temperatur angenehmer zu machen. Es war ganz einfach, seinem Körper bei der Arbeit zuzusehen, denn außer einem dünnen Handtuch, das er sich wie einen Lendenschurz umgewickelt hatte, war er vollkommen unbekleidet. Das Leuchten des Stoffs auf seiner kupferfarbenen Haut ließ sie nicht mehr los.


  Das vertraute Gefühl in ihrer Magengegend ließ nicht lange auf sich warten. Goldene Schmetterlinge begannen in ihrem Magen hin und her zu flattern. Ihre Finger zitterten so sehr, daß sie kaum die Knöpfe an der Rückseite ihres Kleides öffnen konnte. Außerdem verweigerten ihre Arme ihr nach wenigen Zentimetern den Dienst. Nach dem stundenlangen Schrubben waren ihre Muskeln einfach zu verkrampft.


  Mit einem ungeduldigen Stöhnen packte sie mit den Fingern den Halsausschnitt ihres Kleides und riß einmal fest daran. Die Knöpfe gaben nach und fielen geräuschlos auf den dicken Wollteppich neben dem Bett.


  Warme, kräftige Finger schoben Jessicas Hände beiseite. Schweigend begann Wolfe, ihr Kleid aufzuknöpfen. Mit jedem pechschwarzen Knopf, der aus seinem winzigen Knopfloch schlüpfte, wurde die Stille erdrückender. Schließlich steckte Jessica nur noch mit den Armen in ihrem Kleid. Der edle Spitzenbesatz ihres seidenen Unterrocks bedeckte ihre nackte Haut nicht, sondern brachte sie erst richtig zur Geltung.


  »Vielen Dank«, hauchte sie. »Nun kann ich allein weitermachen.«


  »Willst du denn nicht, daß ich dir beim Baden helfe?«


  »Nein, vielen Dank, das wird wohl nicht nötig sein«, sagte sie, wobei sie in ihrer Eile, den Satz herauszubekommen, über die Worte stolperte.


  Wolfes Finger fuhren langsam an Jessicas Wirbelsäule hinunter. »Bist du sicher?«


  Sie erschauderte, als seine Berührung in ein angenehmes Kitzeln überging. »Ja.«


  Wolfes Finger hielt für einen Moment inne, bevor sie Schritt für Schritt den Weg zurückverfolgten, den sie gekommen waren. Er fragte: »Soll das heißen, du bist sicher, daß ich dich baden soll?«


  Jessica stöhnte leise. Unbeschreibliche Gefühle breiteten sich plötzlich in ihrer Magengrube aus. »Nein, ich kann sehr gut allein baden.«


  »Ruf mich, wenn du es dir anders überlegst.«


  Sobald die Tür hinter Wolfe ins Schloß gefallen war, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, von dem sie nicht gewußt hatte, daß er ihr in der Kehle gesteckt hatte. Ohne noch einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden, begann sie sich auszuziehen. Mit der nach Rosen duftenden Seife in der einen Hand und dem Schwamm in der anderen stieg sie in die Wanne.


  Ein angenehmer Schauer überlief sie, als sie sich langsam in die heiße Umarmung des Wassers gleiten ließ. Das Gefühl erinnerte sie daran, wie Wolfe mit den Fingerspitzen ihren Rücken gestreichelt hatte. Die Erinnerung daran war beinahe so beunruhigend wie die Berührung selbst. Sie tauchte unter, machte ihre Haare naß und begann dann, sich mit eingeseiften Händen die Kopfhaut zu massieren.


  Als Jessica mit dem Nachspülen fertig war und gerade damit anfangen wollte, sich die Haare ein zweites Mal zu waschen, verschwand endlich das Zittern und das steife Gefühl aus ihren Armen. Ein neues, beunruhigendes Gefühl machte sich statt dessen in ihr breit. Ihre Arme verkrampften sich auf halbem Wege zum Kopf. Sie versuchte verzweifelt, sie nur ein paar Zentimeter weiter anzuheben, aber es ging nicht. Selbst sie auszustrecken, war ihr unmöglich.


  Das Seifenwasser begann ihr an den Armen herunterzulaufen und in die Augen zu tropfen, während ihre Arme unbeweglich auf beiden Seiten ihres Körpers herunterhingen.


  »Wolfe!« rief Jessica. »Irgend etwas stimmt mit meinen Armen nicht!«


  Jessica hatte Angst, daß ihr noch mehr Seife ins Gesicht laufen würde, und hielt deshalb die Augen fest geschlossen. Sie wußte nicht genau, ob Wolfe ihr zu Hilfe kommen würde, doch dann spürte sie plötzlich einen weichen Lappen auf ihrem Gesicht. Überrascht zuckte sie zusammen.


  »Halt still, Jessi«, sagte Wolfe. »Ich will dir nicht weh tun.«


  »Ich weiß. Du hast mir nur einen Schreck eingejagt. Meine Arme, Wolfe. Ich kann sie nicht...«


  »Ja, ich sehe schon«, unterbrach er sie.


  Sanft massierten seine Hände ihre schlanken Arme. Die Muskelstränge hatten sich unter der zarten Haut fest zusammengezogen.


  »Tut es weh?« fragte er.


  Jessica schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich glaube, meine Muskeln haben sich für den Rest des Tages freigenommen. Dasselbe ist


  mir schon einmal mit meinen Beinen passiert. Damals habe ich versucht, so wie du über den Bach zu springen. Erinnerst du dich noch?«


  Wolfe lächelte. »Wie oft hattest du es versucht?«


  »Ich weiß nicht mehr genau. Den ganzen Morgen habe ich damit zugebracht, Anlauf zu nehmen und zu springen.«


  »Und im Wasser zu landen.«


  »Und im Wasser zu landen«, stimmte sie ihm seufzend zu. »Ich habe mich darüber geärgert, daß du jedesmal so mühelos übers Wasser fliegen konntest und es mir nicht ein einziges Mal gelingen wollte. Am selben Abend konnte ich keinen Schritt mehr gehen.«


  »Das hast du mir nie erzählt.«


  »Ich habe eben auch meinen Stolz.«


  »Genauso wie du mir heute nicht erzählt hast, daß du dich überarbeitet hast.«


  Jessica sagte nichts.


  »Zuerst einmal kümmere ich mich um die Seife in deinem Gesicht«, sagte er. »Deine Arme können noch warten. Leg den Kopf in den Nacken und mach die Augen nicht auf.«


  Wolfes Stimme war voller Wärme. Genauso liebevoll vergruben sich seine Finger in ihrem Haar, als er ihren Kopf nach hinten bog, um die letzten paar Schaumflocken abzuwischen.


  »Nein, mach die Augen noch nicht auf. Da ist noch Seife drin.«


  Jessica hörte, wie er den Lappen auswusch. Sie spürte, wie warmes Wasser über ihre Brüste floß, und wurde rot bei den Gedanken, daß sie die ganze Zeit über nackt gewesen war. Das warme Wasser glitt über ihre geschlossenen Augen, an ihren Wangen hinunter und über ihren Hals.


  Wolfe war beinahe ein bißchen neidisch, als er die goldenen Wassertropfen an ihr hinunterlaufen sah. So nahe wollte er ihr sein. So zärtlich wollte er ihre Haut streicheln. So ungehindert wünschte er sich, sie nur einmal liebkosen zu dürfen.


  Was für ein Narr er war, daß er die Finger nicht von ihr lassen konnte!


  »Ist dir etwas in die Augen gekommen?«


  »Nein«, sagte Jessica zögernd und wunderte sich, woher plötzlich der mürrische Unterton in Wolfes Stimme kam.


  »Mach sie nicht auf, bis ich mit dem Nachspülen fertig bin.«


  »Das brauchst du nicht. Ich kann...«


  »Gar nichts kannst du«, fuhr er ihr ungeduldig dazwischen. »Die Muskeln in deinen Armen sind völlig verkrampft. Jetzt hol tief Luft.«


  Kaum hatte Jessica Luft geholt, als er sie auch schon am Kopf packte und untertauchte. Im Gegensatz zu Wolfe konnte sie sich in der schmalen Wanne beinahe ganz ausstrecken.


  Mit großer Selbstverständlichkeit wusch Wolfe zuerst den Schaum ab und spülte dann die langen, mahagonifarbenen Strähnen so lange mit klarem Wasser nach, bis keine Seifenreste mehr zu sehen waren. Dann bettete er ihren Kopf sanft gegen den Wannenrand.


  »Das sollte eigentlich reichen.«


  Jessica versuchte sich eine Locke aus den Augen zu streichen, aber ihre Arme verweigerten ihr den Dienst. Beim zweiten Versuch hoben sich die rosigen Knospen ihrer Brüste aus dem Wasser. Bei der Berührung mit der kalten Luft im Zimmer zogen sie sich sofort zusammen.


  Als Wolfe auf sie heruntersah, bereute er noch im selben Moment, nicht in eine andere Richtung geschaut zu haben. Sein Körper reagierte so unmittelbar auf ihren Anblick, daß sein Begehren ihn beinahe in die Knie gezwungen hätte. Nur gut, daß er nicht stand, sondern bereits neben ihr auf dem Boden kniete. Wie unwiderstehlich sie war, seine kleine Nonne! Sie hatte sich tatsächlich bei der ungewohnten Arbeit so verausgabt, daß ihre Arme ihr den Dienst verweigerten. Er hätte sich größere Vorwürfe wegen seiner Unbarmherzigkeit gemacht, wenn Jessicas Rache, so unbeabsichtigt sie vielleicht sein mochte, nicht so ein durchschlagender Erfolg gewesen wäre. Die Erinnerung an ihre Brüste mit ihren festen, korallenfarbenen Knospen würde ihn bis in den Schlaf verfolgen.


  »Du nutzlose, blaublütige Nonne«, sagte Wolfe, mit zusammengebissenen Zähnen. »Hol noch einmal tief Luft.«


  »Das war bestimmt nicht meine Absicht«, sagte Jessica, die von Wolfes Tonfall tief getroffen war. »Zwischen meinen Kleidern und dem Küchenfußboden...«


  Ihre Worte gingen in ein Gurgeln über, als Wolfe ihren Kopf untertauchte. Ein paar Sekunden später setzte er sie wieder in eine aufrechte Position. Mit kurzen, sparsamen Bewegungen wischte er ihr das Haar aus dem Gesicht und wrang es aus.


  »Wo ist dein Handtuch?« fragte er.


  Zuerst herrschte nur Schweigen. Dann seufzte sie und gestand: »Ich hatte es so eilig, in die Wanne zu kommen, daß ich gar nicht daran gedacht habe, daß ich auch wieder rauskommen muß.«


  »Paß auf, daß deine Haare nicht wieder naß werden, während ich... ach ja, du kannst ja deine Arme nicht anheben.«


  Wolfe legte Jessicas Haar über den Wannenrand. Seine Spitzen berührten den Boden.


  »Beweg dich nicht. Wenn du in der Wanne ausrutschst, ertrinkst du am Ende noch. Ich bin gleich wieder da.«


  Kurz darauf kam Wolfe mit Handtüchern und einer weichen Decke aus Flanell zurück. Er trocknete Jessicas Haar so gut er konnte, wickelte es in eines der Handtücher und verknotete dann alles auf ihrem Kopf fein säuberlich zu einer Art Turban.


  »Wie geht es deinen Armen?«


  »Gut, solange ich nicht versuche, sie zu bewegen.«


  Wolfe drehte sich um, nahm den Schwamm und begann ihn einzuseifen. Er wusch ihr den Rücken, die Schultern und die Arme. Dann spülte er den Seifenschaum ab und begann, den Schwamm von neuem einzuseifen.


  »Und jetzt verlier bloß nicht die Nerven, meine kleine Nonne.«


  »Wie bitte?«


  Jessicas Atem stockte, als sie spürte, wie der Schwamm über ihr Schlüsselbein zu ihren Brüsten, ihren Rippen und ihrem Bauch hinunterglitt.


  »Ein Bein anheben«, sagte er und seifte den Schwamm von neuem ein.


  »Wolfe«, hauchte sie.


  »Stütz einfach deinen Fuß am Wannenrand ab, genau wie ich. Hab keine Angst. Ich werde dich schon nicht fallen lassen.«


  Langsam hob Jessica ihr rechtes Bein. Ohne mit der Wimper zu zucken, wusch Wolfe ihre zarten, zierlichen Füße, die schmalen Fußgelenke und ihre Waden. Ungläubig sah sie zu, wie er den Schwamm ins Wasser tauchte und sich damit erneut über ihr Bein hermachte.


  »Jetzt das andere.«


  Ohne zu wissen, was sie tat, folgte Jessica seinen Anweisungen. Sie ließ das eine Bein sinken und hob das andere. Wieder begann der Schwamm über ihre Haut zu gleiten. Sie bekam eine Gänsehaut, als er erst vom Fuß zur Wade und dann zum Schenkel hinaufglitt. Doch auch dort machte der Schwamm noch nicht halt. Er berührte das dreieckige Haarbüschel und die empfindliche Stelle, die sich darunter verbarg. Ein unterdrücktes Stöhnen entfuhr Jessicas Kehle. Sofort hörte der Schwamm auf, sich zu bewegen, und blieb still zwischen ihren Schenkeln liegen.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Wolfe mit ausdrucksloser Stimme und sah sie fragend an.


  Wieder gab Jessica ein leises Stöhnen von sich.


  »Ja bitte?« fragte er.


  Zarte Schamesröte, die mit jedem Augenblick kräftiger wurde, begann sich auf ihrem Gesicht auszubreiten. »Wolfe, bitte.«


  »Was ist denn?«


  Sie ergriff sein Handgelenk und zerrte daran, aber ihre Arme waren vollkommen kraftlos. Seine Hand rührte sich nicht von der Stelle.


  »Willst du, daß ich meine Hand wegnehme?« fragte er.


  »Ja«, sagte sie zitternd.


  »Dann mach die Beine breit.«


  Etwas verspätet fiel Jessica auf, daß sie, ohne lange nachzudenken, die Beine zusammengepreßt hatte, um Wolfe am Weitermachen zu hindern. Der Schwamm, zusammen mit Wolfes Fingern, war fest zwischen ihren Beinen eingeklemmt.


  »Tut... tut mir leid«, flüsterte sie.


  Wolfe tat es dafür um so weniger leid. Er hatte jeden Augenblick genossen, den seine Hand an dieser warmen, geheimnisvollen Stelle gefangen war.


  Eilig machte sie Anstalten, ihn freizugeben. Ein unbeschreiblicher Schwindel erfaßte sie, als er den Schwamm langsam wegzog und nur ein Hauch seiner zärtlichen Berührung zurückblieb. Von der Stirn bis hinunter zu den Brüsten breitete sich eine tiefe Schamesröte auf ihrer Haut aus.


  »Du hast keinen Grund, dich zu schämen«, sagte Wolfe sachlich. »Selbst wenn Mann und Frau niemals das Bett miteinander teilen, ist es nach einer Weile unvermeidlich, daß sich ein gewisses Maß an Vertrautheit zwischen ihnen entwickelt.«


  Jessica schluckte und sah mit großen Augen zu, wie Wolfe aufstand und die weiche Flanelldecke ergriff.


  »Kannst du alleine aufstehen?«


  Ungläubig weiteten sich ihre Augen. »Nein.«


  »Dann werde ich dir helfen.«


  »Aber ich habe doch nichts an«, sagte sie entsetzt.


  Wolfe seufzte und sagte dann nachsichtig: »Ich weiß. Das ist wohl so üblich, wenn man ein Bad nimmt. Kannst du nun alleine aufstehen oder soll ich dir helfen?«


  »Aber...«


  »Jessica«, fuhr er ihr ungeduldig dazwischen, »hör endlich auf herumzujammern und mach, daß du aus dem Wasser kommst, bevor du dir noch etwas einfängst.«


  »Mach die Augen zu.«


  »Das ist mir zu dumm«, murmelte er und schloß dann die Augen.


  Obwohl Jessicas Arme weitgehend unbrauchbar waren, gelang es ihr mit einiger Mühe, sich in der Wanne hinzuknien. Sie war beinahe schon auf den Füßen, als sie ausrutschte.


  »Wolfe!«


  Er fing sie auf, nahm sie auf den Arm und stellte sie neben der Wanne ab. Er bemühte sich, so unbeteiligt wie möglich zu wirken, während er sie abtrocknete.


  »Mach die Augen zu!« jammerte sie.


  »Ich kann nicht sehen, wohin ich greife, wenn ich die Augen zumache. Warum machst du nicht lieber die Augen zu?«


  Jessica blinzelte ihn verwirrt an. »Wozu soll das gut sein?«


  »Nur so ein Gedanke.«


  Wolfe unterdrückte ein Lächeln und schloß die Augen. Beinahe noch im selben Moment rutschte ihm das Handtuch aus den Händen und fiel zu Boden. Seine Hände glitten ohne Handtuch über ihre Hüfte.


  »So geht das nicht«, hauchte sie.


  Er jedoch fand diese Lösung gar nicht so übel. Statt dessen sagte er: »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


  »Du hältst die Decke straff und ich trockne mich daran ab.«


  Nach wenigen Sekunden schon erkannte Wolfe, daß ihre Idee nichts taugte... und daß sie gleichzeitig ihre Vorzüge hatte. Jessicas Körper war zwar zierlich, besaß dabei jedoch die vollen, üppigen Formen einer reifen Frau. Als sie sich mit der Decke in seinen Händen abtrocknete, spürte er genau die gleiche atemlose Erregung, die er auch schon bei ihrem Anblick in der Badewanne empfunden hatte. Als die Decke für einen Moment abrutschte und er spürte, wie eine ihrer Brustwarzen wie ein Hauch über seine Handfläche strich, hätte er am liebsten laut aufgestöhnt.


  »Na bitte, das ging ja ganz gut so«, sagte Jessica, als sie fertig war.


  Wolfe hätte nicht genau sagen können, ob er sich darüber freuen sollte, daß die angenehme Qual endlich vorüber war. Er drehte sich um und ging zum Bett. Mit einer weit ausholenden Bewegung schlug er die Felldecke zurück und glättete sie mit der Hand.


  »Komm her und leg dich hin«, sagte er. Er bemühte sich, die nackte, kleine Nonne nicht weiter zu beachten, die zitternd neben der Badewanne stand. »Wir wollen doch mal sehen, ob eine kleine Massage den verspannten Muskeln in deinen Armen und deinem Rücken nicht guttut.«


  Verunsichert schaute Jessica zu dem breitschultrigen Mann neben dem Bett hinüber. Bis auf einen schmalen Streifen Stoff, den Wolfe sich achtlos um die Hüften gewickelt hatte, war er vollkommen nackt. Das Kerzenlicht warf Schatten, die über seinen Körper tanzten. Er hatte etwas an sich, das sie magisch anzog und ihr gleichzeitig angst machte.


  »Mylady, wenn es meine Absicht gewesen wäre, wie Lord Gore über Euch herzufallen, wäre das schon längst geschehen. Warum hätte ich bis jetzt damit warten sollen?«


  Die kalte Wut in Wolfes Stimme ließ Jessica zusammenzucken.


  »Ja«, hauchte sie. »Ich weiß. Es ist nur so... neu für mich.«


  »Für mich doch auch.«


  Jessica sah ihn erstaunt an. »Tatsächlich?«


  »Ich habe noch nie einer Frau beim Baden geholfen. Aber leider bist du ja keine richtige Frau, sondern nur eine Nonne.«


  Ohne ein weiteres Wort kam Jessica zum Bett hinüber und streckte sich mit dem Gesicht nach unten darauf aus. Als das seidige Fell ihre nackte Haut berührte, stöhnte sie leise auf.


  »Was ist denn nun schon wieder?« fragte Wolfe ungeduldig, während er die Decke über sie ausbreitete.


  Jessica zitterte. »Es ist ein komisches Gefühl, wenn das Fell mit meinem Körper in Berührung kommt.«


  »Du wirst dich schon daran gewöhnen.«


  Sie atmete tief durch und rutschte probeweise ein bißchen hin und her. Das Fell belohnte jede ihrer Bewegungen mit einem warmen Streicheln. Ein seliges Seufzen entfuhr ihr.


  »Du hast recht. Das Fell fühlt sich wirklich ganz besonders... angenehm an.«


  Unbewußt wiederholte sie die Bewegung und rieb ihren ganzen Körper an der matt glänzenden Felldecke. Deutlich erkannte Wolfe den Ausdruck ungebändigter Sinnlichkeit in dem, was sie tat. Er mußte zugeben, daß Lady Victoria eine bemerkenswerte Menschenkenntnis besaß: Du mußt der kleinen Nonne beibringen, daß sie sich nicht davor fürchten muß, von einem Mann angefaßt zu werden.


  Bisher hatte Wolfe sich alle Mühe gegeben, die Leidenschaft, die unter Jessicas kühler Oberfläche schlummerte, unbeachtet zu lassen. In diesem Moment erkannte er jedoch, daß es geschickter von ihm wäre, wenn er diese Leidenschaft bewußt zu wecken versuchte. Nur so würde sie endlich aufhören, sich vor dem Gedanken zu fürchten, das Bett mit einem Mann teilen zu müssen. Nur so würde sie ihre Einwilligung geben, ihre Scheinehe zu beenden und eine Verbindung einzugehen, die ihrer Stellung angemessener war.


  Dann wäre auch Wolfe endlich frei, sich eine Frau zu suchen, die seinen Wünschen entsprach - eine starke, geduldige Gefährtin, die genauso leidenschaftlich war wie er selbst und die an seiner Seite dieses wilde Land erschließen und ihm Kinder gebären würde. Gemessen an diesen Maßstäben, erkannte er auf einmal, was dieses kleine, lustige Elfchen eigentlich in seinen Augen war.


  Ein Zeitvertreib.


  Was hatte es da schon zu bedeuten, wenn irgendein tierhafter Instinkt in ihm die Vorstellung nicht ertragen konnte, daß ein anderer Mann Jessis unberührten Körper besitzen würde? Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß seine Bedürfnisse nach einem weiblichen Wesen von vergänglicher Natur waren - ganz im Gegensatz zu einer richtigen Ehe.


  Bis daß der Tod uns scheidet.


  »Zuerst einmal finde ich, daß du ein wenig Brandy brauchst«, sagte Wolfe nachdenklich.


  »Brandy?«


  »Mhm.«


  Seine gemurmelte Zustimmung entlockte Jessica ein Lächeln. »Vie-len Dank, aber ich habe für alkoholische Getränke wirklich nichts übrig.«


  »Stell dir vor, es ist Medizin.«


  »Medizin?«


  »Ja, ich hole gleich ein zweites Glas für den Papagei.«


  »Welchen Papagei? Ach, den Papagei. Ja, der muß hier tatsächlich irgendwo herumflattern.« Sie lachte leise und rieb ihre Wange am Fell, wobei sie für einen kurzen Moment die Schmerzen und das unangenehme matte Gefühl in ihren Armen vergaß. »Dieses Fell fühlt sich einfach himmlisch an.«


  Als Wolfe sah, wie Jessica sich an das Fell schmiegte, als wäre es der Körper eines Liebhabers, rührte er sich für einen Moment nicht von der Stelle. Dann drehte er sich plötzlich um und ging aus dem Zimmer. Als er zurückkam, hatte er ein kleines Glas mit Brandy in der Hand.


  »Setz dich hin, Jessi.«


  Sie drehte sich auf die Seite. Doch im selben Moment, als sie sich aufzurichten versuchte, verweigerten ihr die Arme erneut den Dienst.


  »Ich glaube nicht, daß ich das alleine kann«, gab sie zögernd zu.


  Wolfe stellte das Glas ab und half ihr auf. Dabei begann ihr die Decke von den Hüften zu rutschen. Mit einem überraschten Ausruf griff sie danach. Der Reflex kam zu spät. Ihre Arme weigerten sich, das zu tun, was sie ihnen befahl. Die Decke rutschte tiefer, bevor Jessica sie festhalten konnte, und gab ihre Brüste frei.


  Wolfe schloß die Augen. Am liebsten hätte er sich dafür geohrfeigt, daß er sich benahm, als hätte er noch nie eine Frau gesehen, die bis zur Taille nackt war. Doch Jessicas fließende Kurven und ihre rosigen Burstwarzen hatten sich bereits unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Sein Herz schlug so schnell, als wäre er einen steilen Berg hinaufgerannt.


  Mit einem unterdrückten Fluch machte er die Augen wieder auf, bedeckte ihre Brüste mit der Decke und drückte den Rand des Glases gegen ihre weiche Unterlippe.


  »Trink.«


  Auch wenn Begehren und Leidenschaft aus Wolfes Stimme sprachen, wagte sie nicht, ihm zu widersprechen. Sie verzog das Gesicht, machte den Mund auf und trank einen Schluck. Einen Moment später schnappte sie nach Luft und fing an zu husten. In aller Ruhe goß Wolfe aus der Karaffe auf dem Nachttisch ein Glas Wasser ein und reichte es ihr. Gierig trank sie es aus. Doch auch das Wasser konnte das scharfe Brennen nicht lindern, das sich von ihrer Zunge bis in ihren Magen hinunterzog.


  »Besser so?«


  Jessica nickte nur. Sie brachte kein Wort heraus.


  »Leg dich noch einmal auf den Bauch.«


  Gelassen nahm Wolfe die Decke, schüttelte sie aus und breitete sie dann über die verführerischen Rundungen ihrer Hinterbacken und den tiefen Einschnitt, der sie voneinander trennte.


  »Wo ist dein Rosenöl?« fragte er sie.


  »In dem Kristallfläschchen auf der Kommode.«


  »Da stehen mindestens neun Fläschchen.«


  »Das mit dem Stöpsel, der die gleiche Farbe hat wie meine Wangen«, murmelte sie in das Fell.


  »Ach so, das.« Wolfe entdeckte, daß Jessicas Gesicht wieder zu leuchten begonnen hatte. »Wirst du etwa wieder rot, Elfchen?«


  Sie drehte den Kopf und warf ihm einen trotzigen Blick zu. Ihre Augen glänzten wie Juwelen vor dem dunkelroten Hintergrund ihres Gesichts.


  »Und dir macht das auch noch Spaß«, warf sie ihm vor.


  Wolfe drehte ihr den Rücken zu. Er wollte verhindern, daß sie sehen konnte, wie er lächelte. Dann holte er das Fläschchen von der Kommode.


  »Sei vorsichtig«, sagte sie. »Das ist zerbrechlich.«


  »Mach dir keine Sorgen. Mit kleinen Dingen kann ich sehr gut umgehen.«


  Sie lachte leise und gestand: »Ich weiß. Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der Rosen pflücken kann, ohne sich an den Dornen zu stechen.«


  Lächelnd zog Wolfe den Stöpsel aus der Flasche und goß sich ein paar Tropfen von dem Öl auf die Handfläche. Als er sich neben Jessica aufs Bett setzte, gab sie einen überraschten Laut von sich und einen weiteren, als er begann, ihren Körper von oben bis unten mit beiden Händen zu massieren.


  Genau wie er erwartet hatte, waren ihr Rücken und ihre Arme vollkommen verkrampft. Die Wärme seiner Hände und die gleichmäßigen Bewegungen ließen den Duft des Rosenöls von ihrer nackten Haut aufsteigen. Es herrschte vollkommene Stille im Zimmer. Als seine Hände sich von ihrer Taille zum Nacken hocharbeiteten, gab Jessica ein leises Stöhnen von sich.


  »Tut es weh?« fragte Wolfe.


  »Es ist... wunderbar.« Jessica seufzte. »Ach, es ist himmlisch.«


  Lächelnd fuhr er fort, ihr die Steifheit aus den Muskeln zu massieren. Jedesmal, wenn er sich an ihrer Wirbelsäule hinunterarbeitete, griff er weiter zu beiden Seiten aus, bis er mit jeder neuen Bewegung ihren Brüsten näher kam. Und wenn er sich ihrer Taille näherte, glitten seine Hände ein Stückchen tiefer nach unten. Der weiche Flanell rutschte ihren Rücken hinunter und glitt dann zu der Mulde, die die sanften Hügel ihrer Hinterbacken voneinander trennte. Die Versuchung, mit den Fingern über die einladende Wölbung zu streichen, war beinahe übermächtig, aber Wolfe zwang sich zu eiserner Beherrschung. Er wußte genau, daß Jessica keinen Augenblick länger stillhalten würde, wenn er sich dorthin vorwagte.


  »Du mußt mir sagen, wo es weh tut.« Wolfes Hände glitten zu Jessicas Schultern hinauf. »Hier?«


  Sie nickte, ohne dabei die Augen aufzumachen. Als sie spürte, wie die Anspannung ihrer verhärteten Muskeln unter dem Druck seiner kräftigen Finger wich, gab sie ein wohliges Stöhnen von sich.


  »Schmerz oder Freude?« frage Wolfe mit leiser Stimme.


  Jessica nickte.


  »Was denn nun?«


  »Ja«, seufzte sie noch einmal, und seine Hände, die regungslos an beiden Seiten ihres Körpers lagen, entspannten sich.


  Er lachte leise, goß sich noch etwas Öl auf die Handflächen und fuhr fort, sie zu massieren.


  »Und wie sieht es hier aus?« fragte er.


  Das sanfte Gleiten seiner Hände auf ihren Oberarmen fühlte sich wunderbar an. Sie stöhnte und entspannte sich. Während er die verspannten Muskeln ihres linken Arms von der Schulter bis zu den Fingerspitzen bearbeitete, wanderte seine Hand zwischen ihrem Arm und ihrem Körper hin und her. Zuerst zuckte sie zusammen und versuchte, sich zur Seite zu drehen. Doch bald schon hatte sie vergessen, daß sie sich eigentlich schämen sollte, wenn er sie dort berührte. Sie konnte nichts dagegen einwenden, da sich seine Fingerspitzen so unbeschreiblich gut anfühlten. Er strich an ihren Brüsten entlang, an ihrem Oberkörper hinunter und entlang der nach innen verlaufenden Kurve ihrer Taille, bis er an der sanften Wölbung ihrer Hüfte angekommen war.


  Als Wolfes Hand zum dritten Mal über diese Stellen strich, ohne daß sie zusammenzuckte, lächelte er zufrieden und wandte seine Aufmerksamkeit ihrem anderen Arm zu. Um ihn besser erreichen zu können, setzte Wolfe sich auf ihre Oberschenkel. Während er ihren rechten Arm bearbeitete, zog er langsam die Decke weiter nach unten, bis alle Rundungen unterhalb ihrer Taille vollkommen freilagen. Beim Anblick ihrer zarten, feinporigen Haut und ihrer unverhüllten Weiblichkeit, die zum Greifen nahe vor ihm lag, stockte ihm der Atem.


  »Wie sieht es hier aus?« fragte er und massierte die kräftigen Muskelstränge zu beiden Seiten ihrer Wirbelsäule. »Steif?«


  »Ja«, seufzte sie.


  Wolfe machte sich erneut an die Arbeit. Sie hatte recht, was ihren


  Rücken anging. Trotzdem mußte er sich zusammennehmen, um nicht eine Bemerkung über die Steifheit zu machen, die bestimmte Teile seines eigenen Körpers erfaßt hatte. Sein achtlos zusammengeknoteter Lendenschurz konnte kaum der körperlichen Veränderungen Herr werden, die sein Begehren wachgerufen hatte. Der Anblick von Jessicas wohlgerundeten Hüften, die sich ihm von der zerwühlten Decke entgegenstreckten, war die reinste Folter. Er stellte sich vor, wie es sein würde, hier auf dem weichen Fell ihre Schenkel sanft zu spreizen und sich mit ihrem geschmeidigen Körper zu vereinigen. Die Vorstellung entlockte ihm ein unterdrücktes Stöhnen.


  »Wolfe?«


  Einen Augenblick lang gab er keine Antwort. Dann lockerte sich der Würgegriff der Lust, und er konnte wieder frei atmen.


  »Was ist?« fragte er.


  Ein angenehmes Kribbeln überlief Jessica, als Wolfes Hände ihren Rücken bis zu ihrer Taille hinunterglitten und dort liegenblieben. Mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Stärke, die magisch alle Schmerzen vertrieb, begannen sie sich wieder aufwärts zu bewegen.


  »Das fühlt sich so gut an.« Sie seufzte und streckte sich unbewußt seinen Händen entgegen. »Mir ist schon ganz schwindlig.«


  »Das muß am Brandy liegen.«


  »Das glaube ich kaum, Mylord. Ich glaube eher, es liegt an Euren Händen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie wundervoll eine Massage sein kann.«


  »Bist du sicher? Vor ein paar Minuten wußtest du noch nicht einmal, ob du vor Schmerz oder vor Freude gestöhnt hast.«


  »Ganz sicher.« Der Laut, den Jessica dabei von sich gab, ähnelte eher einem leisen Stöhnen als einem Seufzer. »Es brennt wie ein Feuer, an dem man sich nicht verbrennen kann; eine Art Wohlgefühl, das bis tief in die Knochen dringt.«


  Wolfe verschlug es die Sprache. Sie beschrieb die Gefühle, die nur wahre Leidenschaft auszulösen vermochte.


  »Ja«, flüsterte er. »Genauso fühlt es sich an; wie Feuer, an dem man sich nicht verbrennen kann.«


  Lange Zeit herrschte Stille. Das Feuer im Kamin knisterte leise, und Wolfe streichelte langsam über Jessicas Haut, die intensiv nach Rosenöl duftete. Als seine Hände an ihrer Taille vorbei zu ihren Hüften hinunterglitten, bemerkte sie es zuerst gar nicht. Doch plötzlich versteifte sich ihr ganzer Körper.


  »Wolfe?«


  »Deine Muskeln hier unten sind auch verspannt«, sagte er sachlich.


  »Ja, aber...«


  »Ach, sei still, Jessi«, brachte sie Wolfe zum Schweigen. »Stell dir einfach vor, ich wäre immer noch bei deinen Schultern.«


  »Das bist du aber nicht!«


  »Deshalb sollst du es dir ja vorstellen.«


  Eine Zeitlang herrschte Stille, während der Wolfe fortfuhr, sie zu massieren. Beide fragten sich voller Spannung, was wohl die nächsten Minuten bringen würden.


  »Du willst es dir nicht vorstellen, stimmt’s?«


  »Woher weißt du das?« erwiderte sie.


  »Der Papagei hat es mir verraten.«


  Sie mußte lachen, als sie sich vorstellte, wie der Papagei wild im Zimmer herumflatterte und ihre Geheimnisse ausplauderte.


  »Ich bin beschwipst«, stellte sie fest.


  »Von diesem winzigen Schluck Brandy? Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Manchmal werde ich ein bißchen albern. Weißt du nicht mehr? Das hast du selber oft genug gesagt.«


  Nicht immer, dachte Wolfe und vergrub seine Finger in Jessicas festem Fleisch. Manchmal würde ich dich sogar sehr ernst nehmen.


  Jessica gab einen gequälten Seufzer von sich.


  »Tut mir leid. Ich wollte dir nicht weh tun«, sagte Wolfe und fuhr mit der ausgestreckten Hand über die sanfte Wölbung ihres Hinterteils.


  »Du hast mir nicht weh getan«, sagte Jessica mit wohliger Stimme.


  »Warum machst du dann solche Geräusche?«


  »Habe ich gar nicht.« Sie lächelte. »Das war der Papagei. Der ist nämlich auch beschwipst.«


  »Ein betrunkener Papagei. Da dreht sich einem der Verstand.«


  »Eher der Magen.«


  »Von einem Schluck Brandy? Ausgeschlossen.«


  »Dann muß es an den Schmetterlingen liegen.«


  »Welchen Schmetterlingen?«


  »Den Schmetterlingen in meinem Magen. Jedesmal, wenn du mich auf eine bestimmte Art berührst, flattern sie wild durcheinander wie Blätter im Wind.«


  Jessica kicherte und stöhnte dann leise auf, als Wolfe mit dem Daumen an der Innenseite ihre Beine entlangstrich und die Stelle sacht berührte, wo ihre Schenkel sich trafen.


  »Gefällt dir das?« fragte er, und seine Stimme klang heiser.


  »...ja.«


  »Und das?«


  Jessica gab ein leises, genüßliches Keuchen von sich, als Wolfes schlanke, kräftige Finger ihre Schenkel massierten und sich dabei langsam zu ihren Knien herunterarbeiteten. Der Brandy und das sanfte Glühen an den Stellen, wo Wolfes Hände das Rosenöl in ihre Haut einmassierten, lösten ein seltsames, ohnmächtiges Gefühl in ihr aus. Ohne zu wissen, was sie tat, stöhnte sie leise und entspannte die Muskeln, die ihre Schenkel bis zu diesem Moment fest zusammengepreßt hatten.


  Wolfe warf nur einen einzigen Blick auf den dunklen, mahagonifarbenen Schatten, den ihre Bewegung dort unten entblößt hatte. Er biß die Zähne fest zusammen, um nicht vollkommen den Verstand zu verlieren. Er wandte schnell den Blick ab und konzentrierte sich statt dessen auf die schlanken Beine, die ausgestreckt vor ihm lagen. Doch auch hier waren Jessicas weibliche Reize kaum zu übersehen — die


  sanften Rundungen ihrer Schenkel und Waden; die makellose Reinheit ihrer Haut, die noch nie zuvor ein Mann zu sehen bekommen hatte; und die Gänsehaut, die sie jedesmal dann überkam, wenn er die empfindliche Stelle in ihrer Kniekehle streichelte.


  »Dreh dich um, Kleines.«


  Seine unerwartete Gelassenheit brachte Jessica dazu, sich seinem zärtlichen Befehl ohne weiteres zu fügen. Sie hatte vollkommen vergessen, daß sie von Kopf bis Fuß nackt war, bis sie plötzlich spürte, wie etwas ihren ganzen Körper einhüllte. Ihre Augen öffneten sich kurz und schlossen sich dann sofort wieder, als Wolfe die weiche Flanelldecke über sie ausbreitete und sie damit von den Brüsten bis hinunter zu den Oberschenkeln zudeckte. Seufzend rutschte sie ein paarmal hin und her und schmiegte sich dann noch tiefer in das Fell.


  Wolfe wandte den Blick ab und verfluchte sich stillschweigend dafür, daß er so dumm gewesen war, sich dieser Versuchung auszusetzen. Doch wie gebannt kehrte sein Blick immer wieder zu den kleinen Bewegungen zurück, die Jessica mit ihren Hüften ausführte. Verstohlen beobachtete er ihre üppigen Brüste, deren Brustwarzen sich langsam aufrichteten.


  »Warm genug so?« fragte er mit heiserer Stimme.


  Jessica nickte bedächtig.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Wie ein Vogel im Nest... der gerade einen Wurm verspeist hat.«


  Jessica merkte nicht, wie heiß das Blut durch Wolfes Adern floß; wie mühsam er die Leidenschaft in seiner Stimme unterdrücken mußte. Sorglos lag sie auf einer weichen Insel aus Fell, während kräftige Hände ihr Hals und Schultern, Arme und Fingerspitzen massierten. Jedesmal, wenn Wolfe einen der verspannten Muskeln in ihren Armen bearbeitete, gab sie ein leises, wohliges Stöhnen von sich. Jeder dieser Laute war wie ein Dolch, der die Fesseln seiner Selbstbeherrschung zu durchschneiden drohte. Seine Hand tastete sich zu ihrem Handgelenk vor, und ihre Finger vergruben sich ineinander.


  »Muskelkater?« fragte er, wobei er ihre Hand vorsichtig drückte.


  Es war Leidenschaft, die Jessica ein unterdrücktes Keuchen entlockte. Ihre Wimpern bewegten sich träge, und für einen Moment funkelten ihre aquamarinblauen Augen ihn an. Als er seine Hand noch einmal anspannte, spreizte sie ihre Finger und preßte sie dann fest zusammen, bis sie mit seiner Hand verbunden waren.


  »Das fühlt sich gut an«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  »Was? Das?«


  Wolfe drückte noch einmal zu und streichelte dabei die empfindliche Haut zwischen ihren Fingern, wobei er sanft an ihrer Hand hinunterstrich. Er legte ihre Handflächen gegeneinander und preßte sie fest zusammen.


  Seufzend nickte Jessica. »Ja, das.« Sie lächelte. »Den Schmetterlingen gefällt das auch.«


  Wolfe streichelte Jessicas Hand so lange, bis sie seine Liebkosungen erwiderte. Mit einem abschließenden Druck zog Wolfe seine Finger zurück, wobei er Jessicas leisen Protest einfach ignorierte.


  »Wolfe, du willst doch wohl nicht etwa aufhören, oder?«


  »Nein«, sagte er und goß sich noch etwas Öl auf die Handfläche. »Ich will nur noch ein wenig deine Beine massieren. Versuch in der Zwischenzeit deine Arme zu entspannen; sonst verkrampfen sie sich wieder. Du bist immer noch so kraftlos wie ein neugeborenes Kätzchen.«


  »Ich weiß.« Jessicas Seufzer war so tief, daß er beinahe schon wie ein Stöhnen klang. »Aber es hat sich gelohnt.«


  »Was?«


  »Das Schrubben. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich nie entdeckt, was für Wunder du mit deinen Händen für mich vollbringen kannst.«


  Eine gewaltige Woge des Begehrens drohte ihn zu erfassen und mit sich zu reißen. Er begann, Jessicas Beine von den Fußknöcheln bis hinauf zu den Schenkeln zu massieren. Als er dort angekommen war, räkelte sie sich genüßlich. Ohne die Arme zu bewegen, streckte sie Rücken und Füße. Ihr Anblick traf ihn wie ein Messer in den Unterleib. Alles in ihm verlangte danach, daß er sich nahm, was sie ihm in aller Unschuld darzubieten schien.


  »Jessi«, flüsterte Wolfe.


  Seine langen Finger glitten zwischen ihre Schenkel. Er legte die Hände um ihr Bein und begann, es langsam und gründlich zu massieren, was sie beinahe um den Verstand brachte. Als er die Hände unter die Decke streckte, begann Jessica, sich endlich zu regen. Wolfe zögerte und wartete auf eine strenge Zurechtweisung. Nichts dergleichen geschah. Er holte tief Luft und fuhr langsam mit seinen Händen nach oben. Als sie seine leidenschaftliche Berührung spürte, seufzte sie und räkelte sich wohlig.


  »Warum hast du das nicht früher schon einmal mit mir gemacht?« hauchte sie.


  »Das habe ich mich auch gerade gefragt.«


  Seine Handfläche glitt ein Stück weiter nach oben. Sie räkelte sich genüßlich und seufzte.


  »Meine Knie sind ganz weich. Ein wunderbares Gefühl.«


  »Ja«, sagte Wolfe mit heiserer Stimme.


  Mit geschlossenen Augen konnte er spüren, wie geschmeidig sie war und wie sich unruhig hin und her bewegte. Er hörte ihr unterdrücktes Stöhnen. Er wußte, daß er damit aufhören mußte, sie zu streicheln, wenn er nicht ganz die Kontrolle über sich verlieren wollte.


  Doch ihr Anblick war so verführerisch, so unwiderstehlich, daß er sich einfach nicht von ihr losreißen konnte. Sie war wie ein Duft, der ihm zu Kopf gestiegen war; ein Bedürfnis, das ihm alle Selbstbeherrschung raubte. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, damit sie ihre Angst vor Männern verlor. Seine sanften Hände schlugen die Decke zurück und entblößten das mahagonifarbene Schamhaar, unter dem sich ihr innerstes Geheimnis verbarg. Am liebsten hätte er sie dort gestreichelt.


  Als Jessica sich noch einmal räkelte, teilte sich ihr Schamhaar. Wolfe stieß einen leisen, sehnsüchtigen Seufzer aus. Seine Hand berührte sie dort und zögerte dann einen Moment. Seine Finger brannten wie Feuer. Schließlich fanden sie, wonach sie gesucht hatten, und entblätterten das Geheimnis, dessen Spur sie gefolgt waren.


  Seine innige Liebkosung ließ Jessica mit einem Stöhnen in die Höhe fahren, in dem Schrecken und Lust mitschwangen. Als sie Wolfes Hand zwischen ihren Beinen sah, verging ihr die Lust und eine Woge von Bildern stürzte über ihr zusammen, aus denen ohne Ausnahme die nackte Angst sprach. Vor ihrem inneren Auge senkte sich eine sturmgepeitschte Nacht. Aus dem Zimmer am Ende des Gangs drangen die Schreie ihrer Mutter, während die göttliche Fügung mitleidslos ihren Körper in Stücke riß.


  »Nein!« schrie Jessica.


  »Immer mit der Ruhe, Kleines«, flüsterte Wolfe. »Ich werde dir nicht weh tun. Es ist nur natürlich, wenn...«


  Seine Worte gingen in Jessicas angsterfülltem Schrei unter. Mit hektischen Bewegungen versuchte sie sich zu verteidigen, doch ihre Arme waren immer noch so schwach, daß sie nicht einmal ein kleines Kind hätte von sich stoßen können, geschweige denn einen Mann von Wolfes Größe. Sie holte tief Luft, um ein weiteres Mal zu schreien, als eine Hand ihr den Mund zuhielt und sie zurück aufs Bett drückte.


  Ihr Alptraum schien Wirklichkeit zu werden. Ihre Schreie waren die einer Frau, die brutal von einem Mann festgehalten wird, der nichts anders im Sinn hat, als sich zwischen ihre Beine zu zwängen und sie seinem Willen zu unterwerfen. Verzweifelt wälzte Jessica sich hin und her. Doch weder konnte sie die Hand abschütteln, die ihr den Mund zuhielt, noch gelang es ihr, den massigen Schenkel zur Seite zu drücken, der ihre Beine auf dem Bett festhielt. Angsterfüllt und der Panik nahe, versuchte sie sich so lange mit ihren kraftlosen Armen gegen Wolfe zu wehren, bis er mit einer Hand ihre Handgelenke packte und sie fest gegen ihren Bauch preßte.


  »Jessi, hör mir zu, ich werde dir nicht weh tun.«


  Selbst wenn sie ihn gehört hätte, hätte sie ihm nicht geantwortet.


  Als Wolfe sah, wie sie sich gegen ihn zu wehren versuchte, spürte er, wie sein Verlangen nach ihr die Oberhand zu gewinnen drohte. Gleichzeitig schämte er sich, daß er die Beherrschung verloren hatte, und ärgerte sich darüber, daß sie solche Angst vor ihm hatte.


  »Sei endlich still, verdammt noch mal«, fauchte er. »Ich werde dich nicht anfassen. Hast du gehört? Jessica!«


  Er mußte seine Worte mehrmals wiederholen, bis Jessica sich endlich beruhigt hatte und still dalag. Nur ein unkontrollierbares Zittern durchlief ihren Körper in unregelmäßigen Abständen.


  »Ich werde jetzt meine Hand von deinem Mund nehmen. Aber falls du wieder zu schreien anfängst, werde ich dich verprügeln, bis du wieder bei Sinnen bist, so wahr mir Gott helfe.«


  Jessica starrte Wolfe mit leblosen, toten Augen an. In seinem Gesicht war kein Funken Mitgefühl zu erkennen - seine Augen waren ausdruckslos, seine Miene düster, und seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepreßt. Trotz alledem nickte sie. Sie hatte verstanden, daß er sich nicht an ihr vergreifen wollte. Langsam zog Wolfe die Hand weg.


  Obwohl Jessica kreidebleich war und am ganzen Leib heftig zitterte, fing sie nicht wieder an zu schreien. Als sie die Stimme erhob, kamen die Worte wie Glassplitter über ihre Lippen. Obwohl ihr Atem stoßweise ging, waren ihre Worte klar und deutlich.


  »Kein Wunder, daß man dich >den wilden Sohn des Grafen< getauft hat. Ein Gentleman, der seine niedrigen Triebe nicht beherrschen kann, braucht eine Hure, keine Ehefrau. Wenn ich gewußt hätte, daß du mir jemals etwas so Gemeines antun würdest, hätte ich dich nie geheiratet. Und dabei brauchst du nicht einmal einen Nachkommen für deinen Titel oder einen Erben für dein Vermögen! Und doch wolltest du dich ohne ersichtlichen Grund auf mich stürzen wie ein Tier und mich entehren!«


  Wolfe betrachtete Jessicas Gesicht und spürte genau, wie sie ihm ihre Verachtung mit wilder Leidenschaft entgegenschleuderte. Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während sie sich unversöhnlich gegenüberstanden.


  »Was hattest du denn erwartet?« fauchte Wolfe zurück. »Seitdem wir zusammen in die Postkutsche gestiegen sind, hast du mir keine ruhige Minute gelassen. Ich habe gesehen, wie du mich jedesmal anschaust, wenn du glaubst, ich merke es nicht.«


  Das konnte Jessica nicht leugnen; in diesem Fall hatte er recht. Sie beobachtete ihn ununterbrochen. Er zog sie magisch an. Und je älter sie wurde, desto stärker wirkte seine Anziehungskraft auf sie.


  Enttäuscht und ärgerlich fuhr er fort. »Zuerst wirfst du mir auffordernde Blicke zu und fragst dich, wie es wohl wäre, es sich von einem Wilden besorgen zu lassen, aber wenn ich dann...«


  »Niemals!« rief Jessica aufgebracht dazwischen. »Niemals! Ich habe niemals daran gedacht, wie es sein könnte, mit dir zu schlafen. Bei der Vorstellung allein läuft es mir kalt den Rücken herunter!«


  Wolfes Augen verengten sich zu schmalen, rabenschwarzen Schlitzen. »Dann wirst du also einer Annullierung unserer Ehe zustimmen.«


  Seine Worte waren so leise, daß Jessica zuerst gar nicht verstand, was er gesagt hatte. Als ihr klar wurde, was er von ihr verlangt hatte, schloß sie die Augen und versuchte, der Angst Herr zu werden, die sich unbarmherzig in ihr ausbreitete.


  »Nein«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Auch wenn du nur eine Rothaut bist - mit Gewalt wirst du mich nie bekommen.«


  Wolfe legte seine Hände auf das magahonifarbene Haarbüschel zwischen ihren Schenkeln.


  »Meinst du wirklich?« fragte er leise.


  Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Peitschenhieb versetzt. Als sie die Augen wieder aufschlug, waren die Pupillen so vor Angst geweitet, daß sie beinahe vollkommen farblos wirkten. Sie wollte die Hände nach ihm ausstrecken, um ihn um Gnade anzuflehen, aber ihre


  Arme versagten ihr den Dienst. Sie wollte etwas sagen, aber nur ein heiseres Flüstern, das entfernt wie sein Name klang, kam über ihre Lippen.


  Wolfe stand vom Bett auf. Nur mühsam konnte er die Wut unterdrücken, die er bei dem Gedanken an ihre Scheinehe empfand.


  »Mach, daß du rauskommst«, sagte er mitleidslos.


  Verständnislos schaute Jessica zu ihm auf.


  »Macht, daß Ihr aus meinem Bett kommt, Mylady. Ihr widert mich genauso an wie ich Euch. Ich würde Euch niemals zu etwas zwingen, selbst wenn ich nicht anders könnte. Ihr seid keine Frau, Ihr seid nur ein kleines, verzogenes, grausames Kind.«


  Jessica tat nicht schnell genug, was er von ihr verlangt hatte. Er beugte sich vor und zerrte sie hoch.


  »Gib endlich deine Zustimmung, damit wir die Ehe für ungültig erklären lassen können«, forderte er in einem bedrohlichen Tonfall. »Verdammt noch mal, laß mich endlich gehen.«


  Sie schluckte mühsam und schüttelte den Kopf.


  Er sah sie lange und durchdringend an, bevor er mit einer leisen, kalten Stimme zu ihr sprach. Sein Tonfall war verletzender, als wenn er sie geschlagen hätte.


  »Ihr werdet den Tag verfluchen, an dem Ihr mich zur Heirat gezwungen habt. Es gibt wahrlich Schlimmeres, als sich von einer Rothaut anfassen zu lassen. Und bald schon werdet Ihr genau wissen, was ich meine.«


  7


  Man merkte Jessica ihre Nervosität nicht an, während sie Wolfe dabei beobachtete, wie er einen Schluck von ihrem Kaffee trank. Als er beim Trinken nur das Gesicht leicht verzog, atmete sie stillschweigend auf und reichte ihm eine Schüssel mit Obstsalat und einen Teller mit Schinken und Brötchen.


  Verstohlen beobachtete sie Wolfe dabei, wie er die Brötchen links liegenließ und sich statt dessen Schinken und Obstsalat auf den Teller stapelte. Sie hoffte, er würde sich ein bißchen beruhigen, nachdem er gegessen hatte. Vielleicht würde er sich dann ihre Erklärungen anhören und aufhören, sie mit solcher Verachtung anzusehen.


  Wolfe aß schweigend. Die ganze Zeit über wußte er, daß Jessica ihn fragend ansah. Er sprach nicht mit ihr. Er schaute nicht einmal in ihre Richtung. Nur so fühlte er sich sicher. Seine Wut hatte sich immer noch nicht völlig gelegt. Außerdem hatte sich seine Laune nicht gebessert, als er in einem Zustand der Erregung aufgewacht war, an dem Jessicas Anblick nicht gerade unschuldig war.


  »Noch etwas Schinken?« fragte sie mit leiser Stimme.


  »Nein danke.«


  Wolfes Höflichkeit war nur ein geringer Trost. Jessica wußte, daß er sich dazu nicht zwingen mußte und seine guten Manieren deshalb vollkommen bedeutungslos waren. Was seine Manieren anging, konnte er es mit jedem englischen Herzog aufnehmen. Im Gegenteil, da er keinen Stammbaum hatte, der vor Reichtum und Macht nur so strotzte, fehlte es ihm an Möglichkeiten, jeden sozialen Fehltritt vorherzusehen. In Gegenwart von Engländern vergaß er keine Sekunde lang, daß er nur ein Außenseiter war. Aus ihren Umgangsformen hatte er eine Festung um sich errichtet, deren Mauern gleichzeitig eine Herausforderung darstellten. Der wilde Sohn des Grafen zeichnete sich


  dadurch aus, daß er stets die feinsten Nuancen der Etikette besser beherrschte als all jene, die in adlige Familien hineingeboren wurden. Im Vergleich zu ihm waren sie es, die sich wie unzivilisierte Wilde ausnahmen.


  »Wolfe«, sagte Jessica, »gestern abend war ich sehr müde, und ich hatte Angst, und...«


  Er ließ sie nicht ausreden. »Ihr habt Euch gestern abend vollkommen klar ausgedrückt, Mylady. Ihr könnt es nicht ertragen, wenn ich Euch


  anfasse.«


  »Nein, das wollte ich damit nicht sagen.«


  »Zum Teufel noch mal! Genau das hast du aber gesagt.«


  »Hör mir doch bitte einmal zu«, flehte sie ihn an.


  »Ich habe lange genug...«


  »Ich war in der Gegenwart eines Mannes noch nie vollkommen nackt«, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme klang mit jedem Wort eindringlicher. »Ich habe noch nie einen nackten Mann angefaßt oder mich von einem nackten Mann anfassen lassen, und da habe ich gesehen, wie sehr du dich nach mir gesehnt hast, und ich habe nicht daran gedacht, daß du mir niemals weh tun würdest und...« Jessicas Stimme versagte. »Ich hatte Angst. Ich fühlte mich in die Enge getrieben, und da bin ich... einfach in Panik geraten. Sei doch bitte nicht so wütend auf mich. Ich... Wolfe, es hat mir gefallen, dich anzufassen und mich von dir anfassen zu lassen. Genau deshalb hatte ich Angst.«


  »Himmel noch mal«, murmelte Wolfe voller Abscheu und erhob sich vom Frühstückstisch. »Es hat dir gefallen, und deshalb bist du in Panik geraten? Komm schon, Schätzchen. Du bist stundenlang hin und Her gewandert und da ist dir keine glaubwürdigere Ausrede eingefallen? Gestern abend hast du die Wahrheit gesagt, und das wissen wir beide ganz genau.«


  »Nein«, sagte sie eindringlich. »Das stimmt nicht.«


  »Ich habe die Nase voll.«


  Jessica wollte den Mund aufmachen, um ihm zu widersprechen, aber ein Blick in seine eisigen, indigofarbenen Augen genügte, um die Worte in ihrer Kehle steckenbleiben zu lassen. Wolfe war mit seiner Geduld am Ende. Nicht das geringste Anzeichen der Leidenschaft, die gestern abend noch so heiß in ihm geglüht hatte, war jetzt in seinem Verhalten zu erkennen. Er sah sie an wie eine Fremde, die gerade erst sein Haus betreten hatte - eine Fremde, die hier nicht gerade willkommen war.


  Sie senkte den Blick und hoffte, daß er den Ausdruck von Elend und Angst in ihren Augen nicht gesehen hatte. Es würde viel Zeit und Geduld nötig sein, um ihn zurückzugewinnen. Sie hätte sich sogar mit der alten Freundschaft zufriedengegeben, die sie auf der Reise hierher noch miteinander verbunden hatte. Ein Wunder hätte geschehen müssen, um diese Freundschaft wiederzubeleben, die ihre Hochzeit endgültig zerstört zu haben schien.


  »Wenn du mit dem Abwasch fertig bist«, sagte Wolfe mürrisch, »kannst du das Feuer ausgehen lassen. Wir reisen ab.«


  »Gehen wir zurück nach England?« fragte Jessica.


  »Nein, Mylady. Ich könnte glücklich sterben, wenn ich England mein Leben lang nicht mehr zu sehen bräuchte.«


  »Ich wußte gar nicht, wie sehr du es haßt.«


  »Es gibt vieles, was du von mir nicht weißt.«


  «Ich werde es im Laufe der Zeit schon herausfinden.«


  »Eine Frau kann einen Mann nie richtig begreifen, solange sie nicht seine Geliebte gewesen ist.«


  »Dann muß ich mich wohl mit meinen Fragen an deine Herzogin wenden«, erwiderte Jessica, bevor sie noch lange überlegen konnte, was sie sagte. »Die Dame muß ja eine Quelle der Weisheit sein, was dich betrifft.«


  Wolfes Lächeln ließ sein Gesicht unnachgiebiger denn je erscheinen. »Du hast nicht begriffen, was ich damit sagen wollte.«


  »Was denn?«


  »Auch wenn der körperliche Akt im Prinzip immer der gleiche ist, gibt es doch feine Unterschiede. Es hängt alles davon ab, mit wem man ins Bett geht. Kein Mann benimmt sich immer gleich. Keine Frau reagiert immer gleich auf denselben Mann. Aus diesen Unterschieden besteht zum größten Teil das menschliche Verhalten - und die wahre


  Liebe.«


  »Du stellst ziemlich hohe Ansprüche an diesen schmutzigen kleinen Trick.«


  »Du sprichst wie eine echte Nonne, Schwester Jessica.«


  »Ich bin keine Nonne.«


  »Du bist eine Nonne und nicht meine Frau.«


  »Es gibt noch andere Dinge in einer Ehe als das Bett«, sagte Jessica mit mühsam unterdrückter Verzweiflung.


  »Nicht für einen Mann.«


  Ohne einen weiteren Bissen zu essen, erhob sich Jessica vom Tisch. »Es tut mir leid, daß unsere Ehe so eine Enttäuschung für dich ist.«


  »Nicht so leid wie mir. Aber ich werde dich schon noch soweit bekommen, daß es dir auch leid tun wird.« Wolfe warf seine Serviette auf den Tisch. »Unter meinem Bett findest du zwei Reisekoffer. Die kannst du für deine Kleider nehmen. In zwei Stunden reisen wir ab.«


  »Es würde mir beim Packen helfen, wenn ich wüßte, wohin wir fahren und wie lange wir bleiben.«


  »Wir werden die Berge überqueren.«


  Überraschung und Erleichterung spiegelten sich in Jessicas Augen wider. »Wirklich? Gehen wir etwa auf die Jagd?«


  »Nein«, sagte Wolfe ungeduldig.


  »Weshalb dann?«


  »Um nach den Pferden zu sehen, die ich bei Caleb und Willow untergebracht habe, und ganz besonders nach der grauen Stute. Und um endlich einmal wieder etwas Vernünftiges zu essen zu bekommen. Willow bäckt weit und breit die besten Brötchen.«


  Jessica versuchte ihre Bestürzung darüber zu verbergen, daß sie nun die Frau kennenIernen sollte, in die Wolfe verliebt war; die Traumfrau, die angeblich nur gute Eigenschaften besaß.


  Jessica dagegen bestand natürlich nur aus schlechten Eigenschaften.


  »Für wie lange?« fragte sie mit böser Vorahnung.


  »So lange, bis du gelernt hast, wie man genießbare Brötchen bäckt, oder bis du der Annullierung unserer Ehe zustimmst. Alles in allem würde ich eher darauf tippen, daß das Problem mit der Ehe sich schneller bewältigen läßt als das mit deinen Kochkünsten.«


  Die Hintertür schlug zu, als Wolfe zu den Ställen hinausging. Jessica wartete, bis er verschwunden war, bevor sie sich widerwillig um den Abwasch kümmerte.


  Eine halbe Stunde später goß sie das schmutzige Spülwasser auf der Hintertreppe aus. Plötzlich hörte sie, wie etwas metallisch auf den Steinen klimperte, und sah, daß vor ihr ein Löffel auf der Erde lag. Seufzend ging sie die Treppe hinunter, um den Löffel aufzuheben. Irgendwie mußte sie ihn am Boden der Waschschüssel übersehen haben.


  Als Jessica mit dem Löffel in der Hand wieder die Treppenstufen hinaufging, hörte sie einen Vogel zwitschern. Ihr war schon vorher aufgefallen, daß sich die Weiden unten am Fluß bereits langsam grün zu färben begannen. Wie eine ferne Verheißung lag der Sommer in der Luft. Die Sonne strahlte und am Himmel zogen Wolken vorbei, die so strahlend weiß waren, daß man kaum mit bloßem Auge hinschauen konnte. Der warme Sonnenschein war wie wohltuender Balsam für ihre Augen.


  Sie nahm das Handtuch ab, das sie als Kopftuch benutzt hatte, und schüttelte ihr glänzendes, volles Haar. Der Wilde Westen lag wie ein aufregendes Abenteuer vor ihr, und ihr Herz schlug schneller, als sie daran dachte, daß nichts unmöglich war.


  Im selben Moment stand Wolfe wie angewurzelt im Schatten des winzigen Stalls und beobachtete Jessica dabei, wie sie ihr Haar wie eine leuchtende Wolke im hellen Sonnenlicht ausschüttelte. Sie fuhr mit gespreizten Fingern durch die wilden Locken, als wollte sie das Sonnenlicht mit beiden Händen packen. Der Anblick löste eine Mischung aus


  Begierde und Zärtlichkeit in Wolfe aus, die er sich nicht erklären konnte.


  Bewegungslos und mit angehaltenem Atem stand Einsamer Baum da und beobachtete Jessica dabei, wie sie langsam Pirouetten drehte, sich verbeugte und ihre Arme ausstreckte, als wollte sie einen unsichtbaren Tanzpartner begrüßen. Während sie mühelos dahinglitt, sich in den Knien wiegte und wie eine Kerzenflamme im Wind drehte, flatterte die Melodie eines Walzers von Strauß über das wilde Land. Wie eine graziöse Elfe sah sie aus, doch ihre Schönheit und ihre grausamen Worte steckten Wolfe immer noch wie ein Dolch im Herz.


  Kein Wunder, daß man dich >den wilden Sohn des Grafen< getauft hat. Wenn ich gewußt hätte, daß du mir jemals etwas so Gemeines antun würdest, hätte ich dich nie geheiratet.


  Verbittert wandte sich Wolfe vom Anblick der tanzenden Elfe im Sonnenschein ab; doch es gab keinen Ort, an dem er sich vor ihren Worten verstecken konnte. Tief in seinem Inneren hörte er immer noch ihr Echo. Sie hatten ihn auf eine Art verletzt, die er zwar deutlich spürte, die er sich aber trotz alledem nicht erklären konnte. Mit der Macht der Gewohnheit traf er die Vorbereitungen für die bevorstehende Reise. Die Pässe waren um diese Jahreszeit noch nicht passierbar, aber es war immer noch sicherer, die Risiken der Reise in Kauf zu nehmen, als mit Jessica allein in diesem Haus eingesperrt zu bleiben. Sie war wie eine Flamme, die unter einer dicken Schicht Eis flackerte; auch wenn sie ihn magisch anzog, blieb sie für immer unerreichbar.


  Worüber beklage ich mich eigentlich? fragte sich Wolfe. Selbst wenn sie sich mir um den Hals werfen würde, könnte ich sie nicht ertragen.


  Bist du dir sicher? entgegnete ein anderer Teil von ihm.


  Auf einem goldenen Tablett mit einem Apfel im Mund würde ich sie nicht nehmen.


  Und im Bett, wenn sie sich dir öffnet wie die Blütenblätter einer Rose?


  Niemals.


  Lügner kommen in die Hölle.


  Die Hölle erwartet mich, wenn ich mich nicht zusammennehme. Gleichgültig, wie sehr ich mich auch zu Jessica hingezogen fühle, sie ist einfach nicht die richtige Frau für mich.


  Es war nicht das erste Mal, daß Wolfe diese selbstquälerische Litanei im Kopf herumging, aber diesmal hatte sie die gewünschte Wirkung. Als er in den hellen Sonnenschein hinaustrat und zum Haus zurückging, war keine Spur des heißen Begehrens und der unerträglichen Sehnsucht, die ihn eben noch gequält hatten, an ihm zu entdecken. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als er ins Schlafzimmer kam und Jessica inmitten eines Durcheinanders aus Samt und Seide stehen sah.


  Die beiden Koffer lagen offen auf dem Bett. Aus einem von ihnen quollen Bücher, ein Opernglas, ein kleines Kästchen voller Angelköder, die Einzelteile ihrer Angelrute, ein Päckchen mit Nadel und Faden und vieles andere mehr.


  Neugierig betrachtete Wolfe die Bücher, die sie herausgelegt hatte.


  »Coleridge, Burns, Blake, Donne, Shakespeare...« Wolfe legte den schweren Band beiseite. »Den kannst du getrost hierlassen. Willow hat Shakespeares gesammelte Werke.«


  »Ich hätte mir denken können, daß deine Traumfrau so etwas hat.«


  »Den Herrn Pastor kannst du auch hierlassen.«


  »John Donne?« Jessica zog ihre mahagonifarbenen Augenbrauen in die Höhe. »Deine Traumfrau scheint ja ziemlich belesen zu sein.«


  »In diesem Fall handelt es sich um den Mann meiner Traumfrau. Wenn du Cal kennenlernst, wirst du das besser verstehen. Er ist selbst so eine Art dunkler Racheengel. Seine Vorliebe für Donne und Milton paßt ganz gut zu ihm.«


  »Dann trifft es sich ja vorzüglich, daß Caleb diese Traumfrau gleich geheiratet hat«, bemerkte Jessica, ohne eine Miene zu verziehen. »Was ist mit dem Rest?«


  »Die Bände mit Lyrik?«


  »Ja.«


  Wolfe zuckte die Achseln. »Nimm sie ruhig mit, wenn es unbedingt sein muß.«


  »Ich dachte, du magst Lyrik.«


  »Stimmt. Aber ich habe auch ein ziemlich gutes Gedächtnis.« Wolfe berührte die Bände vorsichtig mit den Fingerspitzen. »Ich kann jederzeit mit Coleridges Helden zusammen dem unterirdischen Fluß Styx einen Besuch abstatten, wenn mir gerade danach ist. Und ich kann nach Belieben Blakes Tiger durch den Dschungel der Nacht schleichen sehen, wenn ich Lust dazu habe. Und alles, ohne daß meinen Packpferden das Kreuz durchhängt.«


  Jessica lächelte Wolfe beinahe ein bißchen schüchtern an. »Wenn du meine Lieblingsgedichte für mich am Lagerfeuer aufsagst, lasse ich die Bücher hier.«


  Als er ihr versteckt einen finsteren Blick zuwarf, sah er plötzlich, daß in ihren aquamarinblauen Augen die Erinnerung an vergangene Zeiten leuchtete. Sie mußte an die glücklichen Abende am Lagerfeuer denken, als sie noch unbeschwert lachen konnten und sich abwechselnd Gedichte vorgelesen hatten. Die indianischen Fährtensucher und Jäger hatten sich um sie versammelt und fasziniert den Worten und Visionen von Männern gelauscht, die schon lange, lange tot waren.


  »Wenn du ein Bedürfnis nach Lyrik hast, nimmst du besser die Bücher mit«, sagte Wolfe und drehte sich um. »Die Tage, an denen ich Gedichte aufgesagt habe, sind vorbei.«


  Jessicas Lächeln erstarb. Sie machte sich wieder ans Packen. Als sie sich nicht zwischen zwei Reitgarnituren entscheiden konnte, nahm ihr Wolfe die Wintergarnitur aus der Hand und legte sie in den Koffer.


  »Du wirst deine wärmste Unterwäsche brauchen«, sagte er. »Oben in den Höhenlagen wird es kalt.«


  »Ich habe nach den Sachen gesucht, die ich vor Jahren hiergelassen habe, aber ich kann sie nirgendwo finden.«


  »Die habe ich letzten Sommer Willow geschenkt.«


  Jessicas Miene erstarrte. »Wie großzügig von dir.«


  »Ich habe ihr auch den Kindersattel geschenkt, den du sonst immer benutzt hast. Eine Ranchersfrau oder eine kleine, eigensinnige schottische Göre reitet vielleicht breitbeinig und in Reithosen, aber das kommt ja jetzt für dich nicht mehr in Frage. Du bist jetzt Lady Jessica Charteris, die Tochter eines Grafen. Du wirst den Damensattel benutzen, wie es sich für deine gesellschaftliche Stellung gehört.«


  »Ich bin Jessica Lonetree.«


  »Dann wirst du gefälligst den Sattel nehmen, den dein Mann für dich ausgesucht hat.«


  »Einen Damensattel? In diesen hohen Bergen? Willst du mich wirklich so da rausschicken?« fragte sie und deutete mit ausgestrecktem Arm nach Westen, wo sich die Rockies steil in den Himmel erhoben.


  »Genau.«


  »Das ist unvernünftig.«


  »Genau wie unsere Ehe.«


  »Wolfe«, sagte sie leise.


  »Ein Wort genügt, Lady Jessica. Es hat nur vier Silben. Nur ein Wort.«


  Er wartete darauf, daß sie Annullierung sagte.


  Lange Zeit verging, bevor sie laut und deutlich sagte: »Damensattel.«


  »Was?«


  »Damensattel. Vier Silben, nicht wahr?«


  Wolfe drehte sich schnell um, damit Jessica nicht den Ausdruck der Belustigung in seinen Augen sehen konnte. Rücksichtslos wühlte er in ihrer Unterwäsche und versuchte dabei, nicht auf die hauchdünnen Höschen und Unterröcke zu achten. Auch bemühte er sich, möglichst nicht daran zu denken, wie Jessica in dem zerfetzten Morgenmantel ausgesehen hatte, der ihre Brüste und die Spuren der Gewalt entblößte, die ein anderer Mann auf ihrer makellosen Haut hinterlassen hatte.


  Wie seltsam, daß ich Jessica damals gar nicht kreischen gehört habe,


  dachte Wolfe finster. Aber natürlich waren das die Zähne eines verdammten Lords und nicht etwa die Hände eines unehelichen Halbbluts. Ein himmelweiter Unterschied.


  Mit einem lästerlichen Fluch schleuderte Wolfe die Unterwäsche in den Koffer. Es folgte eine Reitgarnitur. Jessica legte ein Paar Wollsocken dazu. Dann war der Koffer voll.


  »Du läßt am besten etwas von dem ganzen Zeug hier«, sagte Wolfe, während er die Gurte festzurrte. »Du hast nur zwei Garnituren zum Wechseln.«


  »Ausgezeichnet. Dann brauche ich nicht soviel zu waschen.«


  Ein Lächeln huschte über Wolfes Gesicht, als er sicher sein konnte, daß sie ihn dabei nicht sah. Als er aufschaute, war keine Spur des Lächelns mehr in seinem Gesicht zu entdecken. Seine elfenhafte Gegenspielerin war einfach zu geschickt, wenn es darum ging, Lücken im Schutzwall seiner Wut zu finden.


  »Es ist mein voller Ernst«, sagte er und deutete auf den Haufen aus feiner Wolle, seidenen Kleidern und zierlichen Schuhen, der am Fuße des Betts aufgeschichtet war. »Willst du nicht lieber davon etwas mitnehmen statt deiner Angelrute und den Büchern?«


  »Meine Seidenkleider können kein einziges Gedicht auswendig, und ich glaube kaum, daß ich auch nur eine einzige der berühmten Forellen hier in den Rockies fangen werde, indem ich einen Schuh ins Wasser baumeln lasse.«


  Zuerst dachte Wolfe, Jessica wollte ihn nur wieder ärgern. Doch dann begriff er, daß sie es ernst meinte. Sie wollte lieber ihre Bücher und Angelausrüstung mitnehmen als eines ihrer eleganten Kleider. Die alte Jessi hätte sich genauso entschieden; nicht aber die vornehme junge Dame, die auf dem Ball zu ihrem zwanzigsten Geburtstag perfekt frisiert und parfümiert erschienen war.


  »Du ziehst dich am besten schon an, während ich mich um den Rest der Vorbereitungen kümmere«, sagte Wolfe.


  Er drehte sich um, überlegte kurz, kam dann zurück und zog die


  Felldecke unter dem Kleiderstapel hervor. Als er aufschaute, bemerkte er, daß Jessica ihn neugierig und mißtrauisch beobachtete.


  »Es könnte sein, daß wir im Schnee schlafen müssen«, sagte er mürrisch. »Wenn du die hier in deinen Schlafsack steckst, müßte dir warm sein.«


  Jessica blinzelte ihn verwirrt an und wunderte sich, wie er so besorgt um sie sein konnte, wo er doch gleichzeitig so wütend auf sie war. »Danke.«


  »Du brauchst gar nicht so schockiert zu gucken. Ich will dich nicht umbringen; ich will nur, daß unsere Ehe für ungültig erklärt wird.«


  Sie betrachtete Wolfes breite Schultern, während er aus dem Zimmer ging, und stieß einen Seufzer aus, der sie selbst überraschte. Mit gerunzelter Stirn griff sie hinter sich, um sich der nervtötenden Aufgabe zuzuwenden, ihr Kleid aufzuknöpfen. Das Kleid hatte weniger Knöpfe als ihre Reisegarnitur, aber wenn man sich alleine an- und ausziehen mußte, waren es immer noch zu viele; und ungeschickt angebracht waren sie außerdem. Sie wollte Wolfe zu Hilfe rufen, besann sich aber dann anders. Obwohl sie nicht besonders viel über Männer und ihre Bedürfnisse wußte, hatte sie eine Ahnung, daß das Blut eines Mannes um so schneller in Wallung geriet, je weniger Kleidungsstücke eine Frau trug und je länger ihm die Freuden der Liebe verweigert wurden.


  Wieder dachte Jessica an den letzten Abend. Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter, diesmal jedoch nicht nur aus Angst und Abscheu. Die Freuden, die sie Wolfe zu verdanken hatte, waren einmalig, ja sogar atemberaubend gewesen. Wenn die körperliche Liebe zu einer Frau in ihm ähnliche Gefühle auslöste, war es kein Wunder, daß ihre Ablehnung ihn so tief verletzte. Es war ungerecht von ihr, auf so engem Raum mit ihm zu wohnen und ihn ständig zur Zurückhaltung zu zwingen. Das war ihr vorher nicht bewußt gewesen, auch wenn sie es jetzt verstand.


  Wir können nicht unser ganzes Leben so verbringen.


  Dann fiel Jessica ein, worin die Alternative bestand. Sie konnte einer Annullierung zustimmen, nach England zurückgehen und sich Lady Victorias wohlmeinenden, unermüdlichen Bemühungen unterwerfen, ihr Mündel mit dem erstbesten Lord zu verheiraten, der alt und wohlhabend genug war. Außerdem mußte es jemand sein, der dringend einen Erben brauchte, so daß er über Jessicas bürgerliche Mutter hinwegzusehen bereit war.


  Die Vorstellung, in solch eine Heirat einzuwilligen, löste einen unbändigen Freiheitsdrang in Jessica aus. Weder ihr Verstand noch die äußeren Zwänge konnten sie dazu bringen, sich eines anderen belehren zu lassen. Wolfe war der einzige, der eine Annullierung einem Begräbnis vorzog.


  Es gab schlimmere Dinge als den Tod. Daran bestand für sie nicht der geringste Zweifel. Manchmal durchlebte sie diese Dinge im Schlaf. Verbotene Erinnerungen und schreckliche Alpträume fanden hier zusammen, und die unmenschliche Stimme des Windes flüsterte ihr zu, daß so die Hölle auf Erden aussah.


  Mit einem unterdrückten Stöhnen schlug Jessica die Hände vors Gesicht. »Lieber Gott«, flüsterte sie, »mach, daß Wolfe nachgibt. Denn wenn er es nicht kann, wird keiner von uns nachgeben.«
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  Verunsichert stand Jessica vor einer der zahlreichen Ladentheken. Sie war es gewöhnt, daß man Stoffballen und Schneiderinnen zu Lord Stewart nach Hause kommen ließ; wenn sie die neueste Mode wollte, ging sie auch manchmal persönlich zu einer Schneiderin. Ihre Kleider von der Stange zu kaufen, fand Jessica allerdings ausgesprochen interessant. Es war weniger kompliziert und sparte Zeit, doch gleichzeitig löste es eine gewisse Ratlosigkeit in ihr aus, weil sie nicht genau wußte, wie sie sich dabei anstellen sollte.


  »Mrs. Lonetree? Sind Sie das?«


  Die tiefe, sanfte Stimme verriet Jessica, schon bevor sie sich umdrehte, mit wem sie es zu tun hatte. Ihre Augen funkelten vor Freude, als sie dem großen blonden Mann gegenüberstand, der vor ihr den Hut gezogen hatte und sie freundlich anlächelte.


  »Rafe! Was für eine wundervolle Überraschung! Was machen Sie hier in Canyon City? Und wie geht es Ihrem Arm?«


  Er bewegte vorsichtig die rechte Schulter. »Sie ist ein bißchen steif und juckt wie verrückt, aber davon abgesehen geht es mir gut. So schnell habe ich mich noch nie von einer Verletzung erholt. Das muß an Ihren Händen und dem eleganten Verband aus echter Seide liegen.«


  »Und der Seife.«


  »Und der Seife«, stimmte ihr Rafe augenzwinkernd zu.


  »Was machen Sie hier in Canyon City?« fragte Jessica, ohne lange zu überlegen, was sie sagte. Dann fiel es ihr wieder ein. »Oje, es tut mir leid. Das war wirklich unhöflich von mir. Das ist wohl das einzige, was mir Betsy nicht über die Vereinigten Staaten erzählt hat.«


  Rafe zog seine sonnengebleichten Augenbrauen in die Höhe. »Betsy?«


  »Meine amerikanische Zofe. Jedenfalls war sie das, bis wir den Mississippi überquert haben. Sie hat mir viele eurer Sitten und Gebräuche beigebracht, aber die wichtigste Regel für das Leben hier draußen im Westen hat sie wohl ausgelassen.«


  »Vielleicht erklären Sie mir besser, wovon Sie reden. Ich bin nämlich selbst noch nicht lange hier im Westen.«


  Jessica stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ah, gut. Dann habe ich Sie ja nicht beleidigt, als ich gefragt habe, was Sie hier machen. Wolfe hat sich in dieser Hinsicht ziemlich klar ausgedrückt. Man darf einen Mann hier im Westen nie nach seinem Vor- und


  Nachnamen fragen, nach seinem Beruf oder danach, woher er kommt und wohin er geht.«


  »Das ist in Australien nicht viel anders«, sagte Rafe lächelnd, »und in vielen Teilen Südamerikas.«


  »England ist da ganz anders; auf bestimmte Leute trifft das natürlich auch dort nicht zu.«


  »Banditen?« fragte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Oje, ich habe Sie also doch beleidigt.«


  Rafe lachte herzlich und unbekümmert. »Nein, meine Liebe, aber es macht wirklich Spaß, Sie ein bißchen an der Nase herumzuführen.«


  Hätte ein anderer Mann sich über sie lustig gemacht, hätte sich Jessica sofort mit unterkühlter Freundlichkeit abgewandt, wie Lady Victoria es ihr beigebracht hatte. In Rafes Fall war das unmöglich und außerdem vollkommen überflüssig. In seinen Augen lag ein Ausdruck der Bewunderung, ohne daß er dabei aufdringlich gewirkt hätte.


  »Es macht mir nichts aus, darüber zu reden, weshalb ich hier bin«, sagte er. »Ich warte darauf, daß man die Paßstraße wieder für den Verkehr freigibt. Ich bin hier kurz vor dem letzten Schneesturm angekommen, als man den Paß gerade geschlossen hat.«


  »Dann hatten Sie ja bestimmt schon Gelegenheit, sich die Stadt anzusehen. Wolfe hat gesagt, daß wir nicht lange bleiben werden.«


  »Ihr Mann weiß, wovon er spricht. Zu viele Vagabunden treiben sich hier herum; sie sitzen in den Spielcasinos und warten darauf, daß die Pässe wieder freigegeben werden.«


  »Wenn Wolfe recht behält, brauchen Sie nicht mehr lange zu warten.«


  »Man hat mir erzählt, Wolfe Lonetree kennt die Berge von hier bis zu den San-Juan-Bergen wie seine Westentasche«, sagte Rafe.


  »Das würde mich nicht überraschen. Wolfe hatte schon immer etwas für die Wildnis übrig. Soweit ich gehört habe, sind die Berge da draußen unwegsam und verlassen wie kaum eine andere Gegend auf dieser Erde.«


  Einen Moment lang schaute Rafe durch die Ladenfenster nach draußen. Sein Blick schweifte in unbestimmte Ferne und verlor sich in einer Traumlandschaft. Nach einer Weile kehrten seine grauen Augen zurück und richteten sich wieder auf das zierliche Mädchen neben ihm. Überrascht stellte er fest, daß dunkle Schatten am Grund ihrer hellblauen Augen lauerten.


  »Sind Sie hier, um Vorräte einzukaufen?« fragte er.


  »Ja. Wolfe wollte Pferde kaufen; ich glaube, die Rasse nennt man >Montana<. Die sind wohl ziemlich kräftig, wie ich höre. Kräftig genug, um mit den Schneewehen oben auf dem Paß fertig zu werden.«


  Rafes graue Augen weiteten sich ungläubig. Man sah ihm an, daß er sich um sie Sorgen machte. »Westlich von hier liegt nichts als unzugängliche Wildnis. Kaum der passende Ort für jemanden wie Sie.«


  »Waren Sie schon einmal in Schottland?« fragte Jessica mit Grabesstimme.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie sollten mal den Winter dort erleben«, sagte sie, »wenn die Sturmböen vom Polarkreis heruntergefegt kommen. Dann können Sie Zusehen, wie sich turmhohe Wellen an schwarzen, eisbedeckten Klippen brechen. Selbst die Schafe, die sich in den Windschatten einer massiven Steinmauer stellen, erfrieren noch; und das trotz ihrer dicken Wolle. Und beim Menschen geht das noch viel schneller.«


  »Sind Sie dort geboren?« fragte Rafe. Die finsteren Erinnerungen, die über Jessicas angespanntes Gesicht huschten, sprachen Bände.


  »Ja.«


  »Wie dem auch sei, Ma’am, Sie sehen jedenfalls im Moment ziemlich mitgenommen aus. Ich hoffe, Ihr Mann irrt sich, was die Paßstraße angeht. Ein paar Nächte Schlaf täten Ihnen bestimmt gut.«


  Jessica lächelte zustimmend, obwohl sie genau wußte, daß sie auch in dieser Nacht nicht viel besser schlafen würde als in all den anderen Nächten seit dem schrecklichen Streit mit Wolfe.


  Er hatte keinen einzigen Schritt nachgegeben. Auch wenn sie sich


  Mühe gegeben hatte, ihm eine gute Freundin zu sein, behandelte er sie weiterhin wie seinen schlimmsten Feind oder wie eine gemeine Verräterin, die ihn hintergangen hatte.


  »Mein Mann hat mir versichert, daß die Pässe frei sind«, sagte sie zu Rafe.


  »Hat er mit einem von den Goldgräbern gesprochen?«


  »Nein. Er hat auf dem ganzen Weg von seinem... von unserem Haus bis hierher die Gipfel beobachtet. Als er sah, daß der Neuschnee oben auf den Hängen sich nicht gehalten hat, wußte er, daß der Paß frei ist. Wir reisen ab, sobald wir hier in Canyon City alles erledigt haben.«


  »Und er ist sich seiner Sache absolut sicher?«


  Jessica warf Rafe einen überraschten Blick zu. »Sie haben Wolfe doch kennengelernt. Hatten Sie den Eindruck, daß er jemand ist, der nicht weiß, wovon er redet?«


  Lachend schüttelte Rafe den Kopf. Er erinnerte sich noch sehr gut daran, wie gekonnt Wolfe mit dem Gewehr umgegangen war; wie die Spielkarten waren die Männer zu Boden gegangen, einer nach dem anderen. Der unbarmherzige Rhythmus von Wolfes Schüssen hatte nicht einmal für eine Sekunde gestockt.


  »Nein, Ma’am. Sie haben einen harten Kerl geheiratet.«


  Jessicas Lächeln verflüchtigte sich und verschwand schließlich ganz.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr Rafe fort. »Ich wollte damit niemanden beleidigen. In der Wildnis ist ein harter Kerl das Beste, was einem passieren kann; ganz egal, ob es der eigene Bruder, der Ehemann oder nur ein guter Freund ist.«


  Rafe schaute wieder aus dem Fenster. Eine Gruppe von Männern, die vor einem der drei Saloons auf der Hauptstraße herumgelungert hatte, war langsam zu der Kutsche hinübergeschlendert, auf deren Ladefläche ein Damensattel und ein Sack Getreide lagen.


  »Ma’am, ist Ihr Mann drüben im Saloon?«


  »Nein. Er hält nicht besonders viel von dem Whiskey, der hier gebrannt wird.« »Ein kluger Mann. Vor dem Fusel aus Taos hat mich Matt bestimmt genauso oft gewarnt wie vor den Ute-Indianern.«


  »Matt?«


  »Matthew Moran.« Als Jessica vergeblich zu überlegen schien, setzte Rafe erklärend hinzu: »Haben Sie den Namen schon einmal gehört?«


  »Ich weiß nicht genau.«


  »Und wie steht es mit Caleb Black? Seine Freunde nennen ihn Cal.«


  »Ach ja«, sagte Jessica und versuchte, sich ihre Verbitterung nicht anmerken zu lassen, »diesen Namen habe ich schon einmal gehört. Die verflixte Traumfrau.«


  »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Rafe amüsiert. »Ich hatte noch nie persönlich das Vergnügen.«


  »Nicht Caleb. Seine Frau. Wolfe hört nicht auf, mir zu erzählen, daß sie die Frau seiner Träume ist.«


  »Dann muß ich wohl einen anderen Caleb Black meinen. Man kann ja einiges über Willy sagen, aber eine Traumfrau ist sie nun wahrhaftig nicht.«


  »Willy?«


  »Willow Moran. Wenigstens hieß sie früher so - Moran. Jetzt heißt sie Willow Black.«


  Jessicas Mund verzog sich zu einem säuerlichen Lächeln. »Armer Rafe. Eine lange Fahrt mit der Postkutsche und eine Schußwunde, und alles umsonst: die Traumfrau ist bereits verheiratet.«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken.« Rafe setzte seinen verbeulten Hut auf. »Willy ist nämlich meine Schwester.«


  »Oje.« Jessica wurde rot. »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen. In Wirklichkeit... oh, verflixt, wann werde ich endlich lernen, meine vorlaute Zunge im Zaum zu halten?«


  »Schon gut«, sagte Rafe freundlich. »Willy fände die Vorstellung sicher auch sehr komisch, daß sie für jemanden die Frau seiner Träume ist. Eigentlich ist sie sogar ein richtiger Teufelsbraten. Aber kochen kann sie - himmlisch! Ich würde um die halbe Welt reisen, um ihre selbstgebackenen Brötchen zu kosten.« Er grinste. »Man könnte sagen, genau das habe ich getan.«


  »Es sieht ganz so aus, als hätte ich mit der Trau... mit Ihrer Schwester einiges gemein.«


  »Selbstgebackene Brötchen?«


  »Wenn Sie so wollen. Wegen meiner selbstgebackenen Brötchen ist Wolfe um die halbe Welt gereist; er spricht kaum von etwas anderem.«


  Rafes graue Augen funkelten vergnügt. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Kochkünste, Ma’am. Die ganze Welt weiß, wie gut die Brötchen schmecken, die eine frischverheiratete Frau für ihren Mann bäckt.«


  »In meinem Fall hat sich die ganze Welt geirrt. Sogar Monsieur Stinktier hat seine spitze, schwarze Nase über meine Kochkünste gerümpft.«


  Rafe versuchte, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen, aber die Vorstellung, daß ein Stinktier freiwillig auf etwas zu Fressen verzichtet hatte, war einfach zuviel des Guten. Er legte den Kopf in den Nacken und fing an, laut zu lachen.


  Jessica sah ihn mit einem wohlwollenden Lächeln an. Es tat ihr gut, endlich wieder einmal einen Mann lachen zu hören und zu wissen, daß es im ganzen Westen wenigstens einen gab, der sich in ihrer Gesellschaft wohl fühlte. Dann verflog ihr Lächeln, als ihr einfiel, daß sie früher mit Wolfe genausoviel Spaß gehabt hatte. Früher. Alles, was er sich jetzt von ihr wünschte, war, sie aus seinem Leben verschwinden zu sehen.


  »Sie sehen aus, als wenn Ihnen etwas schwer zu schaffen macht, Herzchen... äh, ich wollte sagen, Mrs. Lonetree.«


  »Sie können mich ruhig Herzchen nennen«, seufzte sie, »oder Jessica oder Jessi; was Ihnen am besten gefällt.«


  »Vielen Dank.«


  Rafes Lächeln verflog, als er aus dem Fenster schaute. Er spürte, wie eine altvertraute Spannung sich in ihm ausbreitete. Er hatte genug Zeit an finsteren Orten und mit finsteren Typen zusammen verbracht, um zu wissen, daß sich etwas Unangenehmes zusammenbraute.


  Die Männer, die um die Kutsche der Lonetrees herumstanden, gehörten zu den Vagabunden, Gesetzlosen und Glücksrittern, die sich in Canyon City versammelten, um darauf zu warten, daß die Pässe freigegeben wurden. Die Gier nach Gold war alles, was diese Männer bewegte, aber solange sie hier festsaßen, hatten sie nichts zu tun. Also saßen sie herum und erzählten sich gegenseitig Geschichten über die Frauen, die schon irgendwo mit gespreizten Beinen auf sie warteten. Dann betranken sie sich und belästigten all jene, die es nicht mit ihnen aufnehmen konnten.


  Eine Flasche ging herum, und mit jedem Schluck wurden die Kerle dort draußen gefährlicher. Als Rafe an ihnen auf seinem Weg zum Laden vorbeigekommen war, hatte er mitbekommen, worüber sie sich unterhielten. Dabei ging es um die Frage, ob eine vornehme Dame aus Europa sich wohl auf eine ganz besondere Art besteigen ließ; etwa so, wie man ein Pferd besteigt. Rafe bezweifelte, daß sie zur Vernunft gekommen waren, nachdem die Flasche noch ein paarmal die Runde gemacht hatte.


  »Mrs. Lonetree...«


  »Warum so förmlich?« ermahnte sie ihn leise.


  Rafe wandte den Blick vom Fenster ab. »Also gut, Herzchen. Sie gehen am besten nicht zur Kutsche zurück, solange Ihr Mann nicht bei Ihnen ist.«


  »Weshalb?«


  »Die Männer da draußen sind betrunken. Die wissen nicht, wie man sich einer anständigen Frau gegenüber benimmt.«


  »Ich verstehe.« Jessica seufzte. »Ich muß sowieso noch ein paar Sachen besorgen.«


  Schweigend folgte ihr Rafe zur Lebensmitteltheke.


  »Vielleicht könnten Sie mir helfen«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe noch nie ein Kleid von der Stange gekauft. Ist das hier wohl die richtige Größe?«


  Ungläubig starrte Rafe auf die Jeans, die sie ihm entgegenhielt.


  »Ma’am, ich glaube kaum, daß Ihr Mann da seine Arme hineinzwängen kann, ganz zu schweigen von seinen Beinen.«


  Sie lächelte. »Das war eigentlich für mich gedacht und nicht für Wolfe.«


  Rafe mußte grinsen, als er die riesige Hose mit dem zierlichen kleinen Mädchen verglich. Trotz ihres abgetragenen Kleides sah sie ganz entzückend aus.


  »Dieser Stoff ist nicht das Richtige für Sie«, sagte er schließlich.


  Jessica warf ihm einen versteckten Blick zu und sah, daß er es ernst meinte. Er glaubte wirklich, daß sie so zerbrechlich war, wie sie aussah.


  »Sie würden sich wundern, wenn Sie wüßten, wie hart im Nehmen ich sein kann«, sagte sie.


  Nachdem sie die Hose vor sich ausgebreitet hatte, versuchte sie herauszufinden, ob sie ihr paßte. Die Hosenbeine waren eindeutig zu lang.


  »Verflixt.«


  Sie legte die Hose zurück und fing an, nach einer passenden Größe zu suchen. Nach einer Weile entdeckte sie eine, die aussah, als wäre sie für einen kleinen Jungen und nicht für eine ausgewachsene Frau. Sie breitete sie vor sich aus. Vermutlich war der Bund zu weit und die Hüften zu schmal. Dafür war es die einzige passende Größe, die ihr bisher untergekommen war.


  »Würden Sie die für mich kurz halten?« fragte sie Rafe und drückte ihm die Hose in die Hand.


  Wortlos nahm er die Hose entgegen und sah ihr dann mit wachsender Begeisterung zu, wie sie einen Stapel Hemden auf der Suche nach einer passenden Größe durchwühlte. Er lächelte immer noch, als er plötzlich spürte, wie jemand hinter ihm den Laden betreten hatte. Er drehte sich um. Wolfe Lonetree stand vor ihm und musterte ihn von


  Kopf bis Fuß, als wollte er einen Sarg in der passenden Größe für ihn bestellen.


  »Rafe, was halten Sie von... oh, gut, daß du wieder da bist«, sagte Jessica und hielt Wolfe ein Hemd entgegen. »Wie gefällt dir das hier?«


  »Nicht groß genug.«


  Jessica spitzte die Ohren, als sie Wolfes mühsam beherrschten Tonfall hörte. Sie sah ihm sofort an, daß sich unter seinem scheinbar ruhigen Äußeren eine unbändige Wut verbarg.


  »Ich dachte, es wäre vielleicht sogar ein bißchen zu groß«, murmelte sie und legte sich einen Ärmel an.


  Da begriff Wolfe erst, daß Jessica für sich selbst einkaufte. »Mylady, Ihr habt bereits genug Kleider, um zwei Packpferde damit zu beladen. Außerdem werde ich es nicht zulassen, daß Ihr jedem Mann im Westen Euren Körper wie ein billiges Flittchen darbietet.«


  Er nahm Rafe die Hose ab und warf sie zurück auf die Theke, bevor er sich wieder Jessica zuwandte.


  »Hast du die Lebensmittel auf der Liste besorgt?« fragte er.


  »Ja«, sagte sie.


  Trotz der hektischen Flecke auf Jessicas Wangen klang ihre Stimme ruhig und gelassen. Wolfe achtete nicht darauf, sondern fuhr unbeeindruckt fort.


  »Man ist doch nie vor Überraschungen sicher.« Er nahm Jessica das Hemd aus der Hand und warf es auf den Stapel mit der Hose.


  Als sie Wolfes verbitterte Miene sah, wurde sie selbst so wütend, daß ihre Augen eisig zu funkeln begannen.


  »Ich hole jetzt die Pferde«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »In der Zwischenzeit solltest du schon zur Kutsche gehen. Der Laufbursche wird dir beim Einladen helfen.«


  Nachdem er Rafe einen tödlichen Blick zugeworfen hatte, drehte er sich um und ging davon.


  Rafe atmete erleichtert auf. Jetzt, als er Jessicas Mann zum ersten Mal in seinen alten, abgetragenen Sachen gesehen hatte und nicht in


  seinem Sonntagsstaat, war auch er davon überzeugt, daß es sich bei ihm tatsächlich um denselben Wolfe Lonetree handelte, der sich angeblich so gut in den Bergen auskannte. Das hier war also der Mann, der berühmt war dafür, der beste Gewehrschütze diesseits des Mississippi und ein stahlharter Krieger zu sein.


  Darüber, daß Wolfe ausgesprochen eifersüchtig war, wenn es um seine Frau ging, hatte die Gerüchteküche nichts verlauten lassen. Rafe hätte sich gerne dazu bereit erklärt, den nächsten armen Irren zu warnen, der sich an Jessicas freundlichem Lächeln ein wenig aufwärmen wollte.


  »Ma’am«, sagte Rafe und tippte sich an den Hut. »Es war mir ein Vergnügen.«


  »Müssen Sie wirklich schon gehen? Wolfe ist gar nicht so schrecklich, wie er manchmal tut.«


  Rafe lächelte gequält. »Da haben Sie recht. Er ist bestimmt noch viel schrecklicher. Außerdem ist er verdammt... äh, ich meine verflixt eifersüchtig bei allem, was Sie betrifft. Nicht, daß ich es ihm verdenken könnte. Wenn ich etwas besäße, das nur annähernd so reizend ist wie ihr Lächeln, wäre ich bestimmt genauso eifersüchtig.«


  Jessicas Miene erhellte sich und verfinsterte sich dann wieder. Als Rafe sich umdrehte und gehen wollte, sagte sie leise: »Viel Glück, Rafael Moran.«


  Sie sprach seinen Namen mit einem spanischen Akzent aus, was den einzelnen Silben eine Art fließender Melodie verlieh. Als Rafe hörte, wie sich sein Name in ihrem Mund in Musik verwandelte, drehte er sich noch einmal um.


  »Woher kennen Sie meinen vollen Namen?«


  »Ihr Name paßt zu Ihnen.« Ohne lange zu überlegen, ergriff sie seinen Ärmel. »Passen Sie gut auf sich auf. Ein Gentleman wie Sie ist eine Seltenheit auf dieser Welt.«


  »So ein Engel bin ich nun auch wieder nicht, Ma’am. Aber trotzdem vielen Dank. Bleiben Sie nur immer in der Nähe Ihres Mannes. Wei-chen Sie keinen Schritt von seiner Seite. Die Stadt zeigt sich in diesen Tagen von ihrer häßlichsten Seite. Erinnert mich beinahe ein bißchen an Singapur; mit anderen Worten, an die Hölle, wie sie nur ein echter Sünder kennt.«


  Rafe tippte sich noch einmal an den Hut und ging zur anderen Seite des Ladens, wo Sättel und Zaumzeug zum Verkauf auslagen. Er griff nach einer langen, zusammengerollten Peitsche. Mit gleichmäßigen, kaum sichtbaren Bewegungen seines Handgelenks prüfte er die Balance und Beweglichkeit der Peitsche. Das acht Meter lange Stück Leder zuckte in seiner geschickten Hand, als wäre es lebendig.


  Jessica drehte sich um und seufzte vor Enttäuschung darüber, einen angenehmen Reisebegleiter verloren zu haben. Sehnsüchtig betrachtete sie die Hose und das Hemd, die Wolfe ihr abgenommen hatte, unternahm aber keinen Versuch, sich die beiden Stücke zurückzuholen. Sie war immer noch erschrocken darüber, daß er sie so rücksichtslos und brutal behandelt hatte, als wäre sie sein Eigentum. Sie hätte Wolfe gern beruhigt, daß er auf Rafe nicht eifersüchtig zu sein brauchte; daß ihr ein einziger freundlicher Blick von ihm mehr bedeutete als alle Aufmerksamkeit, die Rafael Moran ihr jemals schenken konnte.


  Natürlich waren ein paar freundliche Worte, selbst wenn sie von einem Fremden kamen, immer noch besser als gar nichts.


  Jessica ging zurück zu den Lebensmitteln. Sie stellte fest, daß Wolfe schon für alles bezahlt hatte, und wartete dann, bis der ungeschickte Junge, der ihr die Pakete tragen helfen sollte, endlich alles eingepackt hatte. Die Arbeit wäre ihm sicher schneller von der Hand gegangen, wenn er sich dabei konzentriert hätte. Statt dessen starrte er ununterbrochen auf eine von Jessicas Locken, die ihr ständig ins Gesicht fiel. Die sanfte Glut ihres Haares schien eine unbeschreibliche Faszination auf den Jungen auszuüben, genauso wie ihr kaum hörbarer Akzent und ihre sanft geschwungenen Lippen.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte Jessica schließlich.


  Der Junge, der sich ertappt fühlte, errötete bis zu den Wurzeln seines struppigen Haars. »Tut mir leid, Ma’am. So jemanden wie Sie habe ich noch nie gesehen, außer in den Märchenbüchern, aus denen mir meine Mutter früher einmal vorgelesen hat.«


  »Das ist sehr lieb von dir«, sagte Jessica und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Daß dieser Junge sie zu vergöttern schien, war nach Wolfes ständiger Wut wie Balsam für ihre Seele. »Moment. Ich mache dir die Tür auf. Du hast ja beide Hände voll.«


  Jessica öffnete die Tür, fing eines der Päckchen gerade noch rechtzeitig auf, bevor es zu Boden fallen konnte, und hob ihre Röcke ein wenig, damit sie nicht mit dem Schlamm und dem Dreck draußen in Berührung kamen. Vorsichtig schaute sie sich zu beiden Seiten um. Heute morgen war sie nur knapp einem Unglück entkommen, nachdem ein Reiter mit einer Whiskeyflasche in der einen Hand und einem Revolver in der anderen im vollen Galopp an ihr vorbeigeprescht war, wobei er in die Luft schoß und aus vollem Halse krakeelte. Die Vorstellung wäre ein voller Erfolg gewesen, hätte das Pferd nicht plötzlich haltgemacht und seinen Reiter abgeworfen, der Hals über Kopf im Schlamm gelandet war.


  »Seien sie besser vorsichtig, Ma’am«, sagte der Junge. »Die Stadt ist kaum wiederzuerkennen, seitdem das Gerücht umgeht, daß in dieser Gegend Gold gefunden wurde.«


  »Gold?«


  »Irgendwo da oben in den San-Juan-Bergen.«


  »Genau da wollen wir hin.«


  »Das dachte ich mir schon.«


  »Weshalb?«


  »Zuerst hat Ihr Mann im Laden mit Gold bezahlt«, sagte der Junge. »Und dann hat er auch noch für die Pferde mit Gold bezahlt. Das hat sich natürlich wie ein Lauffeuer herumgesprochen.«


  Auf dem Weg zur Kutsche warf der Junge Jessica einen zögernden Blick zu. »Sagen Sie Ihrem Mann, er soll bloß vorsichtig sein, Ma’am. Gold hat es so an sich, daß Männer nicht wissen, was sie tun. Ich habe zwar gehört, daß mit Wolfe Lonetree nicht zu spaßen ist, aber er ist eben auch nur ein Mann gegen viele. Es wäre schade, wenn ein hübsches Mädchen wie Sie zu Schaden käme.«


  Jessica betrachtete die hellbraunen Augen des Jungen und stellte fest, daß er viel älter war, als seine schüchternen Blicke vermuten ließen. Sie erkannte, daß das Leben hier draußen am Rand der Zivilisation den Menschen nicht viel Zeit ließ, ihre Kindheit zu genießen. Der Junge war höchstens sechs Jahre jünger als sie selbst, aber offensichtlich war er mit den harten Seiten des Lebens bereits bestens vertraut.


  »Danke«, sagte sie leise. »Wolfe wird...«


  »Na, was haben wir denn hier?« fragte eine rauhe Stimme. Jessica kam nicht mehr dazu, dem Jungen zu danken. »Ganz schön vornehme Kleider für dieses Kaff. Komm mal her, mein Pfläumchen. Der alte Ralph will dich mal näher begutachten.«


  Jessica schenkte dem Mann weiter keine Beachtung, der sich neben der Kutsche aufgebaut hatte. Er trug einen weiten Staubmantel, und seine Hosen waren von unten bis oben mit Schlamm bespritzt. Auf seinem Gesicht lag ein breites Grinsen.


  »Stell bitte die Pakete auf der Ladefläche ab«, sagte sie zu dem Jungen.


  Während sie sprach, kletterte sie auf den Kutschbock. Verdeckt von ihren weiten Röcken, schloß sich ihre Hand um den Griff der Reitpeitsche.


  »Ma’am«, sagte der Junge. Sein Gesicht war bleich, und seine Stimme klang besorgt.


  »Danke. Du kannst jetzt ruhig in den Laden zurückgehen.«


  Jessica lächelte dem Jungen aufmunternd zu und hoffte dabei im stillen, daß er den Männern nicht in die Arme lief, die sich jetzt langsam um die Kutsche versammelten.


  »Du gehst jetzt besser. Mein Mann muß gleich kommen. Vielleicht kannst du mal nachschauen, wo er bleibt.«


  »Jawohl, Ma’am!«


  Ralph versuchte den Jungen zu packen, aber er sprang zur Seite und entging so seinem Griff. Schlamm spritzte bei jedem Schritt auf, als er in Richtung des Stalls davonlief.


  Jessicas Finger legten sich ein wenig fester um den Peitschengriff. Sie blieb still sitzen und schaute in die Luft, als wäre sie vollkommen allein. Die Bemerkungen der Männer, die um die Kutsche herumstanden, ließen allerdings keinen Zweifel daran, daß sie Gesellschaft hatte, auch wenn sie auf diese Art von Gesellschaft nur zu gern verzichtet hätte.


  Eine schwere, schmutzige Hand packte den Saum ihres Kleides.


  »So etwas Weiches habe ich schon lange nicht mehr zwischen die Finger bekommen. Ich wette, was daruntersteckt, ist noch viel weicher.«


  Einige der Männer lachten. Ihr Gelächter klang heimtückisch und roh.


  Ein paar Leute, die es wagten, an den finsteren Kaschemmen auf der Hauptstraße entlangzugehen, sahen, was vor sich ging. Doch niemand unternahm etwas. Die acht Männer, die um die Kutsche herumstanden, waren bis an die Zähne bewaffnet und so betrunken, daß sie vielleicht hemmungslos, auf keinen Fall aber harmlos waren.


  Außerdem kannten die Leute in der Stadt Jessica nur als die Frau des Halbbluts. Hier in der Stadt, am Rande der Zivilisation war das nicht gerade eine Empfehlung; ein Indianer war nicht viel mehr wert als ein guter Jagdhund.


  »Ich wette, sie trägt seidene Unterwäsche«, rief einer der Männer.


  Ralphs Hand begann, an Jessicas Kleid zu zerren. »Na, mein Pfläumchen, hat der gute Mann recht oder nicht?«


  Diese intelligente Bemerkung löste bei einem der Männer einen solchen Anfall der Erheiterung aus, daß er sich gegen die Kutsche lehnen mußte, um nicht vor Lachen umzufallen.


  »Komm schon«, sagte Ralph. »Zeig den Jungs hier mal ein bißchen Bein.«


  Jessica tat so, als hätte sie ihn nicht gehört.


  »Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede«, zischte er. »Eine Schlampe wie du, die sich mit einem Halbblut einläßt, sollte verdammt dankbar sein, wenn sie ein Weißer überhaupt noch anfassen will.«


  Als Jessica spürte, wie jemand ihr unter den Rock zu greifen versuchte, riß sie die Peitsche heraus und schlug Ralph, so fest sie konnte, mit dem Griff auf den Nasenrücken. Mit einem wütenden, schmerzerfüllten Aufschrei ließ er ihren Rock los und hielt sich die Hände vors Gesicht. Doch bevor Jessica sich dem Rest ihrer Angreifer zuwenden konnte, packte Ralph sie am Handgelenk, und sie verlor das Gleichgewicht.


  Plötzlich erklang ein Knall, als wenn jemand eine Waffe abgefeuert hätte, gefolgt von einem schrillen Schrei. Der Griff um ihren Arm lockerte sich. Aus den Augenwinkeln sah Jessica, wie Rafe auf sie zugelaufen kam und dabei mit tödlicher Präzision nach allen Seiten Peitschenhiebe austeilte. Sie sah, wie sein linker Arm sich kurz bewegte und die lange Peitsche plötzlich vorschnellte. Dann erklang noch einmal derselbe Knall wie zuvor. Neben ihr sprang plötzlich der Hut eines ihrer Angreifer in die Luft und zerfiel in zwei Teile. Blut spritzte aus einer Wunde über dem Auge des Mannes.


  Im selben Moment griffen die Männer plötzlich unter die Mäntel.


  »Vorsicht, sie sind bewaffnet!« rief Jessica.


  Sie schlug mit aller Kraft mit ihrer Peitsche nach einem der Männer, aber sie wußte genau, daß sie damit nicht viel ausrichten konnte. Fünf Männer waren unverletzt, vier weitere kamen aus dem Saloon, und alle waren sie bewaffnet.


  »Runter!« rief ihr Rafe zu.


  Jessica hörte ihn kaum, während sie wild mit der Peitsche um sich schlug.


  Rafe holte noch einmal aus, doch diesmal wickelte sich der Lederriemen nur behutsam um Jessicas Handgelenk. Dann riß er sie mit aller Kraft zu sich herüber. Sie stürzte vom Kutschbock und fiel direkt in seine Arme, während überall um sie herum geschossen wurde. Jessica konnte kaum etwas von der ganzen Schießerei sehen, weil sie die ganze Zeit zwischen Rafes schwerem Körper und der Kutsche eingeklemmt war.


  Was sie jedoch erkennen konnte, versetzte sie in Staunen. Wolfe stand vor den Ställen am anderen Ende der Straße in gut siebzig Meter Entfernung. Einen nach dem anderen nahm er sich die Männer vor. Nur wenn er nachladen mußte, ließ der Kugelhagel für eine Sekunde nach. Querschläger prallten jaulend von der Kutsche ab. In wenigen Sekunden trieb das tödliche Schauspiel die Männer auseinander.


  Alles, was die Männer vor dem sicheren Tod bewahrte, war Jessica, die sich irgendwo in diesem Durcheinander befand.


  »Schießen kann er, der Hurensohn«, sagte Rafe bewundernd.


  Für einen Moment trat Stille ein.


  »Jessi!« rief Wolfe.


  »Es ist alles in Ordnung!« antwortete sie.


  »An eurer Stelle, Jungs«, sagte Rafe freundlich, »würde ich Zusehen, daß ich mich so tief wie möglich in den Schlamm eingrabe, bevor Lonetree nachladen kann.«


  Rafes guter Rat erwies sich als angebracht, als Wolfe das Gewehr gegen den Karabiner eintauschte und das Feuer eröffnete. Die Männer, die noch keine Deckung gesucht hatten, warfen sich kopfüber in den Schlamm.


  »Halten Sie sich gut an der Kutsche fest«, sagte Rafe.


  Blindlings packte Jessica eine Planke und klammerte sich daran fest.


  Rafe ging ein paar Schritte zurück, bis er alle Männer genau sehen konnte.


  »Schön, die Köpfe unten lassen, Jungs, wenn ihr sie nicht verlieren wollt.«


  Das war alles, was Rafe sagte. Mehr brauchte er auch nicht zu sagen, denn die Peitsche in seiner Hand tanzte wie eine Viper über den Männern, zog an ihren Mänteln und Hüten und biß in jeden Finger, der sich vorsichtig an eine versteckte Pistole heranzutasten versuchte. Das scharfe Knallen war verstummt; nur ein nervenzermürbendes Zischen und Fauchen war zu hören, wann immer die Peitsche ihr Ziel traf.


  Einer der Männer stöhnte und bekreuzigte sich.


  »Gute Idee«, sagte Rafe aufmunternd. »Es ist nie zu spät, sich dem lieben Gott zuzuwenden.«


  Mit dem Karabiner in der Hand kam Wolfe angelaufen. Der Junge aus dem Laden trug ihm das Gewehr hinterher. Wolfe ließ sich Zeit, die verängstigten Männer genau zu betrachten. Er drehte sie mit der Stiefelspitze um und prägte sich ihre Gesichter genau ein. Als sie ihm in die Augen starrten, begriffen sie, daß sie noch nie zuvor dem Tod so nahe gewesen waren.


  Nachdem sich Wolfe auch das letzte Gesicht eingeprägt hatte, trat er einen Schritt zurück. »Wenn ich einen von euch noch einmal in der Nähe meiner Frau entdecke, bringe ich ihn um.«


  Jessica hatte nicht den geringsten Zweifel an Wolfes Worten. Obwohl sie sein Verhalten brutal und widerwärtig fand, mußte sie zugeben, daß er keine andere Wahl gehabt hatte. Instinktiv spürte sie, daß diese Männer, die nichts weiter von ihr wußten als ihren Namen, kein Mitleid mit ihr gehabt hätten.


  »Ich werde jetzt bis zehn zählen«, kündigte Wolfe an. Seine Stimme klang vollkommen unbeteiligt. Während er sprach, lud er den Karabiner nach. »Jeder, der immer noch zu sehen ist, wenn ich fertig bin, sollte bereit sein, auf mich abzudrücken. Eins. Zwei. Drei. Vier.«


  Hastig rappelten sich die Männer aus dem Schlamm hoch und stolperten die Straße entlang. Die meisten von ihnen humpelten. Einige konnten nur einen Arm gebrauchen.


  Einer von ihnen war liegengeblieben.


  Insgeheim wunderte sich Jessica nicht, daß es ausgerechnet Ralph war, der hier den Tod gefunden hatte. Rafe ging es nicht anders. Er betrachtete erst die Leiche, dann Wolfe und nickte.


  »Ganze Arbeit, Lonetree. Sie sind genau der Mann, als den man Sie mir beschrieben hat. Aber Sie sind allein und es ist ein langer Weg bis zu Cals Ranch.«


  In Wolfes blauschwarzen Augen flackerte nicht der kleinste Funke von Freundlichkeit, als er eine Patrone in die Ladekammer nachschob und Rafe anfauchte: »Was zum Teufel geht es Sie an, wohin wir wollen?«
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  »Rafe ist der Bruder deiner Traumfrau«, sagte Jessica gerade noch rechtzeitig und stellte sich zwischen die beiden Männer.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort, bis Wolfe schließlich das Schweigen brach.


  »Willows Bruder?« fragte er und schaute an Jessica vorbei zu dem gutaussehenden Blonden hinüber.


  Rafe nickte.


  Eine kaum spürbare Veränderung ging mit Wolfe vor, als er begriff, daß von dem Fremden keine Bedrohung ausging. Seine raubtierhafte Haltung, als er Jessica so dicht neben Rafe stehen sah, hatte merklich nachgelassen. Für einige Sekunden musterte Wolfe den blonden Mann, der so ausgezeichnet mit der Peitsche umzugehen verstand. Schließlich nickte er kurz.


  Jessica atmete auf und trat einen Schritt beiseite.


  »Das hätte ich mir auch denken können«, sagte Wolfe. »Derselbe honigsüße Akzent, dieselbe Haarfarbe, dieselben schmalen Augen.« Zum ersten Mal lächelte er Rafe an. Er sicherte den Abzug des Karabiners und reichte Rafe die Hand. »Willow ist natürlich tausendmal hübscher.«


  »Das will ich doch hoffen.« Lächelnd erwiderte Rafe den Händedruck. »Ich nehme an, man hat Ihnen schon öfter dazu gratuliert, daß Sie so gut mit dem Gewehr umgehen können.«


  Jessica sah zu, wie sich die beiden Männer die Hand gaben, und spürte, wie auch die letzten Spuren der Anspannung von ihr wichen. Hilflos zusehen zu müssen, wie Wolfe und Rafe einander wie Todfeinde gegenüberstanden, hatte sie mitgenommen, als bearbeitete jemand ihre Nerven mit einer Messerklinge.


  »Sie sind aber auch ein Teufel mit Ihrer Peitsche«, sagte Wolfe, während er Jessica auf den Kutschbock half. »So was habe ich noch nie gesehen. Sind Sie von Beruf Kutscher?«


  »Ich bin ein Staubfresser. So nennt man in Australien die Männer, die den Kühen hinterherrennen. Da unten benutzt man Peitschen und Hirtenhunde für die Arbeit mit der Herde.« Rafe zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »Normalerweise reise ich lieber alleine, aber soweit ich sehe, haben wir dasselbe Ziel. Außerdem wissen zu viele Leute über das Gold in Ihren Taschen Bescheid.«


  Wolfe nickte bedächtig. »Ich reise eigentlich auch lieber allein, aber jetzt, wo Jessica dabei ist...« Er zuckte die Schultern. »Am wohlsten wäre mir, wenn Caleb oder Reno in der Nähe wären. Es wäre beruhigend, wenn ich wüßte, daß mir ein Mann den Rücken freihält, dem ich vertrauen kann.«


  »Das können Sie haben.«


  »Ja, sieht wirklich ganz so aus.« Wolfe grinste. »Steigen Sie ein, Rafe Moran, und willkommen an Bord.«


  Wolfe winkte den Jungen aus dem Laden heran, der mit dem goldverzierten Gewehr angelaufen kam.


  »Also wirklich, Mister, so habe ich noch nie jemand mit einer Flinte umgehen sehen! Und dann erst die Peitsche«, sagte er zu Rafe. »Man möchte fast glauben, daß es mit dem Teufel zuging.«


  »Du hältst dich wohl besser an den lieben Gott«, sagte Rafe. »Der Teufel hat auch so schon genug gute Kunden.«


  Wolfe zog ein paar Goldstückchen aus der Tasche. »Vielen Dank, daß du mich drüben aus dem Stall geholt hast. Wenn du jemals Hilfe brauchst, frag nur einfach nach Wolfe Lonetree. Dann komme ich. Verlaß dich drauf.«


  Der Junge wurde rot. »Sie müssen mich nicht bezahlen, Mister. Ich hatte nur Angst um die feine Dame.«


  »Um die machen wir uns alle Sorgen.«


  Jessica warf Wolfe einen kurzen Blick zu, hörte dabei aber nicht auf, den Jungen freundlich anzulächeln.


  »Kleiner?« sagte Rafe leise.


  Mühsam riß sich der Junge von Jessicas Anblick los. Rafe warf ihm eine schwere Silbermünze zu. Flink fing der Junge sie auf.


  »Sieh zu, daß jemand für den Toten eine Messe liest«, sagte Rafe und deutete mit der Peitsche auf die Leiche. »Es kommt wahrscheinlich ein bißchen zu spät, aber ich habe mir sagen lassen, daß so eine Seele ein ziemlich unverwüstliches Ding ist und daß unser Herr ein gnädiger Gott sein soll.«


  »Prediger Corman sagt aber etwas ganz anderes«, murmelte der Junge und drehte die Münze hin und her.


  »Dann geh lieber zu einem anderen Prediger«, riet ihm Rafe. »Das Leben ist auch so schon hart genug, ohne daß solche schwarzbefrackten Geier über dir kreisen.«


  Der Junge schmunzelte. »Jawohl, Sir.«


  Funkelnd beschrieb die Münze einen weiten Bogen, als der Junge sie in die Luft warf, auffing und mit einem breiten Grinsen in die Hosentasche steckte. Er trottete über die Straße zum Laden zurück, um sein Abenteuer mit den Leuten zu teilen, die hinter verschlossenen Türen alles beobachtet hatten.


  Die Kutsche schaukelte und quietschte, als Wolfe auf den Kutschbock kletterte. Jessica hob die Zügel und die Reitpeitsche, um die Pferde anzutreiben. Wolfes schwarze Augenbrauen zogen sich fragend in die Höhe.


  »Da waren noch mehr Männer im Saloon«, erklärte sie.


  Wolfe schaute nur kurz zu dem Gebäude hinüber, nickte und begann, das Gewehr nachzuladen, während er Rafe auf der harten Sitzbank Platz machte.


  »Wenn Sie auch nur halb so gut mit Rindern umgehen können wie mit dieser Peitsche, ist Cal bestimmt im siebten Himmel«, sagte Wolfe, während Jessica die Pferde auf den Mietstall zulenkte. »Er hat ein paar Indianer und einen ehemaligen Sklaven, die die Herde für ihn treiben, wenn ihnen gerade danach ist. Manchmal geht ihm Reno zur Hand, wenn er nicht gerade dem Gold hinterherjagt. Aber meistens fehlt es Cal an guten Leuten. Wenn erst einmal der Frühling kommt und die Rinder zu kalben anfangen, dann ist jede zusätzliche Hilfskraft Gold wert.«


  »Reno?« Rafe hörte für einen Moment auf, die Peitsche sauberzumachen und geistesabwesend aufzurollen. »War das nicht der letzte von den dreien, die die San-Juan-Berge angeblich wie ihre Westentasche kennen? Nach Ihnen und Caleb, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Reno kennt sich in dieser Gegend besser aus als ich. Es ist manchmal beinahe ein bißchen unheimlich, wie gut er sich zurechtfindet. Aber ich nehme an, Sie kennen Reno eher unter einem anderen Namen«, sagte Wolfe mit einem breiten Grinsen.


  »Tatsächlich?« brummte Rafe.


  »Matthew Moran«, verkündete Wolfe.


  Rafe war sichtlich erleichtert. »Matt? Das heißt, es geht ihm gut? Sein letzter Brief klang so, als säße er ganz schön in der Klemme.«


  »Reno geht es bestens, mal abgesehen davon, daß er sich jedesmal wie ein Vollidiot benimmt, wenn es ums Gold geht.«


  »Genauso wie ich mich jedesmal wie ein Vollidiot benehme, wenn mich das Reisefieber packt«, grinste Rafe. »Es müßte schon mit dem Teufel...« Als ihm einfiel, daß Jessica neben ihm saß, zögerte er einen Moment, »...ein Wunder geschehen, bevor wir Morans uns an die Kette legen lassen.«


  Wolfe lächelte still. »Kein Mann läßt das gerne mich sich machen, jedenfalls nicht, bis er eine Frau wie Willow gefunden hat.«


  Die Peitsche knallte, und die Pferde legten an Tempo zu. Rafes graue Augen streiften Jessica mit einem anerkennenden Blick.


  »Oder jemanden wie Ihre Frau«, sagte Rafe. »Sie können wirklich ausgezeichnet mit den Zügeln umgehen, Ma’am.«


  Wolfes Augen verengten sich mißtrauisch, und sein Lächeln verschwand. Rafe spürte sofort, wie der Mann neben ihm auf der engen Sitzbank sich versteifte.


  »Ein Herumtreiber wie ich«, fuhr Rafe unbekümmert fort, nachdem er Wolfe einen fragenden Blick zugeworfen hatte, »kann sich natürlich auch an den schönen Dingen des Lebens erfreuen, ohne daß er sie sofort besitzen will. Besitztümer fesseln einen Mann nur an einen bestimmten Ort. Und nichts auf dieser Welt, so kostbar oder wundervoll es auch immer sein mag, besitzt dieselbe magische Anziehungskraft für mich wie der nächste Sonnenaufgang.«


  Mit sichtbarer Anstrengung brachte Wolfe seine Eifersucht unter Kontrolle. Er wußte selbst nur zu gut, daß es vollkommen unvernünftig war, auf Rafe wütend zu sein, nur weil er Jessica ein Kompliment gemacht hatte. Doch Vernunft hin oder her, er konnte nicht aus seiner Haut. Und daran würde sich so lange nichts ändern, bis Jessica zur Besinnung kam und endlich sich und ihn aus dieser unmöglichen Lage befreite, indem sie ihre Ehe für ungültig erklären ließ.


  Doch bis dahin mußte Wolfe um seine Selbstkontrolle ringen, was mit jeder Nacht, ja beinahe jeder Stunde, die er mit ihr zusammen verbrachte, schwieriger wurde. Er wußte genau, daß sie ihm niemals gehören würde und er sie trotzdem nie mit Gewalt nehmen durfte. Niemals würde sich etwas daran ändern, daß er sie begehrte. Stets würde er am Rande der Verzweiflung leben - den Gegenstand seines Begehrens ständig vor Augen und doch in unerreichbarer Ferne.


  »Sie sind sehr freundlich«, sagte Jessica zu Rafe, denn auch sie hatte Wolfes Ärger gespürt. »Doch niemand kann sich mit der Trau... mit


  Willow messen. Ich muß noch eine Menge lernen, wenn ich meinem Mann hier im Westen auch nur eine einigermaßen angemessene Frau sein will.«


  Rafe runzelte die Stirn. »Sie wirken ziemlich zerbrechlich, um solche Mühen durchzustehen.«


  »Sie haben eines mit meinem Mann gemeinsam. Sie glauben, daß innere Kraft und Muskeln dasselbe sind.«


  »Mit gutem Grund«, murmelte Wolfe.


  »Ohne guten Grund«, entgegnete Jessica. »Blumen sind zum Beispiel zart und zerbrechlich, und deshalb glaubt ihr wahrscheinlich auch, daß sie schwach sind. Aber ich will euch zwei starken Männern mal etwas sagen - ein Sturm, der eine mächtige Eiche zum Umstürzen bringt, kann den kleinen Veilchen, die am Fuß dieser Eiche wachsen, nichts anhaben. Sie nicken nur einmal kurz mit dem Köpfchen und alles ist vorbei.«


  Rafe schaute schnell zur Seite, damit niemand seine Belustigung über Jessicas Schlagfertigkeit sah. Doch es war unmöglich. Er warf Wolfe einen reuevollen Blick zu, schüttelte den Kopf und lachte dabei leise.


  »Tja, da müssen wir uns wohl bei ihr entschuldigen, Wolfe.«


  Wolfe schnaubte verächtlich und schaute sich ein letztes Mal auf der schlammigen Straße um. Weit Und breit war niemand zu sehen. Er hoffte, daß es dabei blieb.


  »Ich nehme an, Sie wollen Willow besuchen?« fragte Wolfe und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem großen Blonden zu. Rafe seinerseits beobachtete ihn mit einem Gesichtsausdruck, aus dem gleichzeitig aufrichtige Freundschaft und eine gute Portion Belustigung sprachen.


  »Eigentlich suchte ich ja Matt, aber dann habe ich erfahren, daß eine Dame aus Virginia hier mit fünf edlen Araberhengsten angekommen ist. Sie suchte angeblich nach ihrem >Ehemann<, Matthew Moran.« Rafe zuckte die Achseln. »Ich dachte mir, daß muß Willy sein. Sie ist das einzige Mädchen, das ich kenne, das genug Mumm in den Knochen hat, sich quer durch die Wildnis auf die Suche nach ihrem Bruder zu machen, den sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen hat.«


  Wolfes Gesicht verzog sich zu einem zögernden Lächeln. »So jemanden wie sie gibt es nur einmal.«


  Rafe bemerkte wohl den liebevollen Klang in Wolfes Stimme als auch den finsteren Schatten, der sich bei seinen Worten über Jessicas Züge gelegt hatte. Er nahm den Hut ab, strich sich mit der Hand über das helle Haar und setzte dann den Hut wieder auf. Er fragte sich, ob Caleb Black wohl zu den Männern gehörte, die einen Hang zur Eifersucht haben.


  »Hört sich an, als kennen Sie Willow ziemlich gut«, sagte Rafe nach einiger Zeit.


  »Ziemlich gut.«


  »Und Cal?«


  Etwas verspätet erkannte Wolfe, worauf Rafes Fragen abzielten. Er lächelte gequält.


  »Cal ist mein bester Freund. Er ist ungefähr so groß wie Sie. Er hat einen eisernen Willen und kann die Waffe ziehen wie ein geölter Blitz. Ach ja, und er liebt Willow über alles in der Welt, was bei einem harten Kerl wie Caleb Black schon etwas heißen will.«


  Rafe sah ihn überrascht an. »Und was meint Willow zu all dem?«


  »Der geht es genauso wie Cal. Ihre Liebe ist unerschütterlich. Wenn man die beiden zusammen sieht, könnte man wirklich glauben, daß der liebe Gott genau gewußt hat, was er tat, als er Mann und Frau schuf und ihnen und ihren Kindern die Erde überlassen hat.«


  Jessica konnte Gewißheit und unterschwellige Sehnsucht aus Wolfes Stimme heraushören. Sie wußte nicht, ob sie vor Enttäuschung weinen oder vor Wut schreien sollte. Seine Worte waren nur ein neuer Beweis für die aufrichtige Verehrung, die er der Frau seines besten Freundes entgegenbrachte.


  Wolfe bemerkte gar nicht, daß Jessica die Lippen zu einem schmalen, Humorlosen Strich zusammenpreßte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt


  Rafe, der selbst gerade über all das nachdachte, was Wolfe ihm erzählt und was er ihm verschwiegen hatte. Schließlich seufzte Rafe und begann unruhig hin und her zu rutschen, woraufhin die Sprungfedern unter dem Bock laut quietschend protestierten.


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Rafe schließlich. »Willy war immer so ein schwaches kleines Ding. Ich hatte unentwegt Angst, daß das Leben sie mit Haut und Haaren frißt, zerkaut und wieder ausspuckt.«


  »Eine Traumfrau fressen?« sagte Jessica verbittert, während sie die Kutsche vor dem Mietstall zum Stehen brachte. »Das möchte ich doch sehr bezweifeln, Rafael. Das Leben würde sich an Willows Vollkommenheit bestimmt verschlucken. Und wenn sich das Leben verschluckt und an soviel Perfektion erstickt, dann entsteht ein Paradox, daß sich einem nur so der Kopf dreht. Ganz zu schweigen vom Magen.«


  Mit diesen Worten rammte Jessica die Peitsche fest in ihre Halterung. Als sie wieder aufschaute, sah sie, daß Wolfe sie neugierig betrachtete, so als fragte er sich, wie wütend sie wirklich war. Plötzlich erkannte sie, daß er in genau diesem Moment den Dolch wetzte, den er ihr von jetzt an bei jeder passenden Gelegenheit an die Kehle setzen würde. Doch obwohl sie das wußte, konnte sie weder ihren Worten Einhalt gebieten noch dem bittersüßen Tonfall, in dem sie ihr über die Lippen kamen.


  »Wäre es dir vielleicht möglich, so lange damit aufzuhören, eine Lobeshymne nach der anderen auf deine Traumfrau anzustimmen, bis wir unterwegs sind?« fragte Jessica. »Die Leute drehen sich schon nach uns um.«


  »Das ist das komischste Gerät, das mir je untergekommen ist«, sagte Rafe, als er neben Jessica herritt, »und ich habe schon eine Menge seltsames Zeug auf meinen Reisen gesehen.«


  Trotz der abgrundtiefen Erschöpfung, die an ihren Kräften zehrte, richtete sie sich in ihrem Damensattel auf und schenkte Rafe ihr freundlichstes Lächeln. Wenigstens würde er sie eine Weile vom Heulen des Winds ablenken.


  Mächtige Berge erhoben sich zu allen Seiten. Ihre Gipfel waren versteckt hinter einem wallenden Vorhang aus schieferfarbenen Wolken. Mit jedem Schritt, der sie in höhere Lagen führte, betraten sie eine Landschaft, in der noch der Winter herrschte. Schnee fiel aus den dunklen Wolken, und der Wind verwob die Flocken zu weißen Schleiern. Er fuhr unter die Schneewehen auf dem Boden, so daß feinste Eiskristalle in stechenden Wolken aufstoben und sich auf jedem Zentimeter ungeschützter Haut niederließen.


  Doch vor allem gab der Wind ein Heulen und Stöhnen von sich, das an Jessicas Selbstbeherrschung zehrte und versuchte, die darunter verborgenen Alpträume freizulegen.


  »Gibt es in Australien keine Damensättel?« fragte sie schnell, bevor der Wind oder ihre eigenen Ängste ihr etwas anhaben konnten.


  »Ich kann mich nicht erinnern, einen gesehen zu haben. Aber es gibt dort ja auch nicht besonders viele Weiße.« Rafe sah sie von der Seite an. »Ist er genauso unbequem, wie er aussieht?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen und einem unterdrückten Stöhnen rutschte Jessica hin und her und versuchte, ihr Gewicht und ihre bauschigen Röcke etwas bequemer um den seitlich versetzten Sattelknauf zu verteilen.


  »Auf einem gut trainierten Pferd und auf ebenem Gelände ist er eigentlich ganz bequem, solange man nicht zu lange reitet.«


  »Dieser alte Gaul hat nur gelernt, langsam zu traben, wobei einem das Kleingeld aus den Taschen fällt«, sagte Rafe. »Außerdem sitzen wir sechzehn Stunden pro Tag im Sattel, und das schon seit drei Tagen. Sie sehen so blaß aus, daß ich schwören könnte, das Sonnenlicht scheint durch Sie hindurch.«


  Der Wind drehte sich und kam ihnen mit dem eisigen Versprechen entgegengefegt, daß es bald wieder zu schneien anfangen würde.


  »Ich glaube kaum, daß wir mit dem Sonnenlicht irgendwelche Schwierigkeiten haben werden«, sagte Jessica und lächelte gequält.


  »Trotzdem schlage ich vor, daß wir heute etwas früher unser Lager aufschlagen; am besten sobald Wolfe von seiner Erkundung des Weges zurückkommt.«


  »Nein.« Beim unmißverständlichen Befehlston in Jessicas Stimme zuckten beide erschrocken zusammen. »Ich will nicht der Grund sein, daß wir nicht schnell genug vorankommen«, fügte sie in einem etwas ruhigeren Tonfall hinzu. »Ich bin stärker, als ich aussehe. Ehrlich.«


  »Ich weiß.«


  Sie warf Rafe einen ungläubigen Blick zu.


  »Das ist mein Ernst«, sagte er. »Ich hätte nie geglaubt, daß Sie den ersten Tag überstehen, ganz zu schweigen von den Strapazen der letzten beiden Tage. Aber wenn Sie sich nicht mehr Ruhe gönnen, müssen wir Sie morgen um diese Zeit auf Ihrem verdammten Spielzeugsattel festbinden.«


  »Wolfe wird das sicher gerne übernehmen. Wir müssen den Paß hinter uns haben, bevor ein richtiger Schneesturm losbricht.«


  Unter den hellen, bronzefarbenen Bartstoppeln war Rafes Miene vollkommen ausdruckslos. Er wußte, warum Wolfe sie ständig zur Eile antrieb. Sie hatten bemerkt, daß sie nicht die einzigen waren, die zum Paß unterwegs waren. In den letzten sechs Stunden waren sie an mehreren Stellen vorbeigekommen, an denen jemand ein Lager aufgeschlagen hatte, um den nächsten Sturm abzuwarten. Je näher sie dem Paß kamen, desto wahrscheinlicher war es, daß sie Fremden begegnen würden.


  »Goldfieber«, murmelte Rafe. »Eine Krankheit schlimmer als die Cholera.«


  »Das glaube ich kaum. Ich habe die Cholera durch ein Dorf fegen sehen wie eine Sense durch ein Kornfeld. Nichts und niemanden läßt sie am Leben. Es gibt keine Erwachsenen mehr, um die Toten zu begraben, und keine Kinder, um sie zu betrauern.«


  Er starrte Jessica voller Erstaunen an. »Und Sie haben das überlebt?«


  Sie nickte. »Ich war damals gerade neun.«


  »Herr im Himmel«, murmelte er. »Wie sind Sie davongekommen?«


  Jessica lächelte erschöpft. »Wie ich bereits sagte, ich bin nicht so zerbrechlich, wie ich aussehe.«


  »Das will ich auch hoffen«, entgegnete Rafe, »sonst schaffen Sie es nämlich nicht bis zum Paß. Diese Berge sind hier mindestens so gefährlich wie in Südamerika und noch ein ganzes Stück schlimmer als alles, dem ich damals in Australien begegnet bin.«


  »Und doch sind Sie von diesen Bergen fasziniert.«


  Rafe zögerte. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Jessica ihn verstehen würde. »So hatte ich das noch nicht gesehen, aber Sie haben recht. Diese Berge hier sind nicht so wie all die anderen, die ich in meinem Leben schon gesehen habe. Höher als der liebe Gott sind sie und hinterlistiger als der Teufel selbst. Und doch haben die Hänge und die langgezogenen Täler eine gewisse Schönheit...«


  Seine Stimme klang unsicher und verträumt. »Es ist, als hätte ich eine Ahnung, daß irgendwo da draußen eine warme, gemütliche Blockhütte steht und drinnen sitzt eine schöne Frau. Und beide warten nur auf mich.«


  »Sie sind ein guter Mensch, Rafael Moran«, sagte Jessica. Ihre Stimme war voll bittersüßer Sehnsucht. »Ich hoffe, Sie finden sie eines Tages.«


  Rafe betrachtete Jessica aufmerksam. Seine Augen hatten die gleiche Farbe wie der Himmel über ihnen. Jessicas Melancholie schien überwältigend zu sein. Die Erschöpfung ließ ihre Lippen blaß und angespannt aussehen.


  Eine flüchtige Bewegung auf dem Weg vor ihnen erregte Rafes Aufmerksamkeit. Im selben Moment, als seine Hand sich auf den Kolben des Gewehrs legte, das er stets bei sich trug, tauchte die große, dunkelbraune Stute, die Wolfe in Canyon City gekauft hatte, auf.


  »Da kommt Wolfe«, sagte Rafe und steckte sein Gewehr zurück in den Sattelholster.


  Jessica nickte und verfiel wieder in den Zustand der Benommenheit, der sie jedesmal überkam, wenn sie sich nicht mit aller Kraft zusammenriß.


  Insgeheim beschloß Rafe vorzuschlagen, daß sie heute ihr Lager etwas früher aufschlugen, falls Wolfe nicht von selbst auf die Idee kam. Von Wolfe ging eine innere Unruhe aus, als er näher kam. Noch bevor er etwas sagen konnte, wußte Rafe schon, daß sie ihr Lager heute nicht würden früher aufschlagen können.


  »Oben auf dem Paß schneit es«, sagte Wolfe. »Wenn wir jetzt nicht durchkommen, müssen wir ein Lager aufschlagen und so lange warten, bis der Paß wieder frei ist. Das kann eine Woche oder noch länger dauern. Selbst wenn wir kein Feuer machen, ist es immer noch gefährlich.«


  »Ein provisorisches Lager?« fragte Rafe. »Haben wir noch jemanden vor uns?«


  Wolfe nickte.


  »Hat man Sie gesehen?«


  »Nein.« Wolfe griff in seine Satteltasche und nahm eine Schachtel mit Patronen heraus. »Haltet euch rechts, nachdem ihr den Fluß überquert habt; dann immer an der Talsohle entlang. Wartet auf mich im Wald auf der anderen Seite.«


  Ohne Vorwarnung warf Wolfe Rafe die Schachtel mit der Munition zu. Als Rafe sie mit einer Handbewegung auffing, die kaum mit bloßem Auge zu erkennen war, mußte Wolfe lächeln.


  »Sie sind wirklich Renos Bruder. Die besten Reflexe, die ich je gesehen habe, vielleicht mit Ausnahme von Cal.« Wolfes Lächeln verblaßte. »Können Sie mit einem Gewehr umgehen?«


  »Besser als die meisten anderen, aber lang nicht so gut wie Sie.«


  »Dann nehmen Sie Jessicas Karabiner. Und halten Sie ihn ständig bereit, auch wenn Sie im Sattel sitzen.«


  Rafe lehnte sich zur Seite, zog den Karabiner aus Jessicas Sattelholster und überprüfte die Waffe mit den ruhigen, selbstsicheren Bewegungen eines Mannes, der seiner vertrauten Beschäftigung nachgeht.


  »Was haben Sie vor?« fragte Rafe, ohne aufzuschauen.


  »Etwa dreihundert Meter von der Stelle, wo die Männer Rast machen, ist ein Hügel. Von dort aus kann ich euch und sie gleichzeitig im Auge behalten. Sobald sie sich in Bewegung setzen, eröffne ich das Feuer. Es wird sich allerdings kaum vermeiden lassen, daß ein paar von ihnen durchkommen. Nie im Leben erwische ich alle neun, bevor sie Deckung nehmen können.«


  Für einen Moment runzelte Rafe mißbilligend die Stirn, als ihm klar wurde, daß Wolfe keinen Moment zögern würde, die Männer aus dem Hinterhalt zu erschießen, wenn er keine andere Möglichkeit sah.


  »Kennen Sie diese Jungs etwa persönlich?« fragte Rafe.


  »Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einigen von ihnen, als wir mit der Postkutsche unterwegs waren.«


  Jessica keuchte erstaunt.


  Rafe sah kurz zu ihr hinüber, bevor er sich wieder Wolfe zuwandte. »Ich verstehe. In diesem Fall hätte ich nichts dagegen, mich um die Nachzügler zu kümmern.«


  Wolfe lächelte gequält. »Falls jemand an mir vorbeikommt, achten Sie besonders auf einen Mann mit einem braunen, herunterhängenden Schnurrbart. Er trägt einen grauen Kavalleriemantel und reitet ein schwarzes Pferd mit drei weißen Fesseln. Er hat eine Pistole hinter seiner Gürtelschnalle versteckt, und ich rate davon ab, ihn so nahe herankommen zu lassen, daß er davon Gebrauch machen kann.«


  »Ein Freund von Ihnen?« fragte Rafe ironisch.


  »Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen. Cal hat seinen Zwillingsbruder erwischt, Reno seinen kleinen Bruder und ich ein paar von seinen Cousins, zusammen mit einigen anderen Mitgliedern seiner Bande.«


  »Golddiebe?« fragte Rafe.


  »Das war damals wohl ihre ursprüngliche Absicht. Aber zuerst haben sie versucht, Willow zu entführen. Das war der schwerste Fehler, den diese Jungs je begangen haben.«


  Rafe betrachtete ihn mißtrauisch.


  »Versuchen Sie bloß nicht, Jericho Slater gegenüber fair zu sein«, fuhr Wolfe fort. »Neben den Slaters nehmen sich Quantrils Reiter aus wie ein Haufen Chorknaben. Wenn Jericho herausfindet, daß Sie Renos Bruder sind, wird er alles versuchen, um Sie umzubringen.«


  »Ich bin jemand, der anderen gern einen Gefallen tut«, sagte Rafe gelassen. »Wenn ein Mann zu mir kommt und jemanden sterben sehen möchte, werde ich mein möglichstes tun, damit er seinen Willen bekommt.«


  Wolfes Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Das hatte ich nicht anders erwartet. Geben Sie mir fünfzehn Minuten Vorsprung. Und sehen Sie sich vor; der Weg ist stellenweise eisbedeckt.«


  Als er sein Pferd wendete, rief ihm Jessica besorgt hinterher: »Wolfe.«


  Er zügelte sein Pferd und schaute über die Schulter.


  »Ich...« Ihre Stimme erstarb. Unsicher winkte sie ihm zu. »Sieh dich vor.«


  Er nickte und zog die Zügel straff. Sein Pferd trabte los und verschwand um die nächste Wegbiegung.


  Fünfzehn Minuten später folgten ihm Rafe und Jessica. Voller Anspannung saß sie im Sattel und lauschte auf Schüsse. Doch alles, was sie hörte, war das schauerliche Heulen des Windes, das so lange an ihren überstrapazierten Nerven zerrte, bis sie am liebsten zu schreien angefangen hätte, nur um das endlose Jammern zu übertönen.


  Die Minuten vergingen in qualvoller Langsamkeit. Rafe hüllte sich in Schweigen. Sie versuchte nicht, ihn zum Sprechen zu bewegen.


  Das Tal, durch das sie ritten, war mit Fichten und Tannen bewachsen. Das Laub der Bäume war so dunkel, daß es nicht grün, sondern beinahe schon schwarz wirkte. Schlanke Birken mit weißer Borke wuchsen überall entlang der Hänge. Nicht einmal der leiseste Hauch von Grün zierte die schlanken, gespenstischen Zweige der Pappeln. Hier oben im Hochland ließ der Frühling noch auf sich warten.


  Immer wenn der Wind ein wenig nachließ, gefror der Atem der Pferde zu silbrigen Wölkchen. Die Tiere mußten sich anstrengen, denn das Gelände vor ihnen stieg steil an. Unter dem Neuschnee glänzten vereiste Stellen, die den Ritt zu einem Wagnis machten.


  Als Rafe und Jessica das Tal verließen und eine kleine Lichtung überquerten, erwartete sie Wolfe bereits. Jessicas Herz klopfte schneller, als sie Wolfes dunkles Gesicht und seine kraftvolle Gestalt entdeckte. Wieder einmal mußte sie sich eingestehen, wie attraktiv ihr Mann eigentlich war. Die Winterkleidung stand ihm gut. Die verschneiten Berge waren genau die richtige Kulisse für ihn. In seinen schlanken Händen kam die Eleganz des reichverzierten Gewehrs voll zur Geltung.


  Wolfe gehörte in diese Wildnis und nicht in die brokat- und seiden-behangenen Salons der Zivilisation. So sicher sie sich dessen war, wußte sie auch, daß sie Wolfe liebte, wie er wirklich war; daß sie ihn immer geliebt hatte und immer lieben würde.


  Diese Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag, durchbrach die Mauern ihrer Erschöpfung und erfüllte ihr ganzes Wesen von Grund auf.


  »Sie haben uns nicht gesehen«, sagte Wolfe. »Sie sind zu beschäftigt mit Trinken und Kartenspielen. Jericho wird sie ausnehmen wie eine Weihnachtsgans.«


  »Ist er so ein guter Spieler?« fragte Rafe.


  »Für jemanden, der sich mit dem Teufel selbst an einen Tisch setzen würde, ist er ein angemessener Gegner.«


  Wolfe übernahm erneut die Führung, gefolgt von Jessica und den Packpferden. Rafe wartete, bis sie dreißig Meter Vorsprung hatten, und folgte ihnen dann. Er hatte Jessicas Karabiner vor sich quer über den Sattel gelegt und achtete auf irgendwelche Geräusche hinter ihnen.


  Die Erschöpfung rollte über Jessica hinweg wie eine graue, bleierne


  Welle. Sie sank im Sattel zusammen. Mit leerem Blick folgte sie dem Pfad, der mit jedem Schritt steiler und unwegsamer wurde. Zu ihrer Linken fiel ein schneebedeckter Hang steil in die Tiefe. Jessica achtete kaum darauf. Nur ihren guten Reflexen hatte sie es zu verdanken, daß sie sich aufrecht im Sattel halten konnte.


  Als ihr Pferd auf einer vereisten Stelle ausrutschte und in die Knie ging, griff sie instinktiv nach dem Sattelknauf. Aber es war bereits zu spät. Sie rutschte nach vorne, an dem gebogenen, seitlich verschobenen Sattelknauf vorbei. Ihr Pferd warf sich zur Seite in dem Versuch, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen. Durch die plötzliche Bewegung flog Jessica aus ihrem Damensattel, landete auf dem schneebedeckten Boden und begann, in einem Durcheinander aus Röcken und Gliedmaßen den Hang hinunterzurollen.


  Der Angstschrei, den sie ausgestoßen hatte, als ihr Pferd das erste Mal in die Knie ging, war Wolfes einzige Warnung. Mit einem Ruck drehte er sich im Sattel um und sah gerade noch, wie Jessica kopfüber den Hang hinunterrollte. Er wendete auf der Stelle und kam zu ihrem Pferd geritten. Ein Ginsterstrauch hatte Jessicas Sturz inzwischen abgefangen. Wolfe trieb sein Pferd den Abhang hinunter zu der Stelle, wo Jessica regungslos liegengeblieben war.


  »Jessi!«


  Wolfes verzweifelter Aufschrei brach sich an den Felswänden. Sie gab keine Antwort.


  Er sprang aus dem Sattel, rannte die letzten Meter und fiel vor ihr auf die Knie.


  »Jessi? Ist alles in Ordnung?« fragte er besorgt.


  Sie antwortete nicht.


  »Sag doch etwas, mein Elfchen«, flehte er sie an und wischte ihr mit zitternden Fingern den Schnee aus dem Gesicht. »So schlimm kann der Sturz doch nicht gewesen sein. Der Schnee ist weich, und Felsen gibt es hier auch keine. Jessi...«


  Vorsichtig wischte er den Schnee zur Seite, der sich in ihren Augenbrauen und Wimpern festgesetzt hatte. Ihr mahagonifarbenes Haar leuchtete im Schnee wie dunkle Glut. Im Gegensatz zu ihrer Haut, die fast so weiß wie der Schnee war, wirkte ihr Haar beinahe schwarz.


  »Du kannst dich unmöglich verletzt haben, meine Kleine. Gott steh mir bei, das kann einfach nicht sein! Verdammt noch mal, Jessi. Wach endlich auf!«


  Jessica stöhnte und versuchte, sich aufzusetzen. Auf halbem Weg wurde sie von ihren Zöpfen zurückgerissen, die unter ihr eingeklemmt waren. Benommen versuchte sie sich ein zweites Mal hinzusetzen, aber auch dieses Mal wollte es ihr nicht gelingen.


  Wolfe hielt sie fest, als sie es ein drittes Mal versuchte und ihre Zöpfe sie daran hinderten.


  »Immer mit der Ruhe, Jessi. Deine Haare haben dich wieder einmal an die Kette gelegt.«


  »Wolfe?« fragte sie benommen. »Bist du es wirklich?«


  Aquamarinblaue Augen richteten sich auf Wolfe, und kühle Finger streichelten sein dunkles Gesicht.


  »Ja, mein Elfchen, ich bin es.«


  Die Erleichterung darüber, daß Jessica nichts passiert war, hatte auf Wolfe dieselbe Wirkung wie ein Glas Champagner. Er war so glücklich, daß ihm beinahe ein wenig schwindelig wurde. Als ihm einfiel, daß sich Jessica schon einmal so in ihrem eigenen Haar verfangen hatte, spürte er ein Lachen in sich aufkommen. Er grinste breit, als er ihr beim Aufstehen half.


  »Manchmal erinnerst du mich an einen Drachen, der sich mit seinem langen roten Schwanz in allen möglichen Hindernissen verfängt und immer wieder zur Erde zurückgerissen wird.«


  Während Wolfe ihr Haar befreite, rief die Erleichterung Erinnerungen in ihm wach. Er fing leise an zu lachen und klopfte ihr den Schnee aus der Kleidung.


  Der Klang von Wolfes Lachen brachte Jessica so schnell wieder zur Besinnung wie ein kräftiger Schlag ins Gesicht. Sie versuchte vergeb-lich, ihn beiseite zu stoßen. Obwohl Wolfe immer noch vom Lachen geschüttelt wurde, kostete es ihn keine Mühe, sie hochzuheben und wieder auf die Beine zu stellen.


  Für Jessica war das der Höhepunkt der Erniedrigung. Furcht, Ärger, Schmerz, Erschöpfung und Demütigung brachen in einem einzigen schrecklichen Wutanfall aus ihr hervor. Ohne zu zögern griff sie nach dem Jagdmesser, das Wolfe am Gürtel trug. Die Bewegung kam so plötzlich, daß sie die Klinge in der Hand hielt, bevor Wolfe noch etwas gemerkt hatte. Mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk.


  »Was soll denn das?« fuhr er sie an.


  Jessicas Mundwinkel verzog sich grimmig. Sie zog an ihrem Handgelenk, konnte es aber nicht aus seinem Griff lösen.


  »Jessi! Was zum Teufel...? Hat dir der Sturz auch noch den letzten Funken Verstand geraubt?«


  Jessica stockte der Atem. Sie war vollkommen erschöpft. Sie hatte Angst. Ihr war kalt. Und ihr rechtes Fußgelenk bereitete ihr bei jeder Bewegung Schmerzen. Doch vor allem war sie wütend auf den wilden Sohn des Grafen, der sich zu allem Überfluß auch noch an ihrem Elend erfreute.


  »Laß mich endlich los!«


  Als Wolfe die nackte Wut in Jessicas Stimme hörte, war die Belustigung in seinen Augen plötzlich wie weggewischt.


  »Nicht, bis du mir sagst, was du mit dem Messer vorhast«, sagte er.


  Drei endlose Atemzüge lang starrte Jessica ihn nur schweigend an. Schließlich entdeckte sie das Messer in ihrer Hand. Lange betrachtete sie es, als wüßte sie nicht genau, wie es dort hingekommen war. Als sie Wolfe ansah, war keine Spur von Wärme oder Nachsicht mehr in ihren Augen zu entdecken.


  »Mein Haar«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.


  »Wie bitte?«


  »Ich werde jetzt mein verdammtes Haar abschneiden.«


  Seine schwarzen Augenbrauen zogen sich fragend in die Höhe. »Lieber nicht. Wenn du so weitermachst wie bisher, schneidest du dir wahrscheinlich durch Zufall noch die Kehle durch.«


  Oder ihm, allerdings nicht durch Zufall.


  Keiner von beiden wagte, diese Worte auszusprechen. Mühelos löste Wolfe ihre Finger vom Griff des Messers, was ihren Ärger nur noch zu verstärken schien.


  »Du Bastard«, fauchte sie.


  Er lächelte gequält. »Wie recht Ihr habt, Mylady.«


  »Und was für ein Bastard du bist!« setzte sie hinzu. »Einmal von Geburt an und einmal, weil du dich wie einer benimmst. Du läßt mich schuften wie eine Küchenmagd, machst dich über meine Versuche lustig, dir eine gute Ehefrau zu sein, und jetzt lachst du auch noch über meine Schmerzen, wenn mein Pferd mich abwirft, weil ich so erschöpft bin, daß ich mich nicht aufrecht im Sattel halten kann. Du bist wirklich ein Bastard.«


  Wolfes Gesicht war ausdruckslos. »Ein Wort genügt und du bist frei. Du weißt genau, welches Wort ich meine. Nun?«


  Eine innere Ruhe überkam Jessica. Sie riß sich mit aller Kraft zusammen. Ihr Gesicht nahm den Ausdruck eines bis zum Zerreißen gespannten Drahtes an.


  »Liebster.«


  Das Wort klang wie ein Fauchen, und ihr Lächeln war kalt wie Eis.


  »Genau da liegt das Problem«, sagte Wolfe mit mühsam beherrschter Stimme. »Ich bin vielleicht dein Mann, aber du bist nicht meine Frau.«


  »Ich habe einen Vorschlag. Fahr zur Hölle! Dort kannst du dich über die Qualen anderer Menschen so lange amüsieren, bis du vor Lachen nach Luft schnappst und tot umfällst. Erst dann bist du mich los, Liebster. Keinen Moment früher.<<


  Jessica drehte sich um und begann, auf allen vieren den steilen Hang hinaufzuklettern. Ein schwaches Lächeln, das nur wenig mit wirklicher


  Freude zu tun hatte, huschte über Wolfes Gesicht, als er ihr hinterherschaute. Grenzenlose Wut sprach aus jeder einzelnen Bewegung ihres Körpers. Er hatte schon viele ihrer Launen miterlebt, aber diese hier war ihm neu. Die zerbrechliche kleine Aristokratin hatte ein Temperament, das sich mit dem bezaubernden Feuer ihres Haars messen konnte.


  Unweigerlich drängte sich Wolfe die Frage auf, ob sie wohl im Bett einen Bruchteil dieser Leidenschaft zeigen würde, die sie gerade hier bewiesen hatte. Die Vorstellung, daß er selbst derjenige sein könnte, der ihr diese tief in ihr versteckte Sinnlichkeit entlockte, hatte eine Wirkung auf seinen Körper, die ihn überraschte.


  Wolfe verfluchte den Teil von sich, der ihn schutzlos einem Mädchen auslieferte, das ihm die Pest an den Hals wünschte. Er wandte den Blick so lange von Jessica ab, bis das gnadenlose Drängen nachgelassen und einem dumpfen, unangenehmen Druck gewichen war. Das war die einzige Erleichterung, mit der er auch in Zukunft rechnen konnte. In Jessicas Gegenwart war dieser Zustand unterschwelliger Erregung so normal geworden, daß er sich kaum noch erinnern konnte, wie es vorher gewesen war.


  Er schaute den Hang hinauf und sah, wie Jessica erneut stolperte. Zuerst dachte er, daß sie nur deshalb so ungeschickt war, weil sie sich immer noch über ihn ärgerte. Dann sah er, wie sie mühsam wieder auf die Beine kam, zwei Schritte machte und um ein Haar gleich noch einmal hingefallen wäre. Irgend etwas stimmte mir ihrem rechten Bein nicht.


  »Bleib stehen, Jessi«, rief Wolfe ihr hinterher. »Ich helfe dir.«


  Jessica machte sich nicht einmal die Mühe, sich nach ihm umzudrehen. Auch gab sie ihre ungeschickten Versuche nicht auf, allein den steilen Abhang hinaufzuklettern.


  Mit einem unterdrückten Fluch steckte Wolfe das Messer weg und schwang sich in den Sattel. Er gab der Stute die Sporen und trieb sie den Hang hinauf. Ohne sein Pferd zu zügeln, beugte Wolfe sich vor, packte


  Jessica und drückte sie fest gegen seinen Schenkel. Erst als die Stute oben am Hang angekommen war, blieb sie stehen.


  »Setz dich vor mich«, sagte Wolfe mit mühsam beherrschter Stimme.


  Gleichzeitig hob er Jessica über den braunen Hals der Stute. Ihr Rock ließ sich in der Mitte auseinanderschlagen, was es ihr erlaubte, sich breitbeinig in den Sattel zu setzen. Mit einem heißen Aufwallen des Begehrens reagierte sein Körper auf ihre Nähe. Sein Atem beschleunigte sich, als ihm die Worte in den Sinn kamen, die er noch nie in Gegenwart einer Frau ausgesprochen hatte und auch jetzt lieber für sich behielt.


  »Beweg dich nicht«, sagte er mit eiserner Beherrschung.


  Jessica antwortete nicht, versuchte aber auch nicht abzusteigen. Mit einer einzigen, schnellen Bewegung stieg Wolfe aus dem Sattel. Seine Hand packte ihren zierlichen Fuß, der aus den schneeverkrusteten Falten ihres Rocks hervorschaute.


  »Wo tut es weh?«


  Jessica schaute zu ihm hin. Sogar wenn sie im Sattel saß, überragte er sie noch. Und stärker als sie war er außerdem. Alles, was sie jetzt noch besaß, war die Gewißheit, daß sie lieber gestorben wäre, als sich noch einmal wie ein bunter Chip auf dem Roulettetisch der feinen Gesellschaft hin und her schieben zu lassen.


  Lieber wäre sie auf der Stelle gestorben, als so zu leben wir ihre Mutter.


  Die Erinnerungen vermischten sich plötzlich mit ihren Alpträumen. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Noch bevor er abgeklungen war, wußte Jessica, daß es noch etwas anderes gab, worauf sie sich fest verlassen konnte: Wolfe würde sich niemals mit ihrer Ehe abfinden. Er würde sich nur immer neue Grausamkeiten ausdenken, um sie davon abzubringen.


  Du wirst den Tag bereuen, an dem du mich zur Heirat gezwungen hast. Es gibt Schlimmeres, als sich von einer Rothaut anfassen zu lassen. Und bald schon wirst du genau wissen, was ich meine.


  Jetzt, als es zu spät war, glaubte ihm Jessica jedes Wort und sie erkannte, daß nichts mehr zwischen ihr und dem gnadenlosen Heulen des Windes stand.


  »Wo tut es weh?« wiederholte Wolfe ungeduldig.


  »Gar nicht.«


  Überrascht schaute Wolfe auf. Diesen Tonfall hatte er noch nie von ihr gehört - gefühllos und kalt wie Stein. Ihre Augen hatten denselben stumpfen Ausdruck.


  »Ich habe gesehen, wie du gehumpelt bist.«


  »Darauf kommt es auch nicht mehr an.«


  Das ungeduldige Aufflackern in Wolfes Augen wich einem Ausdruck der Besorgnis.


  »Jessi?«


  Jessica war innerlich so verstrickt in ihrer schrecklichen Entdeckung, daß sie Wolfes leise Frage nicht gehört hatte. Er zögerte erst und begann dann, durch das weiche Leder ihres Stiefels ihren Fuß zu betasten. Er spürte, wie sie leicht zusammenzuckte, als er gegen ihren Knöchel drückte, aber er war sich nicht ganz sicher.


  »Kannst du reiten?« fragte er und trat einen Schritt zurück.


  »Wie du siehst.«


  Jessicas Worte klangen nicht einmal mehr spöttisch. Es war nichts weiter als eine nüchterne Feststellung. Es war ja wohl kaum zu übersehen, daß sie auf dem Rücken eines Pferdes saß.


  »Jessi, was ist denn los?«


  Sie schaute an Wolfe vorbei, als wäre er Luft. Alles, was sie sah, war die Leere des Windes, und alles, was sie hörte, war sein tiefes, triumphierendes Heulen.


  Mit schnellen, beinahe haßerfüllten Bewegungen ergriff Wolfe seinen rechten Steigbügel. Es gelang ihm jedoch nicht, ihn weit genug nach oben zu ziehen, damit Jessica ihn mit dem Fuß erreichen konnte.


  »Zum Teufel noch mal«, murmelte er.


  Falls Jessica ihn gehört hatte, zog sie es vor zu schweigen.


  Als der Wind auffrischte, trug er den Hufschlag eines näher kommenden Pferdes heran. Wolfe schaute auf, erkannte Rafes Pferd von weitem und machte sich daran, den Steigbügel wieder auf seine ursprüngliche Länge zu verstellen.


  Der Weg, dem Rafe folgte, wies die Spuren der vorangegangenen Ereignisse auf. Ein Pferd, das ins Stolpern gekommen war; eine breite Schneise, die Jessicas Körper geschlagen hatte, und tiefe Hufspuren, wo Wolfes Stute den Abhang hinuntergesprungen war. Jessicas blutleeres Gesicht und Wolfes verbissene Miene sprachen Bände, wenn Rafe auch nicht ganz klar war, was genau vorgefallen war.


  »Ist sie verletzt?« fragte er Wolfe.


  »Ihr rechtes Fußgelenk ist verrenkt, aber den größten Schaden hat wohl ihr Stolz erlitten.«


  Rafe sah zu Jessica hinüber. Sie beachtete ihn nicht. Auch schien sie nicht zu bemerken, was sonst um sie herum vor sich ging. Ihre Ruhe hatte etwas an sich, das Rafe die Haare zu Berge stehen ließ. Er hatte Männer gesehen, die genau den gleichen Ausdruck auf dem Gesicht hatten; Männer, die vor Schmerzen, vor Hunger oder im Krieg die Grenzen ihrer Belastbarkeit erreicht hatten.


  »Sie ist vollkommen erledigt«, sagte Rafe. »Ich habe eine gute Lagerstelle entdeckt, etwa eine halbe Meile entfernt.«


  Der Wind drehte sich erneut und breitete einen Schleier aus Schnee über das kalte Land.


  »Wir werden den Paß überqueren.« Wolfe schwang sich hinter Jessica in den Sattel. »Passen Sie auf, daß wir Jessicas Pferd nicht verlieren. Die Packpferde sind daran gewöhnt, daß es die Führung übernimmt.«


  Er gab seinem Pferd die Sporen, legte einen Arm um Jessica und hielt sie fest. Ihr Körper versteifte sich, aber sie sagte nichts und wehrte sich nicht gegen ihn. Alles, was sie tat, war tiefer und tiefer in sich selbst zu versinken und nach einem Ausweg aus der Falle zu suchen, in die sie Wolfe und sich selbst mit ihrer Rücksichtslosigkeit getrieben hatte.


  Doch es gab keinen Ausweg. Alles, was sie tun konnte, war durchzuhalten und nicht aufzugeben.


  Ich kann nicht.


  Und darum zu beten, daß Wolfe sich änderte, weil sie selbst es nicht konnte.


  Ich kann nicht.


  Ich muß jetzt stark sein. Nur noch ein bißchen. Ein paar Minuten.


  Als diese paar Minuten vergangen waren, zwang sich Jessica zu weiteren und dann noch ein paar, bis eine halbe Stunde vergangen war, dann eine Stunde, dann zwei. Dann drei.


  Langsam, ganz langsam, lernte sie durchzuhalten und ohne Wolfe als ihren Glücksbringer zurechtzukommen. Vielleicht würde sie schließlich sogar lernen, in einer Welt zu überleben, die von einem seelenlosen Wind beherrscht wurde, in dem sich Alpträume und Erinnerungen miteinander verwoben.
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  »Wolfe, ich kann gar nicht glauben, daß du es bist! Caleb hat gesagt, die Pässe liegen alle seit dem letzten Sturm unterm Schnee begraben.«


  Beim Klang von Willows tiefer Altstimme verzogen sich Jessicas Lippen zu einem unglücklichen Lächeln. Sie hätte eigentlich damit rechnen sollen, daß die verfluchte Traumfrau auch eine schöne Stimme hatte. Mit finsterer Miene wartete sie darauf, daß sie sich endlich zeigte, aber als Willow aus dem Haus kam, blieb sie erst einmal im Schatten auf der Veranda stehen, wo Jessica sie nicht sehen konnte.


  »Ja, ich bin es wirklich«, sagte Wolfe lächelnd, als er abstieg und mit großen Schritten auf Willow zuging, um sie in die Arme zu nehmen. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


  »Du bist alles, was ich brauche«, sagte sie lachend und breitete die Arme aus.


  Als Wolfe sie mit einer festen Umarmung an sich drückte, war die Zuneigung in seiner Stimme und seiner Miene nicht zu verkennen. Eifersucht und Verzweiflung machten sich in Jessica breit und ließen sie erschaudern. Sie wunderte sich, daß überhaupt noch etwas zu ihr durchdrang. Nachdem der schwarze Wind ihr Tag und Nacht die schlimmsten Alpträume bescherte, hatte sie erwartet, daß ihr nichts mehr etwas ausmachen würde.


  Wenn es dieses verfluchte Weibsbild nicht gäbe, hätte ich mit Wolfe eine Zukunft gehabt. Sie wird mich zerstören wie ein schleichendes Gift.


  Jessica starrte auf die Schatten unter der Veranda, aber außer einem Paar schlanker Arme um Wolfes Taille konnte sie nichts erkennen.


  Natürlich wird sie umwerfend aussehen, dachte Jessica verbittert. So wundervoll wie diese große, grüne Wiese und so makellos wie die Berge mit ihren eisgekrönten Gipfeln.


  Bedrückt schaute Jessica sich um. Die prachtvolle Ranch hier oben in den Bergen konnte sie kaum von der Finsternis ablenken, die sich unbarmherzig in ihrem Innern zusammenbraute und ihr Leben so farblos machte, wie der Abend langsam das Tageslicht verblassen ließ.


  »Komm, ich stelle dir dein Geschenk vor«, sagte Wolfe lächelnd und ließ Willow los.


  »Mir mein Geschenk vorstellen?«


  »Mhm-mhm.«


  Das Schnurren, das Wolfe vor Erwartung von sich gab, durchzuckte Jessica wie ein Peitschenhieb und legte mit seinen stählernen Enden ihre innersten Gefühle frei. Und sie hatte gedacht, die Wut und die Verzweiflung, die sie an dem Tag empfunden hatte, als sie den Paß überquerten, ließ sich nicht mehr steigern!


  Sie hatte sich geirrt. Es schien zu einer schlechten Angewohnheit zu werden, daß sie sich jedesmal irrte, wenn es um Wolfe ging.


  Soll das verfluchte Weibsbild doch in der Hölle schmoren!


  Dann trat Willow endlich ins helle Sonnenlicht, und Jessica mußte tief Luft holen. Das Weibsbild brauchte gar nicht mehr auf die Hölle zu warten. Die Hölle hatte bereits ihre nackten Klauen tief in ihren Körper geschlagen. Willow befand sich im letzten Monat der Schwangerschaft; in ihr schlummerte das Kind, das sie in Stücke reißen würde, wenn es versuchte, sich seinen blutigen Weg aus ihrem Körper zu bahnen.


  Oh, Gott steh ihr bei in ihrer schweren Stunde!


  Das stille Gebet, das Jessica voller Inbrunst für Willow sprach, war ehrlicher und kam tiefer aus ihrem Inneren als ihre Eifersucht. Sie konnte sich nicht an den Qualen erfreuen, die Willow im Kindbett erwarteten. Wie konnte sie Willow jetzt noch hassen? Alles, was Jessica empfand, war tiefes Mitgefühl mit dem armen Mädchen, dessen Schicksal es war, sich in Schmerzen zu winden und um Mitleid zu betteln; Mitleid, das ihr auf ewig verwehrt bleiben würde. Es war der endlose Kreislauf, dem sich eine Frau zwischen der Wollust ihres Mannes und den Qualen des Kindbetts unterwerfen mußte; und im Hintergrund, unablässig und alles verschlingend, heulte der schwarze Wind, und die empörten Schreie der zu Unrecht Verdammten verhallten ungehört.


  Jessica mußte sich Mühe geben, sich nicht anmerken zu lassen, wie grausam Willows Gelächter und ihre kokette Stimme in ihren Ohren klangen. Mit qualvoller Hilflosigkeit sah sie zu, wie Willow Wolfes Arm ergriff, um sich daran festzuhalten. Gemeinsam schritten sie über den unebenen Boden und die vereisten Pfützen, wo Schnee und Schlamm mit den grünen Vorboten des gerade erst zurückkehrenden Frühlings wetteiferten.


  Als Willow an Jessicas Pferd vorbeiging, schaute sie freundlich zu Jessica auf und schenkte ihr ein Lächeln, mit dem sie ihr die Freundschaft anbot. Jessica erwiderte das Lächeln, aber Wolfe ging weiter, ohne anzuhalten oder aufzublicken.


  »Wolfe?« fragte Willow und zupfte an seinem Arm.


  »Gleich bekommst du dein Geschenk.«


  Mit einem breiten Grinsen schwang Rafe das rechte Bein über den Hals seines Pferdes und ließ sich zu Boden gleiten. Als er den Hut abnahm, leuchtete sein Haar im selben blaßgoldenen Farbton in der Sonne wie das von Willow.


  Willow blieb wie angewurzelt stehen, stieß einen ungläubigen Freudenschrei aus und wiederholte dann Rafes Namen unter Lachen und Weinen immer und immer wieder. Rafe nahm sie vorsichtig in seine Arme und drückte sie lange an sich, wobei er ihr leise Dinge ins Ohr flüsterte, die nur für sie und niemanden sonst bestimmt waren. Schließlich ließ er sie los und wischte ihr die Freudentränen aus dem Gesicht.


  »Also wirklich, Willy, ich muß schon sagen, du hast dich zu einer richtigen Frau entwickelt. Und nach allem, was mir Wolfe erzählt hat, hast du sogar einen guten Mann geangelt.« Rafe zögerte einen Moment und setzte dann grinsend hinzu: »Und einen ziemlich fruchtbaren obendrein.«


  Willow wurde rot, lachte und gab ihrem älteren Bruder einen Klaps auf die breite Brust. »Schämen solltest du dich. Kannst du nicht so tun, als hättest du das übersehen?«


  »Das wäre so, als wenn man einen Berg zu ignorieren versucht«, erwiderte er. »Wann werde ich denn Onkel?«


  »In ein paar Wochen.« Sie lächelte ihren Bruder an, der nicht nur älter war als sie, sondern sie auch noch um Haupteslänge überragte. »Ach, Rafe, es tut so gut, dich wiederzusehen! Ich kann es kaum erwarten, bis Caleb und Matt von der Nordweide zurückkommen.«


  »Ich auch nicht. Und deshalb werde ich zu ihnen hinausreiten, sobald wir die Packpferde abgeladen haben.«


  Willow hakte sich bei Rafe unter und sagte: »Ich habe gar keine Lust, dich schon wieder gehen zu lassen. Nach so vielen Jahren.« Sie rieb ihre Wange an seinem Arm und seufzte tief. »Und jetzt mußt du mich deiner


  Frau vorstellen. Sie ist eine echte Schönheit, aber das hatte ich nicht anders erwartet. Du hattest schon immer ein gutes Auge für die schönen Dinge des Lebens, ganz egal, ob es um Frauen, Pferde, Hunde oder Land ging.«


  »Auch wenn das Herzchen eine Schönheit ist«, stimmte ihr Rafe zu, »ist sie immer noch Wolfes Frau und nicht meine.«


  Mit offenem Mund drehte sich Willow um und starrte Wolfe an. Alle Fragen erstarben ihr jedoch auf den Lippen, als sie den trostlosen Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen sah.


  Willow schluckte und wandte sich dann wieder dem Mädchen zu, das so elegant in seinem unbequemen Damensattel saß. Die Kleine hatte ein zierliches, elfenhaftes Gesicht, aquamarinblaue Edelsteine anstelle von Augen und dichtes, dunkelrotes Haar, in dem bei jeder Bewegung das Sonnenlicht wie verstecktes Feuer flackerte und schimmerte. Die Reitgarnitur, die sie trug, war arg mitgenommen, verriet aber durch ihren modischen Schnitt und teuren Stoff, daß sie einmal viel Geld gekostet hatte.


  Plötzlich erinnerte sich Willow wieder. »Lady Jessica Charteris?«


  »Jetzt nicht mehr. Ich heiße jetzt Jessica Lonetree. Oder einfach Jessi.«


  »Oder Herzchen?« fragte Willow ohne Hintergedanken.


  »Oder Herzchen«, nickte Jessica und lächelte zu Rafe hinüber. »Es ist so eine Sitte hier im Westen, daß jeder einen Spitznamen hat, hat man mir erzählt.«


  »Steigen Sie ab und kommen Sie ins Haus. Sie müssen erschöpft sein. Ich erinnere mich noch an meinen ersten Ritt über den Paß. Wenn Caleb nicht gewesen wäre, hätte ich es niemals geschafft. Am Ende mußte er mich sogar tragen.«


  »Wir haben den einfacheren Weg genommen«, sagte Wolfe. »Lady Jessica besitzt weder deine Stärke noch deine Anpassungsfähigkeit.«


  Willow warf Wolfe einen verunsicherten Blick zu, als sie seinen gereizten Tonfall vernahm.


  »Das finde ich nicht«, sagte sie leise. »Jeder, der diese Berge in einem Damensattel überquert, ist stärker als ich.«


  Wolfe brummte nur und schwieg.


  Mit steifen Bewegungen begann Jessica abzusteigen. Noch bevor sie ihr Gewicht aufs rechte Bein verlagern konnte, legte Rafe seine großen Hände um ihre Taille und stützte sie so lange, bis sie mit dem linken Fuß soweit war, ihr Gewicht noch einmal aufs andere Bein zu verlagern.


  »Das hätte ich auch alleine geschafft«, sagte Jessica mit leiser Stimme, »aber trotzdem vielen Dank.«


  Willow allein sah, wie blinde Eifersucht in Wolfes Augen aufflackerte, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte. Auch war sie die einzige, die den kleinen, kaum sichtbaren Schritt gesehen hatte, den er unwillkürlich in Jessicas Richtung machte, als sie vom Pferd stieg.


  »Sie müssen es ja nicht gleich übertreiben«, sagte Rafe. »Ihr Knöchel ist solchen Belastungen noch nicht gewachsen.«


  »Was ist passiert?« fragte Willow.


  »Sie hat sich abwerfen lassen«, brummte Wolfe.


  »Ist schon gut«, sagte Jessica. »Es ist nur eine Schramme. Weiter nichts.«


  »Unfug«, sagte Willow, als sie Jessicas schmerzverzerrtes Gesicht sah. »Kommen Sie und setzen Sie sich. Ich koche Ihnen einen Tee.«


  »Tee?« Jessica war überrascht. »Sie haben tatsächlich Tee?«


  Willow lachte. »Wir haben noch etwas übrig von Wolfes letztem Besuch. Er ist der einzige, der Tee trinkt.«


  Jessica warf Wolfe einen ungläubigen Blick zu, als sie daran dachte, wie oft sie sich in den letzten Tagen nach einer schönen Tasse Tee gesehnt hatte.


  »Wir haben immer nur Kaffee getrunken«, protestierte sie schwach.


  »Die Frauen hier im Westen trinken Kaffee. Du wolltest doch das tun, was alle anderen auch tun. Weißt du das nicht mehr?«


  Die eiskalte Berechnung in Wolfes Stimme war unüberhörbar. Rafe verdrehte die Augen; er stöhnte leise und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Er hatte mit Wolfe ein stillschweigendes Abkommen getroffen: für alles, was Jessica betraf, war Wolfe ganz allein verantwortlich. Rafe verstand einfach nicht, was in Wolfe vorging, aber er war sich ziemlich sicher, daß Wolfe nicht von Natur aus ein grausamer Mensch war.


  Auch Willow wußte das. Nachdem sie Wolfe einen verständnislosen Blick zugeworfen hatte, ergriff sie Jessicas Hand.


  »Kommen Sie.«


  »Zuerst muß ich mich um mein Pferd kümmern«, sagte Jessica.


  »Wolfe kann das erledigen.«


  »Die Frauen hier draußen im Westen kümmern sich selbst um ihre Pferde. Sie satteln und striegeln sie, legen ihnen das Zaumzeug an, machen ihnen die Hufe sauber, reiben sie trocken, und überhaupt...«


  »Geh ins Haus«, fuhr ihr Wolfe dazwischen. »Ich kümmere mich schon um dein Pferd.«


  »Das will ich auch hoffen«, sagte Willow kühl. »Jessi ist genausoweit geritten wie du, und dabei besitzt sie nicht mal ein Drittel deiner Reserven. Und dann dieser lächerliche Damensattel. Ich möchte mal sehen, wie munter du bist, nachdem du auf dem Ding gesessen hast. Wirklich, Wolfe, was ist denn bloß in dich gefahren?«


  Kurz bevor er sich umdrehte und die Pferde zur Scheune führte, bemerkte Jessica einen dunkelroten Fleck auf Wolfes Wangenknochen. Aber bevor sie sich darüber den Kopfzerbrechen konnte, nahm Willow sie bei der Hand und lenkte sie ab.


  »Ich habe nie ganz herausbekommen, wie man eine wirklich gute Tasse Tee macht«, gestand sie Jessica und führte sie auf die Veranda. »Das werden Sie mir erklären müssen.«


  »Eine Traumfrau, die keinen Tee kochen kann.« Jessica blinzelte verwirrt. »Unglaublich. Unvorstellbar.« Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich gar nicht so schlecht.«


  »Wer hat behauptet, ich sei eine Traumfrau?« »Das war ich«, gab Jessica zu. »Nachdem Wolfe mich dazu mehr als einmal ermutigt hat.«


  »Aber warum denn bloß, um alles in der Welt?«


  »Sie sind eben eine, besonders im Vergleich zu mir.«


  Willow schnaubte verächtlich. »Sie haben eine sehr lange Reise hinter sich. Das muß Ihnen auf den Verstand geschlagen sein. Genau das gleiche mit Wolfe. So reizbar habe ich ihn noch nie erlebt.«


  »Vielleicht kann eine Tasse Tee daran etwas ändern«, schlug Jessica vor. Sie seufzte, ohne es zu merken.


  Willow murmelte etwas, das sich anhörte wie: »Ein Tritt in den Hintern könnte vielleicht auch nicht schaden.«


  »Eine Traumfrau darf so etwas nicht einmal denken.«


  Willows trockener Humor leuchtete in ihren haselnußbraunen Augen auf. »Kann sein. Kann aber auch sein, daß sich eine Traumfrau nicht dabei erwischen läßt, wenn sie solche Gedanken hat.«


  Die Unterhaltung der beiden Frauen verstummte, als sich die Vordertür öffnete und wieder schloß. Die Männer hatten von dem letzten Teil des Gesprächs kein Wort gehört, aber es war nicht weiter schwierig zu erraten, worum es sich drehte — um Wolfes Manieren.


  Oder darum, daß er keine hatte.


  Nach einem Moment der Stille hörte Rafe, wie Wolfe beim Absatteln der Pferde einen tiefen Seufzer ausstieß. Rafe mußte schmunzeln.


  »Nun, es sieht nicht gerade so aus, als hätte Willy ihre Zunge ein wenig besser im Zaum, seit sie verheiratet ist«, sagte Rafe mit einem schiefen Grinsen, während er die Sattelgurte lockerte. »Sie kann immer noch ganz gut austeilen, wenn ihr danach ist. Das einzige, was sie noch besser kann, ist Brötchen backen.«


  Wolfe brummte nur einmal kurz.


  »Natürlich«, sagte Rafe und nahm seinem Pferd mit einer Hand den Sattel ab, »trifft einen eine spitze Bemerkung um so mehr, wenn man weiß, daß man sie verdient hat.«


  Wolfe wirbelte herum und wollte Rafe anfahren, aber der hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt. Mit dem Sattel über der einen und den Satteltaschen und Decken über der anderen Schulter verschwand er durch das Stalltor.


  Erneut stöhnte Wolfe unterdrückt auf und versuchte mühsam, seine Beherrschung wiederzugewinnen. Als er Jessica zur Ranch mitgenommen hatte, war seine einzige Absicht gewesen, ihr zu beweisen, daß sie für das Leben einer Frau hier im Westen vollkommen ungeeignet war. Was er sich nicht zu beweisen brauchte, war seine eigene Härte ihr gegenüber. Er wußte selbst ganz genau, wozu er fähig war.


  Gleichzeitig wußte er jedoch auch, daß sein Plan, Jessica zur Annullierung der Ehe zu zwingen, langsam, aber sicher aufging. Tag für Tag, Stunde für Stunde, Minute für Minute war sie ein kleines bißchen weniger überzeugt davon, daß sie sich gegen Wolfe durchsetzen konnte.


  Ich werde niemals etwas anderes wollen, als deine Frau zu sein.


  Doch, das wirst du.


  Mit jedem Atemzug näherte sich Jessica dem Augenblick, in dem sie ihre Niederlage eingestehen und sie beide aus der grausamen Falle einer Ehe befreien mußte, die niemals hätte geschlossen werden dürfen.


  Wolfe hoffte nur, daß das bald geschehen würde. Sehr bald. Er wußte nicht, wie lange er noch damit weitermachen konnte, dieses zierliche Elfchen in den Boden zu stampfen. Noch nie zuvor hatte ihn das Leiden eines anderen Menschen so tief getroffen. Er litt mehr als sie unter dem, was er ihr zumutete. Er selbst hatte schon vor langer Zeit seinen eigenen Schmerz zu unterdrücken gelernt. In den Augen vieler Menschen war er weniger wert, weil er eine indianische Mutter hatte. Er hatte sich geschworen, daß niemals jemand merken sollte, wie tief ihn das verletzte.


  Der wilde Sohn des Grafen.


  Doch es gab keinen Weg vorauszusehen, welche Folgen die Qualen haben würden, die er Jessica zufügte. Alles, was sich mit Gewißheit Vorhersagen ließ, war, daß Jessica dieser Scheinehe zwischen einer


  Aristokratin und einem Halbblut erst dann ein Ende bereiten würde, wenn sie die Schmerzen nicht mehr länger ertragen konnte.


  Keiner dieser finsteren Gedanken war Wolfe anzumerken, als er sich um die Pferde kümmerte und später ins Haus kam und Jessica schlafend im Gästezimmer vorfand. Im hellen Sonnenschein, der gedämpft durch die Musselinvorhänge fiel, sah sie beinahe ein bißchen unwirklich aus. Im Schlaf hatte sich die grimmige Entschlossenheit wieder gelegt, die so unerwartet unter ihrer zerbrechlichen Erscheinung schlummerte. Nichts deutete darauf hin, was sich unter den zierlichen, feinknochigen Zügen verbarg.


  Nachdenklich betrachtete Wolfe Jessicas blasse, schimmernde Haut und die lavendelfarbenen Schatten unter ihren Augen. Als er sie so sah, konnte er kaum glauben, daß sie genug Kraft besaß, alleine aufzustehen oder sich ihm sogar dann noch zu widersetzen, wenn selbst ausgewachsene Männer, die ihr an Stärke weit überlegen waren, längst aufgegeben hätten.


  Unwillkürlich drängten sich Wolfe alte Erinnerungen auf... an einen kalten Frühlingstag und einen Fluß, der über die Ufer getreten war. Ein blauäugiges Wolfsjunges, das sich das Rückgrat gebrochen hatte, war ans Ufer angeschwemmt worden. Das Junge hatte Wolfe leise angefaucht und dabei todesverachtend die Zähne gefletscht, die bisher nichts anderes als Muttermilch gekostet hatten. Wolfe hatte dem Jungen erlaubt, seine nadelspitzen Fänge bis auf die Knochen in seine Hand zu graben, denn nur so war er nahe genug herangekommen, um seinen Qualen ein schmerzloses Ende zu bereiten.


  Nur mit Mühe gelang es Wolfe, die Erinnerungen und das damit verbundene Gefühl der Beklemmung zu verdrängen. Er hatte nicht vor, Jessica Schaden zuzufügen, und schon gar nicht, sie umzubringen. Die Falle, in der sie gefangen waren, war nicht ganz so unentrinnbar wie das Dickicht, in dem das Wolfsjunge festgesteckt hatte. Ein Wort von ihren bleichen Lippen und sie würde sich öffnen.


  Annullierung.


  Wolfe riß sich widerwillig von Jessicas Anblick los und sah sich nach einer Stelle um, wo er die Koffer abstellen und die Felldecke ablegen konnte, die er mit hereingebracht hatte. Eine Zimmerecke sah vielversprechend aus, doch bei näherem Hinsehen entdeckte er dort eine Kinderwiege. Daneben waren noch mehr winzige Möbel aufgestapelt, die auf die kommenden Generationen von Blacks warteten.


  Die Vorstellung, daß er einmal auf die Geburt seines eigenen Kindes warten könnte, traf Wolfe wie ein Blitzschlag und hinterließ nichts als Finsternis. Er stellte die Koffer ab und drehte sich um. Doch seine Schritte führten ihn am Bett vorbei. Mit einem seltsamen Gefühl der Unruhe blieb er stehen.


  Jessica wälzte sich herum und zitterte; ein Hauch von Winter schwebte immer noch ums Haus. Doch obwohl ihr kalt war, wachte sie nicht auf. Statt dessen kauerte sie sich zusammen, als wenn sie selbst im Schlaf noch begriff, daß sie ihre Körperwärme eifersüchtig hüten mußte, weil niemand sonst sie gewärmt hätte.


  Jessi... verdammt noch mal, was machst du bloß mit uns beiden? Laß mich gehen, bevor ich noch etwas tue, was wir beide bis ans Ende unseres Lebens bereuen werden.


  Die weiche Felldecke legte sich wie ein Hauch um Jessicas Schultern. Wolfe zog ihr die Decke bis ans Kinn, starrte einen Moment lang auf ihr wundervolles Haar, das sich auf dem glänzenden Fell ausbreitete, und verließ dann schweigend mit drei großen Schritten das Zimmer.


  »Warum man mich Reno nennt?« wiederholte er Jessicas Frage.


  »Oh«, sagte Jessica und schaute von ihrem Teller und Willows köstlichem Essen auf. »War das unhöflich von mir zu fragen? Ich bin immer noch nicht ganz mit den Sitten und Gebräuchen hier vertraut.«


  Reno lächelte. Unter dem schwarzen Schnurrbart leuchteten seine Zähne wie Perlen. Außerdem hatte er grüne Augen und lange Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte. Genau wie Willow und Rafe hatte auch Reno etwas Katzenhaftes an sich, wenn man ihm direkt in die Augen schaute. Doch im Gegensatz zu Willow war Reno durch und durch ein Mann. Er war groß und muskulös wie Rafe.


  Und genau wie Rafe war auch Reno fasziniert von Wolfes zartem Elfchen. Auch er konnte nicht genug bekommen von ihren eisblauen Augen und ihrem unterkühlten britischen Akzent, die nicht so recht zu ihrem leuchtenden, feuerroten Haar passen wollten.


  »Herzchen, du könntest nicht mal unhöflich sein, wenn du es dir vorgenommen hättest.«


  Während Reno sich mit ihr unterhielt, behielt er ständig den großen Korb mit Brötchen im Auge, der am Tisch die Runde machte. Wenn er nicht genau aufpaßte, würde Rafe sich mehr nehmen, als ihm zustand.


  »Vor einiger Zeit war ich in der Sierra Nevada, um dort nach Gold zu suchen«, fing Reno an zu erzählen. »Dort traf ich einen alten Franzosen, der nicht besonders viel Glück mit einem Claim hatte, den er aus irgendeinem Grund »Renos Rache< getauft hatte. Später begegnete ich ein paar Männern, die sich mit dem Gold des Alten aus dem Staub gemacht hatten. Ich mußte ihnen erst einmal klarmachen, wie dringend der Alte das Gold für seine Enkelin brauchte. Daraufhin haben sie es sich anders überlegt und dem Alten das Gold wieder zurückgegeben. Danach fingen die Leute an, mich Reno zu nennen.«


  Wolfe gab einen seltsamen Laut von sich und hielt sich die Serviette vor den Mund. Neben ihm fing Caleb an, unterdrückt zu husten, als ob er sich an einem Stück Fleisch verschluckt hätte. Jessica brauchte gar nicht erst in Calebs bernsteinfarbene Augen zu sehen, um zu begreifen, daß sie nicht die volle Wahrheit darüber erfahren hatte, wie Matthew Moran zu seinem Spitznamen gekommen war.


  »Verdammt noch mal, reich endlich die Brötchen weiter«, beschwerte sich Reno.


  »Ich hatte erst zwei. Und eins steht mir noch zu«, sagte Rafe.


  »Nur über meine Leiche.«


  »Das kannst du haben.«


  Willow klopfte ihrem Mann auf die breiten Schultern und vergrub gleichzeitig ihr Gesicht in einer Serviette, um ihr Lachen zu unterdrücken. Im selben Augenblick drehte Caleb sich um, ergriff Willows Hand und berührte sie mit seinen Lippen. Sie lief? die Serviette sinken und ergriff seine Finger, während er seine Hand in ihren Schoß legte. Dann aßen beide mit einer Hand weiter, denn keiner von ihnen wollte seine Finger aus dem Griff des anderen lösen.


  »Reicht die Brötchen ruhig weiter, Jungs«, sagte Caleb. »In der Küche sind noch mehr.«


  Ein seltsames Gefühl überkam Jessica, als sie aus den Augenwinkeln die schlanken Finger betrachtete, die Caleb so behutsam mit seiner eigenen, starken Hand festhielt. Je länger sie Caleb und Willow zusah, desto deutlicher wurde ihr, wie tief und beständig die Liebe zwischen den beiden war. Obwohl Willows Bauch so groß und schwer war, daß sie sich kaum ohne fremde Hilfe vom Stuhl erheben konnte, betrachtete sie ihren Mann, der immerhin an ihrem grauenvollen Zustand schuld war, mit einem seligen Gesichtsausdruck, so als drehte sich ihre ganze Welt nur um ihn. Und in seinen goldbraunen Augen leuchtete genau derselbe liebevolle Ausdruck.


  Und doch mußte Caleb sich in der Vergangenheit brutal an Willow vergangen haben. Als er seinen niedrigen Trieben freien Lauf ließ, wußte er genau, daß sie dafür mit den Qualen des Kindbetts bezahlen mußte. Dabei konnte sich Caleb nicht einmal damit herausreden, daß es seine Pflicht von ihm verlangte, seine Frau auf diese Weise in Gefahr zu bringen, denn Caleb besaß weder Titel noch große Reichtümer oder blaues Blut, das er an eine spätere Generation weiterzugeben hatte. Und doch war Willow schwanger. Und was noch verwirrender war -sie schien sogar ganz glücklich über ihren Zustand zu sein.


  Mit einem Stirnrunzeln fragte sich Jessica, wie Caleb die offensichtliche Liebe zu seiner Frau mit Willows gefährlicher Schwangerschaft vereinbaren konnte. Noch schwieriger zu begreifen war, wie Willow sich bei einem Mann wohl fühlen konnte, der so wenig Rücksicht auf ihr Wohlergehen nahm. Doch auch in dieser Hinsicht hatte Jessica keinen Zweifel an Willows Gefühlen. Sie zuckte nicht zusammen, wenn ihr Mann sie berührte. Vielmehr suchte sie den Kontakt zu ihm, indem sie sich unbemerkt neben ihn stellte, wenn er Holz aufs Kaminfeuer nachlegte.


  »Bist du sicher, daß du so zu deinem Spitznamen gekommen bist?« fragte Wolfe vorsichtig.


  »So ungefähr jedenfalls«, sagte Reno.


  »Ich glaube, da liegst du ziemlich daneben«, entgegnete Wolfe.


  Während Wolfe sich mit ihm unterhielt, nahm er sich gleich mehrere Brötchen aus dem Korb, bevor er ihn weiterreichte. Nachdem er die ganze Woche über Gelegenheit hatte zuzusehen, wie unverschämt gierig die beiden Brüder von Willows Brötchen nahmen, hatte er begriffen, daß man hier erst zugreifen und sich hinterher über gute Tischmanieren den Kopf zerbrechen sollte.


  »So wie man es mir erzählt hat«, sagte er und riß ein Stück von seinem Brötchen ab, das so frisch war, daß es noch dampfte, »hatte der alte Franzose eine ergiebige Goldader gefunden und mit dem Schürfen angefangen. Als die Ader fast vollkommen ausgebeutet war, überfielen ihn vier Männer, schlugen ihn zusammen, ließen ihn halb tot zurück und machten sich mit seinem Gold aus dem Staub.«


  Überrascht schaute Jessica auf, als sie den Unterton der Belustigung in seiner Stimme hörte. Doch da war noch etwas anderes. Es dauerte einen Moment, bis sie wußte, was es war. Es war Sympathie. Was Wolfe und Reno miteinander verband, war tiefe Freundschaft, genau wie bei Reno und Rafe. Auch Caleb war darin mit eingeschlossen. Der gegenseitige Respekt der Männer untereinander war deshalb so bemerkenswert, weil er nicht auf ihrem Familienstammbaum, dem guten Namen oder der gesellschaftlichen Stellung beruhte, sondern auf der festen Überzeugung, daß jeder einzelne von ihnen diese Freundschaft verdiente.


  »Du hast den alten Franzosen gefunden und ihn wieder zusammengeflickt. Und dann hast du die Ganoven aufgespürt«, fuhr Wolfe fort.


  »Du bist in den Saloon gekommen, hast sie als Diebe und Feiglinge beschimpft und noch ein paar andere Worte benutzt, die man hier beim Essen nicht wiederholen kann. Dann hast du von ihnen verlangt, daß sie das Gold wieder zurückgeben, das sie aus >Renos Rache< hatten mitgehen lassen. Und da haben sie nach ihren Waffen gegriffen.«


  Als Wolfe weiter nichts sagte, fragte Jessica ungeduldig: »Und was ist dann passiert?«


  Wolfes Lächeln war kühl und hart wie Stahl. »Soweit ich weiß, hat Reno gewartet, bis sie die Hand an der Waffe hatten und ziehen wollten. Dann hat er gezogen. Die ersten beiden Ganoven hatten nicht einmal mehr Gelegenheit, ihre Waffe aus dem Holster zu bekommen. Die anderen hatten wohl noch Zeit zu ziehen, aber nicht mehr genug, um auch nur einen einzigen Schuß abzufeuern.«


  Jessica warf Reno einen entsetzten Blick zu. Er war gerade dabei, sich ein kompliziertes Muster aus Honig aufs Brötchen zu gießen. Er hatte anscheinend nicht weiter auf die Unterhaltung geachtet.


  »Danach fingen die Leute an, sich die Geschichte von Renos Rache und dem Mann zu erzählen, der schießen konnte wie der Teufel persönlich«, sagte Wolfe abschließend. »Schon bald wußte jeder, wer Reno war; ein Mann, der einem zu Hilfe kam, wenn man in einem Pokerspiel mit gezinkten Karten ausgenommen werden sollte; ein Mann, der keinen Streit suchte, aber auch keinen Schritt zurückwich, wenn jemand Ärger machen wollte. Was ich hörte, hat mir gut gefallen, und so bin ich losgeritten, um mir diesen Reno mal persönlich anzusehen.«


  Als Reno sich umdrehte, um Wolfe zu antworten, stahl sich Jessica schnell eins der Brötchen von Renos Teller. Rafe hatte es gesehen, zwinkerte ihr zu und reichte ihr den Honig. Jessica lächelte und betrachtete Reno von der Seite. Sie wußte genau, daß der kleine Diebstahl seinen wachen grünen Augen nicht entgangen war. Außerdem war ihr vollkommen klar, daß er sich das Brötchen in Sekundenschnelle wieder hätte zurückholen können. Von allen Männern, die ihr jemals begegnet waren, hatte Reno die besten Reflexe.


  »Reicht mal die Brötchen herüber«, sagte Reno. »Eine gewisse Person mit roten Haaren hat meins geklaut.«


  »Sie will nur verhindern, daß du zu dick wirst«, sagte Rafe, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr er sich amüsierte.


  »Dann sollte sie deine Brötchen vielleicht auch gleich essen. Noch ein paar Tage mit Willys Kochkünsten und das einzige, was du dir noch um den Bauch wickeln kannst, ist diese Peitsche, die du dauernd mit dir herumträgst.«


  Jessicas Blick wanderte von einem der kräftigen, schlanken Brüder zum anderen. Sie hielt sich die Serviette vor den Mund, aber das Tuch allein konnte ihr Kichern nicht ersticken. Reno hörte sie lachen und drehte sich zu ihr um.


  »Lachst du etwa über mich?«


  Jessica schaute über den Rand der Serviette und nickte mit dem Kopf.


  Ein Lächeln breitete sich über Renos Züge aus. »Du bist ja genauso frech wie deine Haarfarbe.«


  Wolfes Hand verkrampfte sich um seine Gabel, als er sah, daß Jessicas Augen vor Freude aufleuchteten. Er sagte sich, daß Reno nichts dafür konnte, daß er so ein gutaussehender, draufgängerischer Teufelskerl war. Genauso Rafe, dem niemand vorwerfen konnte, daß er wie ein gefallener Engel aussah und Charme in Hülle und Fülle besaß. Keinem der beiden Brüder wäre es auch nur im Traum eingefallen, sich an die Frau eines anderen heranzumachen, und schon gar nicht an die eines guten Freundes, wie Wolfe Lonetree; und das wußte Wolfe auch.


  Doch Tag für Tag zusehen zu müssen, wie Jessica bereitwillig ihre Komplimente hinnahm, als wäre sie eine Blume im warmen Sommerregen, ging nicht spurlos an Wolfe vorüber. Er konnte sich kaum noch erinnern, wann sie ihn zuletzt mit einem Leuchten in den Augen und einem Lächeln auf den Lippen so angesehen hatte, wie sie jetzt die beiden Brüder betrachtete.


  Und dabei soll es auch bleiben, rief sich Wolfe schonungslos zur


  Ordnung. Es war schon schwierig genug, die letzte Woche über im selben Bett mit ihr zu schlafen. Wenn sie mich auch noch anlächeln und mit offenen Armen willkommen heißen würde...


  Eine Woge des Begehrens schlug über Wolfe zusammen. Immer wieder machte er sich Vorwürfe, daß er nicht zusammen mit Rafe und Reno in der kleinen Hütte schlief, die Caleb und Willow als Unterkunft gedient hatte, als sich das Haus noch im Rohbau befand. Hätte Wolfe seine Nächte dort verbracht, dann hätte er nicht stundenlang wachliegen und dem leisen Atem des Mädchens neben sich zuhören müssen, das ihm so nahe und doch so fern war. Hätte er in der Hütte geschlafen, so hätte er dem schmerzhaften Zustand der Erregung entgehen können, der ihn jedesmal überkam und mit jedem Augenblick unerträglicher wurde, in dem sein Körper von ihm verlangte, daß er sich einfach nahm, wovon er genau wußte, daß es sein rechtmäßiges Eigentum war.


  Hätte Wolfe in der Hütte übernachtet, so hätte er auch Jessicas heiseres Wimmern und ihre unterdrückten Schreie nicht hören müssen. Er hätte niemals erfahren, daß sie sich unruhig hin und her wälzte, während sie gegen die finsteren Klauen eines Traumes ankämpfte, der sie jede Nacht heimsuchte und ihr, genau wie ihm, den Schlaf raubte. Was ist denn los, Jessi? Nichts. Ich kann mich nicht erinnern.


  Verdammt, wovor hast du denn bloß solche Angst? Ich bin vielleicht zu nichts nütze, mein Lord Halbblut, aber auf den Kopf gefallen bin ich auch nicht. Ich werde Euch nichts anvertrauen, was Ihr gegen mich als Waffe einsetzen könnt.


  Und so lagen sie nachts Seite an Seite, reglos und hellwach, während draußen der Wind tobte und der Winter langsam dem Frühling wich.


  »Angeln?« fragte Jessica und schaute von ihrer Näharbeit auf. »Habe ich richtig gehört und jemand hat etwas vom Angeln gesagt?«


  Caleb und Wolfe saßen zusammen am Eßzimmertisch und studierten die Karte, die Caleb gezeichnet und auf der er genau markiert hatte, wo in der Umgebung die besten Mustangherden zu finden waren. Er wandte sich von Wolfe ab und schaute Jessica an, die beim Licht der Lampe eines von Willows Kleidern flickte.


  »Hast du schon mal geangelt?« fragte Caleb.


  »Nicht nur das«, sagte sie. »Ich bin geradezu verrückt danach. Ich würde alles dafür geben, um mal wieder in einem klaren Gebirgsbach nach Forellen zu angeln.«


  Caleb zog seine schwarzen Augenbrauen in die Höhe und schaute Wolfe fragend an.


  »Es stimmt«, gab Wolfe zu. »Sie ist die letzte, die immer noch bis zu den Knien im Wasser steht, während es draußen stürmt und alle anderen schon längst am Feuer sitzen und sich erzählen, was sie heute gefangen haben.«


  »Warum hast du das nicht schon früher gesagt?« fragte Caleb. »Hier ganz in der Nähe gibt es einen Bach mit Forellen.«


  »Es ist noch zu früh; die Forellen sind immer noch zu träge, weil das Wasser zu kalt ist.«


  »Nicht wenn man zum Columbine hinuntergeht. Da gibt es genug heiße Quellen. Das Wasser fließt in den Fluß, so daß bestimmte Stellen viel früher wieder zum Leben erwachen als alles um sie herum.«


  »Wirklich?« fragte Jessica.


  Caleb lächelte. »Wirklich.«


  »Wunderbar!«


  Jessica legte das Flickzeug beiseite und lief ins Schlafzimmer. Als sie zurückkam, hatte sie die Hände voll mit kleinen Schachteln.


  »Was gibt es hier für Insekten?« fragte sie neugierig, während sie die Schachteln aufmachte und sie vor den Männern auf den Tisch stellte. In den Schachteln befanden sich winzige, sorgfältig aneinandergeknotete Fliegen. »Sind sie hell oder dunkel, groß oder klein, bunt oder einfarbig?«


  »Ja.«


  Sie sah Caleb schräg von der Seite an. »Ja?«


  Er nickte ernsthaft. »Sie sind hell und dunkel, groß und klein, bunt und einfarbig.«


  »Caleb, hör endlich auf, dich über Jessica lustig zu machen«, rief Willow aus dem Hinterzimmer.


  »Ausgerechnet jetzt, wo ich es gerade so gut kann.«


  Jessica versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, aber umsonst. Tatsächlich hatte Caleb genau herausgefunden, wie er Jessica am besten ärgern konnte.


  Sie hörten, wie der Wind die Haustür zuschlug. Dann folgten Willows Schritte, als sie durch die Küche ins Wohnzimmer kam. Schneeflocken schimmerten auf ihrem Wollschal, den sie sich auf dem Weg zum Toilettenhäuschen draußen umgewickelt hatte.


  Sie schüttelte den Schal aus und hängte ihn an einen Haken neben der Tür. Sie wußte genau, daß es nicht lange dauern würde, bis sie wieder der Drang packte und sie sich erneut in den kalten, beißenden Frühlingswind hinauswagen mußte. Je länger ihre Schwangerschaft dauerte, desto öfter sah sie sich gezwungen, den bescheidenen Luxus des zugigen Toilettenhäuschens in Anspruch zu nehmen.


  »Jessi muß sich schon dauernd gegen meine Brüder durchsetzen«, fuhr Willow gähnend fort. »Warum versuchst du zur Abwechslung nicht mal, sie in Schutz zu nehmen?«


  »Dafür ist Wolfe zuständig«, sagte Caleb und warf Wolfe einen belustigten Blick zu, »und Gott steh demjenigen bei, der sich Wolfe in den Wege stellt.«


  Wolfe erwiderte seinen Blick, als wüßte er nicht, wovon er sprach.


  Caleb grinste wie eine Raubkatze. Sosehr Wolfe sich auch bemühte, die Zuneigungsbekundungen der gutaussehenden Morans Jessica gegenüber zu übersehen, so spürte Caleb doch ganz deutlich, daß unter Wolfes unbewegtem Äußeren die Eifersucht kochte. Caleb hätte mehr Mitgefühl mit seinem Freund gehabt, aber er konnte einfach nicht verstehen, warum Wolfe seine junge Frau so schlecht behandelte.


  »Es macht mir gar nichts aus, wenn Rafe und Reno mich ärgern«,


  sagte Jessi, als Willow aus der Küche zurückkam und hinter vorgehaltener Hand gähnte. »Ich hatte nie Geschwister. Ich wußte gar nicht, wieviel Spaß man haben kann, wenn man nicht allein ist.«


  »Keine Geschwister?« fragte Willow überrascht. »Du Ärmste. Wie einsam du gewesen sein mußt.«


  Jessica zögerte und zuckte dann die Achseln. »Ich kannte das nicht anders. Außerdem hatte ich ja Wald und Wiesen zum Spielen.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, nur ein einziges Kind zu haben«, sagte Willow kopfschüttelnd. »Ich hätte am liebsten ein ganzes Haus voller Kinder.«


  »Ich glaube, daß eine Menge Frauen so denken, bevor sie das erste Mal ein Kind zur Welt bringen.«


  Der Ausdruck des Grauens in Jessicas Stimme schuf einen Moment der Stille, die so lange andauerte, bis sie endlich merkte, daß sie einen Fehler begangen hatte. Mit einem Lächeln versuchte sie, das Thema zu wechseln.


  »Und wie steht es mit dir, Willow? Hast du etwas fürs Angeln übrig?«


  »Caleb ist der Angler in unserer Familie. Er ist sogar ziemlich gut.«


  Caleb warf Willow einen Blick von der Seite zu und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Obwohl kein Wort gewechselt wurde, nahmen ihre Wangen einen verräterischen rosigen Farbton an.


  »Ich bin ein ganz guter Angler«, gab er zu. »Nur für Angelruten und Köder habe ich nicht besonders viel übrig.«


  »Nein?« fragte Jessica. »Womit angelst du dann? Mit Netzen oder Reusen? Oder gehst du etwa wie ein Eskimo mit einer Harpune auf die Jagd?«


  Caleb schüttelte den Kopf. »Viel zu kompliziert.«


  »Wie kann man denn sonst Fische fangen?«


  »Geduld, Geschick und flinke Hände.«


  Sein Lächeln verflog, als er sah, wie Willows Wangen einen tieferen Farbton annahmen. In seinen goldenen Augen leuchtete eine unver-


  hohlene Sinnlichkeit, die Jessica nie zu sehen erwartet hätte. Bis zu diesem Augenblick hatte sie Caleb nicht für einen besonders leidenschaftlichen Mann gehalten. Sie hatte sich geirrt. Das Verlangen in seinen Augen, als er seine Frau beobachtete, war selbst noch hinter seinen teilweise gesenkten Augenlidern zu erkennen.


  »Den Forellen gefällt es nämlich«, erklärte Caleb mit leiser, tiefer Stimme, »wenn man sie am ganzen Körper streichelt. Deshalb stehen sie auch an der Stelle ganz still, wo die Strömung am schnellsten ist. Habe ich recht, Schatz? Liegen sie nicht ganz still da und warten auf den Moment, wenn...«


  Willow hielt ihrem Mann den Mund zu, so daß er mitten im Satz unterbrochen wurde.


  »Caleb Winslow Black, wenn du nicht so groß wärst, würde ich dich übers Knie legen und dir Manieren beibringen!«


  Lachend drehte Caleb den Kopf zur Seite und versuchte seiner Frau zu entkommen. Als er glaubte, daß niemand sehen konnte, wie er Willows Hand küßte, kitzelte er ganz kurz mit der Zungenspitze die empfindliche Stelle zwischen ihren Fingern.


  Doch die verstohlene Liebkosung entging Jessica genausowenig wie die kaum sichtbare Veränderung in Willows Lächeln und die kurze, sinnliche Bewegung ihres Fingers, mit dem sie ihm über die Unterlippe strich. Für einen kurzen Moment spielte sich etwas zwischen den beiden ab, was alle anderen im Zimmer ausschloß. Dann lächelte Caleb und zog Willow sanft zu sich auf den Schoß.


  »Ich bin zu schwer für deine Knie, Schatz. Umgekehrt paßt es viel besser.«


  »Caleb...«


  Willows Stimme erstarb. Sie wurde rot und sah zu den anderen beiden hinüber.


  »Psst«, sagte Caleb leise und drückte Willows Wange an seine Schulter. »Wolfe und Jessi sind miteinander verheiratet. Die werden nicht in Ohnmacht fallen, wenn sie dich auf meinem Schoß sitzen sehen.«


  Seufzend lehnte sich Willow gegen ihren Mann. Er zog sie fester an sich, drückte ihr einen Kuß aufs Haar und lehnte sich hinüber zu den Schachteln, in denen sich das faszinierende Sortiment Fliegen befand.


  »Mit der hier hast du wahrscheinlich am meisten Glück«, sagte er zu Jessica und zeigte auf eine Fliege, die wie eine winzige Ameise aussah. »Außerdem haben wir hier auch Eintags- und Frühlingsfliegen. Was in dieser Schachtel hier ist, müßte also dafür sorgen, daß wir immer etwas in der Bratpfanne haben.«


  »Ist der Fluß von dem du erzählt hast, weit von hier?« fragte Jessica.


  Doch sie war nur halb bei der Sache. In Wirklichkeit fragte sie sich immer noch, worin der Unterschied zwischen Calebs und Willows Ehe und der Ehe bestand, so wie sie sie sich vorstellte.


  Ist das der Grund dafür, daß Wolfe sich nicht mit unserer Heirat abfinden kann? Hat er von der Ehe das erwartet, was Caleb und Willow ganz offensichtlich miteinander teilen - eine Verbindung zweier verwandter Geister, und nicht das Anhäufen von Adelstiteln oder Reichtümern?


  »Der Columbine ist nicht weit weg«, sagte Caleb. »Wolfe weiß, wie man am besten dort hinkommt.«


  »Vielen Dank«, wandte Jessica sofort ein, »aber wenn es hier in der Nähe ist, gehe ich lieber alleine.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Wolfe. »Wenn wir denselben Fluß meinen, dann überwintert dort meistens eine Gruppe Indianer vom Stamm der Ute. Die mögen die heißen Quellen nämlich genauso wie die Weißen.«


  Caleb nickte. »Sie haben auch dieses Jahr dort ein kleines Lager aufgeschlagen. Nicht viel mehr als drei oder vier Familien. Die meisten von ihnen alte Männer, Frauen und Kinder. Ich hatte mit ihnen noch keinen Ärger.«


  »Ja«, erwiderte Wolfe. »Du wiegst dich in Sicherheit und bevor du dich versiehst, fehlen dir ein paar Pferde.«


  »Wenigstens wird man auf die Art nicht träge und faul«, stimmte Caleb ihm schmunzelnd zu.


  Wolfe lachte. »Du hättest wirklich ein Krieger werden sollen.«


  »Ist er doch«, sagte Willow schläfrig. Sie gähnte und kuschelte sich enger an ihren Mann. »Ohne ihn wäre ich vor einem Jahr gestorben.«


  Willows lange, bernsteinfarbene Wimpern senkten sich über ihre Augen. Sie schmiegte sich wohlig seufzend an ihren Mann und ließ behaglich den Rest der Welt um sich versinken.


  »Reno und Wolfe haben mir dabei geholfen«, berichtigte sie Caleb.


  Willow gab keine Antwort. Sie war fest eingeschlafen. Caleb lächelte und strich seiner Frau eine blonde Locke aus dem Gesicht.


  »Was das Lager angeht, hast du recht«, sagte er leise zu Wolfe. »Es ist nicht weit entfernt von den besten Angelplätzen im Umkreis von hundert Meilen. Aber solange du dein Gewehr immer griffbereit hast, wirst du keine Schwierigkeiten bekommen. Die Utes wissen, wer Einsamer Baum ist. Für sie bist du so eine Art Legende.«


  »Ich bin sicher, Wolfe hat etwas Besseres zu tun, als mir beim Angeln zuzuschauen«, sagte Jessica leise.


  Caleb schaute zuerst Jessica und dann Wolfe an. Er wußte nicht genau, was zwischen den beiden vorgefallen war, aber es war offensichtlich, daß es da etwas gegeben hatte. Wolfe hatte sich gewöhnlich bestens in der Gewalt, doch in letzter Zeit war er bei jeder x-beliebigen Gelegenheit sofort explodiert. Tagsüber arbeitete er wie ein Besessener, doch es sah ganz danach aus, als fände er nachts weder Frieden noch Schlaf. Jessica sah nicht viel besser aus. Als sie vor zehn Tagen hier ankam, war sie von der langen Reise erschöpft gewesen. An ihrem Zustand hatte sich inzwischen kaum etwas verändert.


  »Unfug«, sagte Caleb entschieden. »Eine kleine Ablenkung wird Wolfe guttun. Er hat für zwei gearbeitet.«


  »Ach was«, sagte Wolfe. »Das ist doch keine Arbeit, wenn ich mich um unsere Zuchtstuten kümmere; das macht mir Spaß.«


  »Genauso wie Zaunpfähle zu setzen, Wasserlöcher sauberzuma-chen, lawinengefährdete Stellen und Canons abzuzäunen, Feuerholz zu


  hacken...«


  »Ich sagte doch bereits, daß es mir nichts ausmacht«, unterbrach ihn


  Wolfe.


  »Seid doch leise, ihr werdet Willow noch wecken«, zischte Jessica. »Auf keinen Fall werde ich Willow jetzt allein lassen, während ihr irgendwo da draußen bei der Arbeit seid. Das Baby kann sich jeden Moment dazu entschließen, zur Welt zu kommen. Willow stehen schon genug Qualen bevor, da sollte sie nicht auch noch allein sein, wenn es soweit ist.«


  »Ich wäre an deiner Stelle lieber still«, sagte Wolfe mit eisiger Stimme. »Nicht jeder hat dieselben Vorstellungen von einer Geburt wie


  du.«


  »Nicht jeder«, antwortete Jessica mit ebenso kalter Stimme. »Dafür aber jede Frau.«


  »Es reicht!« sagte Wolfe.


  »Jessica hat recht«, sagte Caleb unvermittelt. »Gott steh mir bei, sie hat recht, was die Gefahren angeht. Wenn ich daran denke, wie Becky gestorben ist...« Sein Gesichtsausdruck verwandelte sich, während er seine Frau betrachtete, die so vertrauensvoll in seinen Armen schlief. »Willow ist mein Leben.«


  »Ich wollte nicht...«, sagte Jessica, aber niemand hörte auf sie. Caleb stand auf und nahm Willow auf den Arm. Ohne ein weiteres Wort trug er seine Frau ins Schlafzimmer. Die Tür schloß sich leise hinter ihnen.


  In der Stille, die Caleb zurückließ, war das Geräusch des Hagels zu hören, der gegen die Fenster prasselte. Der Wind heulte durchs Zimmer und füllte die Stille mit seiner gespenstischen Stimme. Alles, was Jessica ihr Leben lang zu vergessen versucht hatte, kehrte langsam wieder zu ihr zurück.


  Sie preßte die Finger zusammen, bis sie weh taten. Sie bemühte sich, die Angst zu unterdrücken, mit der sie so lange gelebt hatte, daß sie sich kaum noch erinnern konnte, wann ihr Leben einmal frei von dieser Angst gewesen war. Der Wunsch, laut aufzuschreien, brannte wie ein ständiger Schmerz in ihrer Kehle. Mit jedem Tag wurde es schwieriger, ihr Grauen zu verbergen. Die Nächte wurden zu einer einzigen Qual. Oftmals hörte sie nachts, wie sich das schaurige Heulen einer Frau in das des unbarmherzigen Windes mischte.


  Doch sie wußte nicht, ob es ihre Schreie waren, die sie hörte, oder die von Willow.
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  »Was für feine, winzige Stiche du machen kannst«, staunte Willow, während sie dabei zusah, wie ihr Jessica ein kunstvoll verziertes B aufs Taufkleid nähte. »Als ich klein war, habe ich das auch zu lernen versucht, aber mir fehlte dazu einfach die Geduld. Das ist bis heute so geblieben.«


  »Ich wüßte lieber, wie man Brötchen bäckt.«


  »Dein Eintopf war gar nicht so schlecht«, sagte Willow und mußte ein Lächeln unterdrücken.


  »Er ist genießbar«, gab Jessica widerwillig zu, »was ich dir zu verdanken habe. Ohne deine Hilfe würde ich bestimmt nur das Stinktier mit meinen Kochkünsten glücklich machen. Du hast wirklich eine Menge Geduld mit mir gehabt.«


  »War mir ein Vergnügen. Es hat Spaß gemacht, dich hier bei mir zu haben. Seitdem meine Mutter gestorben ist, gab es nie eine Frau, mit der ich richtig reden konnte.«


  Jessica zögerte. »Du mußt sehr einsam gewesen sein.«


  »Nicht seitdem ich Caleb gefunden habe.«


  Mit einem Seufzer setzte sich Willow neben Jessica aufs Sofa.


  »Wenn es noch irgend etwas gibt, was du über das Leben als Hausfrau von mir lernen willst, dann brauchst du nur zu fragen«, sagte Willow gähnend. »Ich werde ein bißchen faulenzen und dir beim Sticken zusehen, während der Brotteig aufgeht.«


  »Ist das dein Ernst?« fragte Jessica mit leiser Stimme.


  »Unbedingt. Ich könnte den ganzen Tag faulenzen.«


  »Ich meine das mit dem Fragen.«


  »Selbstverständlich«, seufzte Willow und versuchte sich so hinzusetzen, daß das Baby es ein wenig bequemer hatte. »Was hast du auf dem Herzen?«


  »Meine Frage ist sehr... persönlicher Natur.«


  »Das macht gar nichts. Seit dem Bürgerkrieg bin ich ziemlich abgebrüht. Du kannst mich fragen, was du willst.«


  Jessica holte tief Luft und sagte dann: »Du scheinst deinen Mann wirklich sehr gern zu haben.«


  »O ja, sehr sogar. Er ist ein wundervoller Mensch.«


  Willows haselnußbraune Augen leuchteten vor Freude, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  »Nein, ich meine, du hast deinen Spaß mit ihm. Körperlich. Im Bett.«


  Willow schaute sie fragend an. »Ja, das könnte man so sagen.«


  »Gibt es viele Frauen, die Spaß im Bett haben?«


  Einen Moment lang mußte Willow an das Lachen ihrer Mutter und das leise Flüstern ihres Vaters zurückdenken, das sie oft spätabends im Schlafzimmer nebenan gehört hatte. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie die Augen der Witwe Sorenson jedesmal aufgeleuchtet hatten, wenn sie davon sprach, daß sie ihr ganzes Leben mit ein und demselben Mann verbracht hatte.


  »Ich glaube, daß viele Frauen so empfinden«, antwortete sie schließlich. Dann gestand sie: »Ich konnte das nie verstehen, bis ich Caleb kennengelernt habe. Ich war mit einem Jungen verlobt, der im Krieg gefallen ist. Wenn der mich auf die Wange geküßt oder meine


  Hand gehalten hat, war das ganz nett, aber ich hatte nie den Wunsch, mich ihm ganz und gar hinzugeben. Doch wenn Caleb mich anschaut oder lächelt oder mich berührt...«


  Sie zögerte und suchte nach den richtigen Worten.


  »Dann versinkt die ganze Welt um dich herum«, beendete Jessica leise ihren Satz und dachte daran, wie die ganze Welt für sie zum Stillstand kam, wenn Wolfe sie anlächelte.


  Doch damit war es jetzt vorbei, und alles, was ihr statt seines Lächelns blieb, war das Heulen des Windes.


  »Ja, alles andere wird unwichtig.« Einen Augenblick später setzte Willow hinzu: »Ich hätte nie gedacht, daß Kinder in einem Augenblick der Leidenschaft gezeugt werden, bis ich Caleb traf.«


  Der Faden blieb in Jessicas verkrampften Fingern hängen, als unwillkommene Erinnerungen in ihr aufkamen. »Nicht alle Kinder werden auf diese Weise gezeugt. Ganz bestimmt nicht die meiner Mutter. Sie hat sich gegen meinen Vater gewehrt. O Gott, und wie sie sich gewehrt hat!«


  Willow betrachtete Jessica unglücklich. Sie spürte ganz genau, wie sich ihr schlanker Körper vor Anspannung verkrampfte. In stiller Anteilnahme legte sie den Arm um Jessica.


  »Waren sie denn nicht ineinander verliebt?« fragte sie leise.


  »Mein Vater brauchte einen männlichen Nachkommen. Seine erste Frau kam zwar aus einer guten Familie, konnte aber keine Kinder bekommen. Als sie starb, hat er meine Mutter geheiratet. Sie war nur eine einfache Kammerzofe. Sie war damals mit mir schwanger. Der Graf hatte sich nämlich schon vor dem Tod seiner ersten Frau über sie hergemacht.«


  »Dann herrschte also doch eine gewisse Zuneigung zwischen den beiden?«


  »Schon möglich.« Jessica legte die Stickerei beiseite und rieb sich ihre Hände, die vor Kälte ganz steif waren. »Aber ich glaube eher nicht. Mutter war eine einfache Frau aus einer sehr armen Familie. Und der


  Graf war ein Mann aus gutem Hause, der dringend einen Stammhalter brauchte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß so ein Akt der Verzweiflung eine gute Grundlage ist, um im Bett miteinander Spaß zu haben. Ich weiß genau, daß Mutter lieber alleine geschlafen hätte, aber es wurde ihr nur gestattet, wenn sie ihm vorher zu Willen war.«


  Der hoffnungslose Ausdruck in Jessicas Augen war vielsagender als all ihre Worte.


  »Das ist nicht in jeder Ehe so«, sagte Willow.


  »In jeder Ehe, die ich bisher gesehen habe, war das so. Immer ging es nur um Stammbäume und Geld und nicht darum, daß ein Mann und eine Frau einen Bund fürs Leben schließen. Die Heirat, die mein Vormund für mich arrangieren wollte, hätte genau den gleichen Zweck verfolgt.« Jessica drehte sich um und sah Willow an. »Nur für dich und Caleb ist es nicht so. Du gehst sogar freiwillig mit ihm ins Bett. Und er... tut dir nicht dabei weh, oder?«


  Bei dieser Vorstellung mußte Willow so lachen, daß sich ihre Wangen hellrosa färbten. Normalerweise hätte sie sich niemals so offen über die intimen Seiten ihrer Ehe geäußert, aber sie spürte, daß Jessica, nicht nur was ihre Kochkünste betraf, vollkommen unvorbereitet in die Ehe gekommen war.


  Willow war sich außerdem ziemlich sicher, daß sie über den Grund für die gespannte Stimmung zwischen Wolfe und seiner Frau gestolpert war.


  »Ich befürchte, daß man mich nicht lange überreden muß, mit meinem Mann ins Bett zu gehen. Manchmal habe ich Caleb sogar ganz schamlos verführt.« Willow beugte sich vor und flüsterte Jessica ins Ohr: »Ich freue mich sogar schon darauf, wieder ganz für Caleb dazusein, sobald das Baby geboren ist. Das habe ich sehr vermißt. Ich fühle mich immer dann am engsten mit ihm verbunden, wenn wir unsere Liebe zueinander auf körperliche Weise zum Ausdruck bringen können.«


  Jessica mußte lächeln, als sie sah, daß Willows Augen funkelten und ihre Wangen sich röteten. »Caleb kann sich wirklich glücklich schätzen, daß er dich hat.«


  »Ich bin diejenige, die sich glücklich schätzen darf.« Willow lächelte Jessica zu. »Noch irgendwelche Fragen? Du brauchst dich nicht zu schämen. So wie du aufgewachsen bist, kann ich mir nicht vorstellen, daß es viele Frauen gab, mit denen du über solche Dinge sprechen konntest.«


  »Ich hatte nur einen einzigen wirklich guten Freund.«


  »Du mußt ihn sehr vermissen.«


  »Ja, ich vermisse ihn schrecklich. Unsere Freundschaft hat unsere Ehe nicht unbeschadet überstanden.«


  »Nachdem ich miterlebt habe, wie eifersüchtig Wolfe sein kann, wundert mich das gar nicht«, sagte Willow. »Dein Freund muß eingesehen haben, daß in diesem Fall eher etwas Diskretion angebracht ist.«


  »Du hast mich mißverstanden. Ich meinte eigentlich Wolfe. Jetzt ist er ja leider mein Mann.« Jessica setzte ein schiefes Lächeln auf und wechselte dann hastig das Thema. »Es gibt noch etwas anderes, das dich von meiner Mutter unterscheidet.«


  Willow lächelte ihr aufmunternd zu. »Und das wäre?«


  »Die Schwangerschaft war für sie sehr schwierig. Dir scheint das alles nicht besonders viel auszumachen.«


  »Oh, ich wäre froh, wenn ich das Baby endlich in meinen Armen halten könnte«, gab Willow zu. »Genauso wie ich es kaum erwarten kann, beim Gehen nicht mehr ungeschickt hin und her zu watscheln, nicht mehr andauernd zur Toilette rennen zu müssen und nicht mehr auf den starken Arm meines Mannes angewiesen sein zu müssen, wenn ich aus meinem Lieblingssessel aufstehen will.«


  »Aber du bist kerngesund«, versicherte ihr Jessica. »Du kannst herumlaufen, ohne ohnmächtig zu werden; essen, ohne dich übergeben zu müssen und du...«


  Jessicas Stimme erstarb, als eine weitere unkontrollierte Welle der Erinnerung über sie hinwegrollte.


  »Was?« ermutigte sie Willow.


  »Du brauchst nicht zu jammern und zu schreien und dein Schicksal zu verfluchen.«


  »O Gott, ist das etwa das, was deine Mutter durchgemacht hat?«


  Erneut lief Jessica eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als wenn sie so den langsam anwachsenden Druck der Alpträume davon abhalten könnte, sich wie ein reißender Strom in ihre Erinnerungen zu ergießen; Erinnerungen, die schier unerträglich waren und die sie deshalb längst zu verdrängen versucht hatte.


  »Aber du bist Caleb nicht böse, weil er daran schuld ist, daß du schwanger bist«, drängte Jessica. Sie war entschlossen, nichts ungesagt und keine Frage unbeantwortet zu lassen. »Oder?«


  »Warum sollte ich Caleb böse sein?« Willows Stimme klang entsetzt. Ohne lange zu überlegen, ergriff sie Jessicas kalte Fäuste, löste die Finger aus ihrer Verkrampfung und legte die Hände auf die feste Wölbung ihres Bauches. »Spürst du das? Spürst du, wie das Baby sich dreht und windet und mit den Füßen strampelt? Kannst du das fühlen?«


  Zuerst versuchte Jessica, die Hand wegzuziehen. All das erinnerte sie zu sehr an ihre eigene Kindheit. Damals hatte ihre Mutter sie gepackt, ihre Hände fest gegen ihren Bauch gepreßt und mit hysterischer Stimme von ihrer Tochter verlangt, sie solle das Baby fühlen; sie solle spüren, wie es sich bewegte: der lebende Beweis, daß dieses Kind nicht tot zur Welt kommen würde. Doch nicht ein einziges Mal hatte Jessica gespürt, wie sich dort drinnen etwas bewegte. Nicht ein einziges Mal hatte die Schwangerschaft zu einer erfolgreichen Geburt geführt.


  Im Gegensatz dazu fühlte sich Willows Bauch warm und fest an, und unter der straff gespannten Haut stupste etwas mit kräftigen Bewegungen gegen Jessicas Handflächen.


  »Es bewegt sich«, hauchte sie voller Erstaunen. »Es lebt!«


  »Natürlich lebt es. Wie ein Floh springt es da drinnen hin und her.«


  »Nein, du verstehst nicht, was ich meine. Es lebt.«


  Willow mußte lachen, als sie den erstaunten Ausdruck auf Jessicas Gesicht sah.


  »Ja, es lebt«, stimmte Willow ihr zu. »Ein neues Leben wächst da in mir heran. Ein unbeschreibliches Wunder. Wie könnte ich da dem Mann böse sein, der dieses Wunder mit mir zusammen vollbracht hat?«


  Jessica sagte nichts. Das ungeborene Leben in Willows Bauch zu spüren, hatte sie so beeindruckt, daß sie kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte.


  »Hier«, sagte Willow und legte Jessicas Hand auf eine andere Stelle. »Kannst du den Kopf des Babys spüren? Wie rund er ist? Er paßt genau in deine Handfläche.«


  Jessica nickte atemlos.


  »Gib mir mal deine andere Hand«, sagte Willow und legte Jessicas Hand auf die gegenüberliegende Seite ihres Unterleibs. »Spürst du, wie es mit den Füßen tritt? So ein winziges Füßchen, und doch schon so viel Kraft. Und mit jeder Woche wird das Baby ein bißchen größer und kräftiger. In letzter Zeit kommt es mir beinahe so vor, als wenn es pro Tag um drei volle Zentimeter wächst.« Sie lachte. »Bald ist es kräftig genug für die Geburt, und dann kann ich zusehen, wie Caleb sein Kind in den Armen hält und mich glücklich anlächelt.«


  »Und du hast gar keine Angst?«


  »Ich bin stark. Ich bin gesund. Meine Mutter hatte nie schwierige Geburten.« Willow zögerte einen Moment und gestand dann: »Caleb wollte schon vor Monaten, daß ich das Kind drüben im Fort bekomme, aber das Wetter hat nicht mitgespielt. Außerdem wollte ich, daß unser Kind hier zur Welt kommt. Ich wollte nicht an einem unbekannten Ort und umgeben von lauter Fremden sein, wenn es soweit ist.«


  »Wenn es soweit ist, werde ich dir helfen«, sagte Jessica. »Wenn du willst. Lady Victoria hat dafür gesorgt, daß ich mich ein bißchen in diesen Dingen auskenne, auch wenn ich mein Wissen bisher noch nie anwenden mußte. Sie wollte, daß ich bestens vorbereitet bin, falls mein zukünftiger Ehemann einmal auf einem abgelegenen Landsitz


  wohnt.«


  »Ich würde mich freuen, wenn du dabei wärst«, sagte Willow schlicht.


  »Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Erleichtert griff Jessica nach ihrer Stickerei und fuhr fort, an dem Taufkleid zu nähen. Zum ersten Mal hatte sie Hoffnung, daß das winzige Kleidchen vielleicht doch nicht als Leichenhemd für ein totgeborenes Kind dienen würde.


  »Ach, spiel doch bitte etwas«, bat Jessica. »Reno hat mir erzählt, daß du ganz ausgezeichnet spielen kannst. Es wäre so schön, einmal wieder Musik zu hören.«


  »Das ist einer der Nachteile, wenn man hier draußen im Westen lebt«, sagte Wolfe und warf Jessica einen herausfordernden Blick zu. »Man muß auf alle nur denkbaren Vorzüge der Zivilisation verzichten.«


  »Musik gehört nicht dazu«, sagte Caleb. »Jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden läßt.« Er setzte die Mundharmonika an die Lippen. Die ersten paar Töne einer Melodie schwebten durchs Zimmer. »Natürlich kann sich eine Mundharmonika nicht mit einem erstklassigen, vierköpfigen Kammerorchester messen.«


  »Mach das noch mal«, sagte Jessica überrascht. Dann fiel ihr auf, daß sie nicht einmal bitte gesagt hatte, und sie wurde rot.


  »Bitte, spiel das noch mal. Das hat mir gut gefallen.«


  »Bach war es ja nicht gerade«, sagte Wolfe.


  »Ach, sei du bloß still«, sagte Jessica. »Wenn ich etwas von Bach hören wollte, hätte ich meine Geige durchs halbe Land mit mir herumgeschleppt. Dann müßtet ihr jetzt alle stundenlang meine Spielkünste über euch ergehen lassen.«


  Rafe lachte. »Laß dir bloß nichts gefallen, Herzchen.«


  Sogar Wolfe mußte lächeln. »Eigentlich gefällt mir Bach ganz gut.«


  »Das wundert mich gar nicht«, sagte Reno. »Du warst einfach zu lange in der Zivilisation.«


  Caleb setzte die Mundharmonika noch einmal an und blies sacht hinein. Die Unterhaltung verstummte, als die ersten Klänge von >Amazing Grace< durchs Zimmer zu schweben begannen. Reno und Willow begannen mitzusingen und paßten sich mühelos der Melodie an, die sie schon als Kinder gelernt hatten. Jessica seufzte glücklich, als sie hörte, wie sich die Stimmen der beiden Geschwister zu einer vollkommenen Harmonie ergänzten.


  Einen Augenblick später folgte eine weitere Stimme, die sich in einem rhythmischen, wortlosen Echo den beiden anderen anpaßte. Als Jessica zu Rafe hinüberschaute, sah sie, daß sein Summen eine tadellose zweite Stimme abgab.


  Verbittert beobachtete Wolfe, wie glücklich und zufrieden Jessica aussah, als sie Renos Stimme und Rafes schwermütige Musik hörte. Sogar als Wolfe einfiel, daß sie Caleb und Willow genauso gern hatte, änderte sich nichts an seinen Gefühlen. Es war Jessicas unverhohlene Bewunderung für die beiden Brüder, die Wolfe innerlich wie ein Peitschenhieb traf.


  Doch Reno und Rafe waren ihrerseits Jessicas unbewußtem Charme gegenüber nicht ganz unempfindlich. Ein warmes Lächeln trat jedesmal in ihre Augen, wenn sie lachte und lächelte, oder auch nur ins Zimmer kam. Obwohl keiner der beiden ihr bisher auch nur einen zweideutigen Blick zugeworfen hatte, kam Wolfe einfach nicht darüber hinweg, daß sie sich ganz offensichtlich in ihrer Gesellschaft viel wohler fühlte als in seiner eigenen. Daß er selbst unermüdlich darauf hingearbeitet hatte, daß sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich fühlte, machte die ganze Sache noch viel schlimmer.


  Ich hätte sie niemals herbringen sollen. Ich hätte wissen müssen, daß Reno den Winter bei seiner Schwester verbringen würde. Ich hätte wissen müssen, welche Wirkung Jessicas verträumte blaue Augen und ihr Lachen auf einen einsamen Mann haben würden. Gott weiß, was für eine Wirkung sie auf mich haben!


  Oder der Teufel! Immerhin brennt mein Verlangen nach Jessica wie das Feuer der Hölle. Doch das werde ich schon überstehen. Was ich jedoch nicht überstehen werde, ist mit ansehen zu müssen, wie sie wie ein Schmetterling zwischen diesen beiden gutaussehenden Brüdern herumflattert.


  Eigentlich sollte ich Jessi packen und alles stehen- und liegenlassen.


  Doch das brachte Wolfe nicht über sich. Er mochte Willow einfach zu gern, um ihr Jessica wieder wegzunehmen; besonders jetzt, wo Willow sich weigerte, die Ranch zu verlassen, um das Kind zur Welt zu bringen.


  Als Caleb zu einer Ballade im Dreivierteltakt ansetzte, begann Jessica die Melodie mitzusummen und im Takt mit den Fingerspitzen zu schnippen.


  »Wolfe?« fragte sie mit erwartungsvoller Stimme und hoffte insgeheim, daß er sie zum Tanzen aufforderte.


  Doch Wolfe schüttelte den Kopf. Er hätte nur zu gern mit ihr getanzt, aber er wußte nicht, ob seine Selbstbeherrschung dazu ausreichte. Sobald er sie in den Armen hielt, würde er nicht länger verbergen können, wie sehr er sie begehrte.


  »Ich könnte einen Schluck Wasser vertragen«, sagte Wolfe und ging in die Küche.


  Jessicas Augen folgten ihm, als er das Zimmer verließ.


  »Niemand soll behaupten können, daß Matthew Moran untätig dabeigesessen hat, als eine schöne Frau tanzen wollte«, sagte Reno.


  Er ging zu Jessica hinüber, verbeugte sich und bot ihr seinen Arm an. Sie ergriff seine Finger und stand auf.


  »Vielen Dank, mein Herr.«


  Jessica lächelte, machte einen Knicks und schmiegte sich mit einer Eleganz in Renos Arme, die sie von den besten Tanzlehrern im ganzen britischen Königreich gelernt hatte.


  In der Küche trank Wolfe ein Glas Wasser nach dem anderen, wobei er ununterbrochen vor sich hin fluchte. Er hätte nichts lieber getan, als Jessica in den Arm zu nehmen, die Wärme und die weichen Formen ihres Körpers zu spüren und ihr so nahe zu sein, daß er ihr dezentes, nach Rosen duftendes Parfüm riechen und das helle Leuchten in ihren Augen sehen konnte.


  Doch jetzt hatte ein anderer seine Stelle eingenommen.


  Der Becher gab ein metallisches Knirschen von sich, das von Calebs Mundharmonika übertönt wurde, als er ihn gegen den Waschbeckenrand schmetterte. Mit wenigen geräuschlosen Schritten stand Wolfe in der Küchentür. Im Schatten des Eingangs lehnte er sich gegen den Türrahmen und beobachtete Jessica mit einem Verlangen, das ihn jeden Moment zu überwältigen drohte. In ihrem himbeerfarbenen Seidenkleid leuchtete ihre Haut so makellos wie Porzellan. Die schlichte Haarschleife, die Willow ihr in ihr Haar zu binden beigebracht hatte, betonte die feinen Züge ihres Gesichts. Überall, wo ihr Haar sich gelöst hatte, legte es sich in weichen Locken um ihre Schläfen, ihren Nacken und ihre Ohren.


  Noch während Wolfe beim Anblick seiner Frau in den Armen eines anderen die Eifersucht in sich aufsteigen fühlte, mußte er sich daran erinnern, daß nichts Unanständiges dabei war, wenn sie mit jemand anderem tanzte. Obwohl Renos ungewöhnliche Körpergröße ein ausgesprochen interessanter Gegensatz zu Jessicas zierlicher Figur war, hatte Reno sich ihr gegenüber beim Tanzen keine Freiheiten herausgenommen. Er hielt Abstand, und seine Hände befanden sich genau dort, wo sie hingehörten. Auch Jessica bewahrte alle Regeln des Anstands. Elegant drehten sich die beiden im Kreis und verbeugten sich voreinander, während Caleb dazu eine traurige Melodie spielte.


  Dann lächelte Reno Jessica an und begann mit klarer Stimme zu singen: »Eines Morgens, eines Morgens, eines Morgens im Mai...« Das Lied handelte von einem Soldaten und einem schottischen Mädchen, das träumend an einem klaren Gebirgsbach saß. Das Mädchen ließ sich vom Charme des Soldaten verführen und bat ihn um seine Hand und seinen guten Namen. Seine Hand sollte sie bekommen und noch vieles mehr, nicht jedoch seinen Namen. Er war schon zweimal verheiratet — einmal mit der Armee und einmal mit einer anderen. Und auch wenn er ein kräftiger Kerl war, entschuldigte er sich damit, daß er den Ansprüchen einer zweiten Frau nicht gewachsen war.


  Renos hellgrüne Augen leuchteten amüsiert, während er Jessicas Reaktion auf den trockenen Humor des Textes beobachtete. Ihr fröhliches Lachen war ansteckend, und schon bald stimmten alle anderen im Zimmer mit in ihr Gelächter ein.


  Alle außer Wolfe. Er war zu eifersüchtig, um sich auch nur ein Lächeln abzuringen. Als er sah, welche Wirkung Renos Zuwendung auf Jessica hatte, war er außer sich vor Wut. Alles, was ihn davon abhielt, ins Nebenzimmer zurückzugehen und Reno seine Frau aus den Armen zu reißen, war die Tatsache, daß Rafe schon für den nächsten Tanz bereitstand.


  »Ich bin dran, kleiner Bruder.«


  »Ich bin mindestens genauso groß wie du«, belehrte ihn Reno.


  »Dafür bist du elf Monate jünger.«


  Mit einem amüsierten Lächeln verbeugte sich Reno vor Jessica und reichte Rafe ihre Hand.


  »Ich bin ein bißchen aus der Übung«, gestand Rafe. »Die Australier Haben mehr für Schlägereien und Trinkgelage übrig als fürs Tanzen. Ich habe schon seit einer Ewigkeit nicht mehr mit einer richtigen Dame getanzt.«


  »Ich bin sicher, daß dir das keine Schwierigkeiten machen wird. Ein Mann, der wie du mit beiden Beinen fest auf der Erde steht und obendrein noch reiten und mit der Peitsche umgehen kann, muß einen ausgeprägten Gleichgewichtssinn haben.«


  »Vielen Dank für das Kompliment, aber vielleicht stellst du dich doch besser auf meine großen Füße. Ein zartes Blümchen wie du ist seines Lebens nicht sicher, wenn so ein Elefant wie ich daherkommt.«


  Jessica zog den Kopf ein und versuchte vergeblich, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Rafe überragte sie um Haupteslänge, und seine grauen Augen funkelten vor Übermut. Trotz seiner Vorwarnung war er ein ausgezeichneter Tänzer. Mit großer Leichtigkeit wirbelte er sie so lange im Zimmer herum, bis sie vor Lachen vollkommen außer Atem war.


  Unbeachtet stand Wolfe mit verschränkten Armen gegen die Wand gelehnt daneben und beobachtete das muntere Treiben. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, doch in seinen Augen loderte das Feuer der Hölle.


  Reno half Willow beim Aufstehen und tanzte vorsichtig mit ihr. Dabei bewegte er sich nur etwa halb so schnell wie vorher Rafe und Jessica. Caleb sah seine Frau über die Mundharmonika hinweg augenzwinkernd an und verlangsamte das Tempo ein wenig. Sie erwiderte sein Lächeln, brachte aber dennoch nicht mehr als zwei Runden durchs Zimmer zustande. Als Reno mit ihr am Sofa vorbeitanzte, ließ sie ihren Bruder los und setzte sich neben ihren Mann. Er legte den Arm um sie, ohne dabei auch nur für einen Moment aus dem Takt zu kommen.


  Reno stand auf und ging zu Rafe und Jessica hinüber. Er tippte seinem Bruder entschlossen auf die Schulter. Rafe zwinkerte Jessica zu und wirbelte sie herum, bis sie außer Renos Reichweite war. Einen Augenblick später stand Reno wieder vor ihnen.


  »Moment mal«, sagte Jessica und lächelte den beiden Brüdern zu. »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir alle gleichzeitig miteinander tanzen können.«


  Mit ein paar kurzen Erklärungen und sanften Schubsern stellte sie die Brüder zu beiden Seiten von sich auf und streckte dann erwartungsvoll die Hände nach ihnen aus. Eine große, kräftige Hand schloß sich links und rechts um ihre Finger. Sie betrachtete erst die eine, dann die andere, und stellte fest, wie groß die Ähnlichkeit zwischen den beiden Händen war. Obgleich die Haar- und Augenfarbe der beiden Brüder so unterschiedlich waren, zeigte sich die Familienähnlichkeit ganz deutlich an ihren breiten Fingernägeln.


  »Also«, sagte Jessica. »Es geht ungefähr so: einen Schritt nach rechts, über Kreuz, verbeugen, einen Schritt nach rechts...«


  Die beiden begriffen schnell. Schon nach kurzer Zeit bewegten sie sich im Einklang mit Jessicas Schritten hin und her.


  Wolfe stand immer noch in der Tür und beobachtete seine Frau, die sich zwischen den beiden Brüdern ausgesprochen wohl zu fühlen schien. Mit ihren knapp einsfünfundsechzig war sie gute fünfzehn Zentimeter kleiner als die beiden Männer, und doch hatten ihre Proportionen nichts Kindliches an sich. Die Kurven ihrer Brüste und Hüften, ihrer Taille und Beine zeichneten sich bei jeder ihrer fließenden Bewegungen deutlich unter den weichen Falten ihres Kleides ab.


  Schließlich klang der Walzer in einem leisen Akkord aus. Rafe und Reno lächelten sich über Jessicas Kopf hinweg zu. Jeder von ihnen führte eine von Jessicas Händen an seine Lippen und küßte sie. Geschmeidig wie eine Gerte machte sie vor ihnen einen tiefen Knicks. Obgleich keiner der beiden den Gedanken laut aussprach, war an ihren Gesichtern deutlich abzulesen, wie sehr sie ihre Tanzpartnerin verzaubert hatte.


  »Spiel das noch einmal, Caleb«, murmelte Willow. »Das ist eines meiner Lieblingslieder.«


  Die Melodie des Walzers erklang von neuem. Die beiden Brüder tauschten einen vielsagenden Blick untereinander aus. Lächelnd ließ Rafe Jessicas Hand los und setzte sich.


  Bald schon wirbelten Jessica und Reno von neuem im Zimmer herum. Reno hielt seine Partnerin locker im Arm, betrachtete sie liebevoll mit seinen grünen Augen und sang dabei gleichzeitig mit seiner schönen Stimme mit. Diesmal waren Renos Worte nur für Jessicas Ohren bestimmt. Sie wurde erst rot und lachte dann mit überschäumender Freude. Reno packte Jessica fester und wirbelte sie so lange herum, bis ihr Rock sich blähte wie eine Flamme im Wind. Er wartete und beugte sie dann so weit zurück, daß sie sich ihm ganz und gar anvertrauen mußte, wenn sie das Gleichgewicht nicht verlieren wollte.


  Als sie sich so vertrauensvoll von ihm führen ließ, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, das ihn vollkommen verwandelte und jeder Frau augenblicklich den Atem verschlagen hätte.


  Eine eiskalte Wut packte Wolfe.


  Wenn ich sie anfasse, beschimpft sie mich, als wäre ich eine Bestie, doch wenn Reno sie in den Arm nimmt, strahlt sie ihn an, als wäre er gerade auf einer Wolke vom Himmel herniedergeschwebt.


  Ich weiß nicht, wer von uns beiden der größere Nan ist - ich, weil es mir nicht gleichgültig ist, oder Reno, weil er auf diese berechnende kleine Aristokratin hereinfällt.


  Wolfe durchquerte das Wohnzimmer mit raubtierhaften Bewegungen, die Rafe und Caleb bereits vor dem warnten, was jeden Moment geschehen würde. Reno hatte Wolfe gar nicht bemerkt, denn seine Aufmerksamkeit galt nach wie vor Jessicas Lachen, der außergewöhnlichen Farbe ihrer Augen und dem hell flackernden Feuer, das in ihrem Haar auf- und abtanzte. Er war vollkommen überrascht, als ihm jemand hart und ungeduldig auf die Schulter klopfte.


  »Immer mit der Ruhe, großer Bruder«, sagte Reno. »Du kommst ja auch gleich an die Reihe.«


  Die kalte Wut in Wolfes Stimme ließ Renos Kopf herumfahren. Er sah Wolfe nur einmal kurz an und ließ Jessica augenblicklich los. Sie wollte Wolfe gerade anlächeln, doch als sie seine Augen sah, verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht. Sie stolperte, als er sie von Reno wegriß.


  »Tut mir leid«, sagte sie und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen, indem sie sich an Wolfe festhielt. »Du hast mir einen Schreck eingejagt.«


  Wolfe versuchte nicht einmal so zu tun, als hätte er ein schlechtes Gewissen, sie aus dem Takt und dem Gleichgewicht gebracht zu haben.


  »Ich werde noch etwas ganz anderes tun, als dir nur einen Schreck einzujagen, wenn du weiter darauf bestehst, jedem Mann um dich herum den Kopf zu verdrehen.«


  Wolfes Stimme war genauso erbarmungslos wie der Ausdruck in seinen Augen. Obwohl seine Stimme so leise war, daß niemand außer Jessica sie hören konnte, war jedes Wort so klar und deutlich, daß sie zusammenzuckte, als hätte sie jemand geohrfeigt.


  »Ich wollte doch niemandem den Kopf verdrehen...«


  »Das kannst du vielleicht jemand anderem weismachen«, fuhr ihr Wolfe mit eisiger Stimme dazwischen. »Und jetzt hör mir zu und paß gut auf. Du hast mich zu dieser Ehe gezwungen. Bis du dich bereit erklärst, sie offiziell zu beenden, wirst du dich gefälligst in der Öffentlichkeit wie eine verheiratete Frau benehmen. Wir sind hier nicht in Großbritannien und die Morans sind keine Mitglieder der englischen Oberschicht. Hier in Amerika lassen sich verheiratete Frauen nämlich mit niemand anderem als ihrem Mann ein und verheiratete Männer mit niemand anderem als ihrer Frau. Hast du das begriffen? Es wird keine Liebhaber für dich oder für mich geben, solange diese Farce von einer Ehe anhält.«


  Bevor Jessica noch antworten oder protestieren konnte, ließ Wolfe sie los und ging zu den beiden Brüdern hinüber. Von einem Moment auf den anderen verstummte die Musik.


  »Gentlemen«, sagte Wolfe mit trügerischer Gelassenheit, »lassen Sie sich nicht von dem Äußeren dieser Dame täuschen. Lady Jessica hat mich zur Heirat gezwungen, indem sie behauptet hat, ich hätte sie verführt. Das war eine Lüge. Sie ist in diesem Moment noch genauso jungfräulich wie im Augenblick ihrer Geburt. Und doch sind wir miteinander verheiratet. Die kleine Nonne hier will es nicht anders, denn sie weiß genau, daß ich mich niemals an ihr vergreifen würde. Sie glaubt nämlich, daß sie für immer und ewig ein kleines verzogenes Kind bleiben kann, das so tun kann, als wenn es verheiratet ist. In Wirklichkeit fehlt ihr das Zeug zu einer erwachsenen Frau.«


  Die Stille, die auf Wolfes Worte folgte, war so vollkommen, daß alle zusammenzuckten, als draußen plötzlich der Wind aufheulte. Wolfe schaute erst Rafe und dann Reno an und fuhr dann mit derselben leisen, mühsam beherrschten Stimme fort.


  »Erfreuen Sie sich an Jessicas freundlichem Lächeln, ihrem unbeschwerten Gelächter, an den lebhaften Unterhaltungen mit ihr, aber fallen Sie bloß nicht auf sie herein. Sie ist nichts weiter als eine verzogene Göre, die beim kleinsten Sturm schon anfängt zu wimmern und nicht mal allein Feuer machen kann - im Kamin nicht und im Bett sowieso nicht. Warten Sie lieber auf die Richtige, auf jemanden wie Willow, eine richtige Frau und kein kleines Mädchen; eine Frau, die stark genug ist, um Ihnen zur Seite zu stehen, wenn Not am Mann ist; die sinnlich genug ist, um die Flamme der Leidenschaft in Herz und Verstand zu entfalten; und die großzügig genug ist, Ihnen Kinder zu schenken, trotz der Gefahren für ihren eigenen Leib und ihr Leben. Diese Frau wird Jessica niemals sein.«


  Wolfe drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Vordertür. Das Heulen des Windes verstärkte sich, als die Tür aufging. Ohne seiner Frau noch einen Blick zuzuwerfen oder ein Wort zu sprechen, verschwand der Einsame Baum in der windgepeitschten Nacht.
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  In dieser Nacht fand Jessica noch weniger Schlaf als gewöhnlich. Wolfes nüchterne Aufzählung all der Unzulänglichkeiten, die sie als Frau hier draußen im Westen unter Beweis gestellt hatte, ging ihr nicht aus dem Sinn. Seine Worte trafen sie auf eine Weise, die sie kaum beschreiben konnte, und ließen sich nicht mit einem Schulterzucken abtun. Alles, was ihr jetzt noch übrigblieb, war weiter durchzuhalten, die Schmerzen und Erinnerungen abzuschütteln und sie in die abgelegenen Winkel ihres Bewußtseins zu verdrängen, die sie nur in ihren Alpträumen betrat.


  Doch in dieser Nacht wollte es Jessica einfach nicht gelingen, sich


  zusammenzureißen. Sie spürte, wie ihre sorgfältig errichteten inneren Verteidigungswälle zusammenbrachen wie Sandburgen unter der anrückenden Flut.


  Als Wolfe endlich ins Zimmer kam, sich schweigend auszog und unter die Decke kroch, war Jessica noch immer hellwach. Sein Duft wehte zu ihr herüber - Kiefernnadeln und frischgefallener Schnee. Von seinem Haar ging der Geruch des Windes aus, der über das Land fegte.


  Jessica verhielt sich vollkommen still und wartete darauf, daß Wolfe etwas zu ihr sagte. Sie war sicher, daß er genau gespürt hatte, daß sie noch nicht schlief. Als er sich mit dem Rücken zu ihr auf die Seite drehte, schloß sie die Augen und dankte dem Schicksal, daß sie sich heute abend nicht noch mehr Boshaftigkeiten von ihm anhören mußte.


  Aber sie war nicht wirklich dankbar. Lieber hätte sie eine neue Tirade über sich ergehen lassen, als halb wahnsinnig vor Bedauern und Einsamkeit hier im Bett zu liegen und sich das triumphierende Geheul des Windes anhören zu müssen. Sie zitterte vor Kälte und nicht einmal die Felldecke konnte sie wärmen. Sie wartete darauf, daß der Schlaf sie von ihren Qualen erlöste. Schließlich überkam sie etwas, das dem Schlaf zwar ähnelte, jedoch keine Erlösung, sondern nur noch größere Qualen mit sich brachte.


  Von Norden näherte sich ein Sturm und löste all die Versprechen ein, die die Stimme des Windes ihr zugeflüstert hatte. Eine gewaltige Sichel aus Eis und Schnee fegte ungehindert über das Land. Eiskörner prasselten aufs Dach und kratzten an den Scheiben, während der Wind unablässig mit hoher Stimme das Lied der ewigen Verdammnis sang.


  Der Stimme ihrer Mutter.


  Ein Grauen, das kälter als der Sturm dort draußen war, überkam Jessica. Im Halbschlaf biß sie die Zähne zusammen und unterdrückte die Schreie, die aus ihr hervorzubrechen drohten. Auf keinen Fall würde sie zulassen, daß Wolfe sie hören konnte.


  .. eine verzogene Göre, die beim kleinsten Sturm schon anfängt zu wimmern.


  Mit einem unterdrückten Aufschrei der Verzweiflung preßte Jessica ihr Gesicht ins Kissen und kämpfte gegen die Erinnerungen, die Alpträume und die Stimmen in ihrem Inneren an. Der Wind spürte sofort, wie ihre Kräfte sie verließen, und verstärkte sein Heulen. Mit eisigen Fingern zerrte er an ihrer Selbstbeherrschung, und seine Stimme klang wie die ihrer Mutter.


  Doch es waren Wolfes Worte, die sie nicht vergessen konnte; Wolfes Worte, die sie tief im Inneren getroffen hatten.


  Warten Sie lieber auf die Richtige, auf jemanden wie Willow, eine richtige Frau und kein kleines Mädchen... eine Frau, die sinnlich genug ist, um das Feuer der Leidenschaft in Herz und Verstand zu entfachen... und die großzügig genug ist, Ihnen Kinder zu schenken, trotz der Gefahren für ihren eigenen Leib und ihr Leben.


  Diese Frau wird Jessica niemals sein.


  Der Wind heulte triumphierend, als Erinnerungen und Alpträume in ihr wild durcheinanderwirbelten. Leise flüsterte er Jessica zu, daß sie ganz allein und ihm schutzlos ausgeliefert war.


  Die Schreckenslaute, die sie mühsam unterdrückte, ließen ihren angespannten Körper erzittern. Obgleich es ihr gelang, ihre Schreie zurückzuhalten, konnte sie die schwarze Flut von Erinnerungen nicht aufhalten, in der sie jeden Moment zu ertrinken drohte; eine Kindheit, an die sie der Wind mit der Stimme ihrer Mutter erinnerte; Ereignisse, vor denen sie sich ein Leben lang versteckt hatte und die nur noch in ihren Alpträumen weiterlebten; Geschehnisse, an die sie sich zu erinnern weigerte, sobald sie aufgewacht war.


  Jetzt war sie endgültig wach. Sie konnte sich genau an die Schreie ihrer Mutter und das Fluchen ihres Vaters erinnern; zwei Gestalten, die im Korridor auf dem Fußboden in einem gnadenlosen Kampf der Geschlechter miteinander verstrickt waren.


  Ich will mich nicht erinnern!


  Doch Jessica konnte nicht aufhören, daran zu denken.


  Mit einem Schlag wurde ihr klar, daß sie ihre Schreie nicht mehr länger zurückhalten konnte. Es gab nur einen einzigen Ort, wo sie wirklich frei war. Draußen, im Mittelpunkt des Sturms, wo kein lebendiges Wesen sie schreien hören konnte.


  Im selben Moment, als Jessica ihre Beine über die Bettkante schwingen wollte, legte sich ein kräftiger Arm von hinten um ihre Taille und hielt sie zurück. Die Berührung kam vollkommen unerwartet, wie eine Fortsetzung des Alptraums, in dem ihr Vater seinen muskulösen Arm um ihre flüchtende Mutter gelegt und sie mit sich zu Boden gezerrt hatte, wo er sich über sie hermachte, während sie sich mit jeder Faser ihres schwachen Körpers gegen ihn zu wehren versuchte.


  Noch bevor Jessicas Angst endgültig zum Ausbruch kam, spürte Wolfe bereits, wie ihr ganzer Körper vor Spannung vibrierte. Er hielt ihr den Mund zu und erstickte damit ihre Schreie, während er sie mit sich aufs Bett hinunterzog. Nach einem kurzen Handgemenge hörte sie auf zu versuchen, ihn von sich zu stoßen. Bald darauf war sie ihm hilflos ausgeliefert. Ihre Handgelenke hielt Wolfe mit der einen Hand fest, während seine andere Hand ihren Mund zuhielt. Sein schwerer Körper drückte sie so fest aufs Bett, daß sie kaum Luft bekam. Es war ihr unmöglich zu schreien. Oder zu entkommen.


  »Wenn du glaubst, ich lasse dich jetzt wegschleichen, damit du dir von einem der Morans dein Selbstbewußtsein wieder aufrichten läßt, dann mußt du verrückt sein«, sagte Wolfe mit grausamer Stimme.


  Jessica befand sich in einem solchen Zustand der Panik, daß sie im ersten Moment gar nicht verstand, was er damit sagen wollte. Schließlich drang die schlichte Erkenntnis durch die Mauern ihrer Angst zu ihr durch, daß ihr, obwohl sie vollkommen hilflos war, niemand etwas antun wollte. Es war Wolfe, der sie festhielt. Es war Wolfe, der zu ihr sprach. Wolfe, dem sie seit dem ersten Moment ihrer Freundschaft wie keinem anderen vertraut hatte. Wolfe, der sie niemals so verletzen würde, wie ihre Mutter verletzt worden war. Wolfe, der sie vor den Alpträumen und dem namenlosen Grauen beschützte. Wolfe, der sie vielleicht haßte, sie aber niemals vergewaltigen würde.


  Jessica erschauerte bis ins Mark und hörte auf, sich zu wehren.


  »So ist es besser, Mylady. Ich weiß ja selbst, daß meine Berührung Euch zuwider ist, aber unter diesen Umständen läßt es sich nun einmal nicht vermeiden. Ihr wart es schließlich, die unbedingt heiraten wollte.«


  Jessicas Augen weiteten sich ungläubig. Sie drehte den Kopf hin und her und versuchte auf diese Weise, Wolfes Hand abzuschütteln. Einen Augenblick später nahm er die Hand von ihrem Mund. Sie befeuchtete die Lippen und versuchte zu sprechen. Beim dritten Anlauf gelang es ihr endlich.


  »Es macht mir nichts aus, wenn du mich berührst«, flüsterte sie. »Das mußt du mir glauben, Wolfe.«


  »Ihr könnt sehr überzeugend lügen, Schwester Jessica, aber Euer Körper verrät, was Ihr wirklich empfindet«, sagte Wolfe mit beißendem Humor. »Wenn ich es zugelassen hätte, hättet Ihr geschrien und mir die Augen ausgekratzt. So benimmt sich wohl kaum ein Mädchen, dem es gefällt, wenn ein Mann sie berührt.«


  »Du verstehst mich nicht. Ich war ganz in Erinnerungen versunken, und dann hast du mich so plötzlich gepackt, daß ich nicht mehr wußte, wo die Alpträume aufhörten und die Wirklichkeit anfing.«


  »Spar dir deine Lügen für die Morans. Die glauben sowieso, daß du wirklich so bist, wie du dich nach außen hin gibst. Aber mich kannst du nicht an der Nase herumführen.«


  Er ließ sie los und drehte sich auf die Seite, als ob er sich davor ekelte, sie noch einen Augenblick länger zu berühren.


  »Wolfe«, flüsterte sie heiser und streckte die Hand nach ihm aus. »Wolfe, du bist der einzige, dem ich jemals vertraut habe. Bitte überlaß mich nicht dem Wind. Er wird mir genauso den Verstand rauben wie ihr.«


  Als er ihre kalte, zitternde Hand auf seinem Arm spürte, zuckte er beinahe so zusammen wie beim verzweifelten Klang ihrer Stimme.


  »Es ist doch nur der Wind«, brummte er.


  »Nein«, flüsterte Jessica. »Er hat ihr den Verstand geraubt. Hörst du nicht, wie sie schreit? Hör doch! Das ist der Schrei einer Frau, die zur ewigen Verdammnis verurteilt ist.«


  Ein kalter Schauer lief Wolfe den Rücken hinunter. Das langsame Zittern, von dem Jessicas ganzer Körper geschüttelt wurde, übertrug sich von ihren kalten Fingern auf seinen Arm. Trotz seiner Wut konnte er ihr inbrünstiges Flehen nicht ignorieren; genausogut hätte er versuchen können, über seinen eigenen Schatten zu springen. Er ergriff ihre Hand und versuchte, ihre Finger zu wärmen.


  »Jessi... es ist doch nur der Wind, weiter nichts.«


  Doch sie hörte Wolfes Worte nicht. Alles, was sie hörte, war das gespenstische Heulen aus den Tiefen ihrer Erinnerung. Mit weit aufgerissenen Augen lag sie bewegungslos im Bett. Von Zeit zu Zeit überlief sie ein Zittern. Sie wußte genau, daß sich ihre Mutter jeden Moment vom Bett ihres Vaters erheben und durch die leeren Korridore schleppen würde, daß sie heulend und stöhnend in die schrecklichen Gesänge des Windes einstimmen würde.


  »Jessi?«


  Nur ihre hektischen, flachen Atemzüge antworteten ihm. Vorsichtig drückte Wolfe sie enger an sich. Da sie vor Anspannung beinahe vollkommen bewegungsunfähig war, wehrte sie sich nicht gegen seine Umarmung. Sie lag einfach nur da und zitterte wie eine bis zum Zerreißen gespannte Klaviersaite. Er hatte dieses Zittern schon einmal an ihr erlebt. Damals hielt er sie in einem duftenden Heuschober fest umklammert, während draußen ein wildes Gewitter tobte. Damals hatte sie vor Angst geweint.


  Jetzt hätte er alles darum gegeben, sie weinen zu sehen.


  Aber nichts geschah. Sie lag einfach nur zitternd da, bis sie endlich den Punkt überschritten hatte, an dem sie ihre Kräfte endgültig verließen. Als Wolfe erkannte, daß es ihm gelungen war, Jessica in den völligen Zusammenbruch zu treiben, spürte er keine Freude. Hätte es in seiner Macht gestanden, hätte er alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, in diesem Moment ungeschehen gemacht. Niemals war es seine Absicht gewesen, ihr Selbstbewußtsein so tief zu untergraben.


  »Ist ja schon gut, mein Elfchen«, sagte er mit sanfter Stimme. Er streichelte Jessicas Haar und versuchte so, ihre Anspannung etwas zu lockern. »Dir kann nichts passieren. Dafür sorge ich schon.«


  »Das habe ich auch einmal geglaubt«, flüsterte sie. Ein Schauder überlief sie. »Nichts kann den Wind jetzt mehr aufhalten.«


  »Der Wind kann dir nichts anhaben.« Wolfes Hand strich langsam über Jessicas weiches Haar. »Bei mir bist du sicher.«


  Sie schwieg so lange, bis Wolfe anfing, sich Sorgen zu machen. Er drehte sich um und wollte eine Kerze anzünden, weil er glaubte, das warme Flackern würde Jessica ein wenig trösten. Als er sich wieder zu ihr wandte, starrte sie mit einem so leblosen Gesichtsausdruck aus dem Fenster, daß ihm bei seinem Anblick das Blut gefror.


  »Jessi?« flüsterte er.


  »Hast du sie denn nicht gehört, mein Liebster?« fragte sie. Ihre Stimme und ihr Tonfall erinnerten ihn an das kleine schottische Mädchen, das sie einst gewesen war.


  Wie eine eisige Hand spürte Wolfe die Angst im Nacken. »Wen soll ich gehört haben?«


  Jessica blinzelte verwirrt, und diesmal sprach sie in gebrochenem Englisch. »Der Graf hat sich wieder zu Mami geschlichen. Bald geht das Schreien wieder los, dann kommt das Blut, dann ist es Zeit, ein frisches Grab auszuheben.«


  Wolfe schaute auf Jessica herab. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick auf etwas gerichtet, das nur sie allein sehen konnte; etwas, das solches Entsetzen in ihr auslöste, daß sie bei seinem Anblick buchstäblich erstarrte.


  »Sag mir, was du siehst«, befahl ihr Wolfe mit sanfter Stimme.


  Sie schloß die Augen. »Ich will nicht daran denken.«


  »Du mußt. Es wird dich sonst umbringen. Du mußt deinen Dämonen fest in die Augen schauen, damit sie dir nichts mehr anhaben können. Na los, Jessi. Nichts kann schlimmer sein als das, was du jetzt durchmachst.«


  Wie eine Lawine rollte der Donner über das Haus hinweg und erschütterte es in seinen Grundfesten. Jessica zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie befand sich an einem anderen Ort, wo im selben Augenblick ein viel schrecklicheres Gewitter tobte. Ihre Augen öffneten sich und starrten ins Leere. Vor ihr lag eine Vergangenheit, die nur sie sehen konnte.


  »Der Graf will einen Sohn«, flüsterte sie. Diesmal war kein englischer Akzent zu hören, kein schottischer Einschlag, nur der Rhythmus und der Tonfall des Westens.


  Wolfe streichelte Jessicas Haar und versuchte so, sie zu beruhigen.


  »Und was weiter?« sagte er leise.


  »Der Graf will einen Sohn.«


  »Ja, ich verstehe.«


  »Mutter will aber nicht. Schon nach dem ersten Mal wollte sie nicht mehr. Schon damals wäre sie beinahe daran zugrunde gegangen.«


  Wolfes Hand zögerte, als ihm einfiel, wie überzeugt Jessica davon gewesen war, daß keine Frau nach der ersten Geburt noch weitere Kinder haben wollte. Langsam fuhr er fort, mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen Jessicas zerzaustes Haar zu streicheln.


  »Ist dein Vater wütend auf deine Mutter?«


  »Die ganze Zeit. Er ist betrunken. Er geht den Korridor entlang zu Mutters Zimmer. Die Tür ist verschlossen. Er hämmert dagegen, immer und immer wieder. Ich kann nicht alles verstehen, was er ruft, denn draußen heult der Wind und sie hat wieder angefangen zu schreien.«


  Erneut schloß Wolfe die Augen und hoffte inständig, daß seine Befürchtungen sich als unbegründet herausstellen würden.


  »Macht deine Mutter die Tür auf?« fragte er.


  »Nein.«


  Mit einem stillen Seufzer der Erleichterung fragte Wolfe: »Was kannst du sonst noch sehen?«


  »Er geht mit einer Axt auf die Tür los. Es donnert und knallt und jemand schreit. Ihre Schreie klingen wie das Heulen des Windes.«


  Wolfe schloß einen Moment lang die Augen. Mit großer Vorsicht berührte er Jessicas Stirn mit seinen Lippen. Sie war schweißgebadet.


  »Er schleift sie auf den Korridor hinaus«, fuhr Jessica fort. »Dabei brüllt er, daß sie ihm einen Sohn schenken wird, und wenn es das letzte auf dieser Welt ist, was sie gemeinsam tun werden. Ich könnte schwören, daß er recht behalten wird.«


  Wolfs Herz wurde schwer, als er zu ahnen begann, was als nächstes kam. »Jessie...«


  Sie hörte nicht auf ihn. »Mutter wehrte sich, so gut sie konnte, aber er verprügelte sie so lange, bis sie still war, und verging sich dann an ihr. Als alles vorbei war, lag sie einfach nur da, bis ich ihr das Blut abwusch und sie wieder auf ihr Zimmer zurückbrachte.«


  »Allmächtiger Gott«, hauchte Wolfe voller Entsetzen. »Du warst doch noch ein Kind!«


  Jessica redete weiter, als hätte sie Wolfe gar nicht gehört. Sie hatte den Kampf gegen die Flut der Erinnerungen aufgegeben. Alles, was sie jetzt noch wollte, war Wolfe klarzumachen, daß sie sich nicht von ihm zurückgezogen hatte, weil sie sich vor ihm ekelte.


  »Manchmal hatte sie nach wochenlangen Quälereien einfach eine Fehlgeburt«, fuhr Jessica unerbittlich fort. »Es kam auch vor, daß das Kind trotz ihres endlosen Erbrechens und ihrer Schwindelanfälle zu wachsen und gedeihen schien. Dann färbte sich ganz langsam ihre Haut gelb, und wenn sie sich schon vor Schmerzen wand, setzten endlich die Wehen ein; meistens wußte sie in diesem Moment bereits, daß das Kind tot zur Welt kommen würde. Niemand aus dem Dorf wollte sich um sie kümmern, weil alle glaubten, es laste ein Fluch auf ihr. Ich war die einzige, die bei ihr blieb.«


  »Jessi...« Wolfe schwieg betroffen.


  »Jedesmal, wenn alles vorüber war, habe ich die winzige Leiche gewaschen und ihr das Taufkleid angezogen. Alle waren so bleich und wächsern wie Puppen oder wie die marmornen Grabsteine, die wir für sie aufgestellt haben. Sechs Grabsteine, fein säuberlich in einer Reihe.«


  Mit vor Schrecken geweiteten Augen starrte Jessica ihn an. »Ich habe mein möglichstes getan, um sie vor dem Wind zu beschützen. Trotzdem hat der Wind sie jedesmal bekommen, und schließlich hat er mir auch meine Mutter genommen. In jedem Sturm höre ich ihre Stimmen, aber meistens ist es meine Mutter, deren Stimme zu mir spricht. Sie ruft meinen Namen und erinnert mich daran, welche Schrecken eine Frau im Ehebett erwarten.«


  Wolfe wollte Jessica trösten, doch er wußte nicht genau, ob er sie anfassen sollte. Um keinen Preis wollte er ihr angst machen. Endlich hatte er begriffen, warum sie sich so vor der Berührung eines Mannes fürchtete.


  Ein letztes, grausames Zittern erfaßte Jessicas Körper. Als es vorüber war, schaute sie Wolfe zum ersten Mal bewußt an, seitdem die Erinnerung sie überwältigt hatte. Außer seinem Umriß im goldenen Kerzenschein konnte sie kaum etwas von ihm erkennen. Zögernd berührten ihre Hände sein Gesicht, als wollte sie sich versichern, daß er auch wirklich hier war.


  »Du bist so warm«, hauchte sie.


  Vorsichtig streichelte sie Wolfes Wangen. Sie spürte die Wärme, die von seiner Haut ausging und an der sie sich wärmen konnte wie an einem offenen Feuer. Erst als Wolfe merkte, wie sehr sie sich nach seiner Körperwärme sehnte, wurde ihm klar, wie kalt ihr die ganze Zeit gewesen sein mußte. Er wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte, um dem wilden Durcheinander von Gefühlen in seinem Inneren Ausdruck zu verleihen.


  »Ich wollte mich eigentlich nicht gegen dich wehren«, flüsterte sie, wobei sie sich Mühe geben mußte, damit ihre Stimme nicht versagte. “Nicht gegen meinen liebsten Lord Wolfe.« Ihre Arme legten sich um Wolfes Hals, während sie sich an seine Brust schmiegte. »Ich kann nur hoffen, daß du mich jetzt nicht haßt. Du bist der einzige Mensch, dem ich jemals vertraut habe.«


  Wolfe spürte plötzlich, wie ihre heißen Tränen an seinem Hals hinunterliefen. Auch in seinen Augen stiegen Tränen auf. Er murmelte ein paar beschwichtigende Worte und berührte ihre Wange mit seiner zitternden Hand.


  »Ich hasse dich doch nicht, Jessi«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Sie drehte sich um und drückte ihm einen Kuß auf die offene Handfläche.


  »Danke«, flüsterte sie.


  »Dreh jetzt bloß den Spieß nicht um«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Eigentlich bin ich derjenige, der dich um Verzeihung bitten muß. Ich dachte, du bist einfach nur verzogen und starrsinnig. Ich wußte doch nicht, daß es für dich um Leben und Tod geht.«


  Wolfe fuhr mit seinen Lippen über ihre Wimpern und Augenbrauen und wischte so die Tränen fort. »Weine doch nicht, mein Elfchen. Hör auf zu weinen. Das bricht mir das Herz. Hör doch auf. Ich werde auch niemals wieder so grausam zu dir sein.«


  »Es... es tut mir leid. Ich weiß ja, daß du Tränen nicht... nicht ausstehen kannst, aber...«


  Sachte legte Wolfe seinen Daumen auf Jessicas Lippen und brachte sie zum Schweigen.


  »Aber... aber du hast doch gesagt...«


  Sein Daumen drückte noch einmal gegen ihre Lippen. »Still, Kleines. Als ich das gesagt habe, war ich außer mir vor Wut. Ich war fest davon überzeugt, daß du es nicht ertragen kannst, wenn ich dich berühre.«


  »Niemals«, sagte Jessica sofort und drückte Wolfe noch ein wenig fester an sich. »Niemals, niemals, niemals! Du warst mein Glücksbringer, mein Talisman gegen den Wind. Ich habe dich immer über meinem Herzen getragen, aber dann hast du angefangen, mich zu hassen. Ich fühlte mich so dem Wind ausgeliefert.«


  Eine unerträgliche Mischung aus Kummer und Selbstverachtung stieg in Wolfes Kehle auf wie Galle. Er drückte Jessica so fest an sich, daß er ihren Atem auf seiner Haut spürte.


  »Wo wolltest du hin, als ich dich vor ein paar Minuten aufgehalten habe?« fragte er schließlich.


  »Hinaus in den Wind.«


  Als Wolfe etwas sagen wollte, vermochte er es zuerst nicht. Dann brachen die Worte aus ihm hervor, und mit jedem Atemzug wiederholte er immer nur ihren Namen, während er ihre Lider und Wangen mit einem Schauer von Küssen bedeckte. Er wollte ihr sagen, wie leid es ihm tat, daß er ihr weh getan hatte, aber alles, was ihm jetzt in den Sinn kam, war das Bedauern darüber, wie sehr er sie die ganze Zeit über mißverstanden hatte.


  Wenn ich bei dir bin, höre ich den Wind nicht mehr.


  Genau in diesem Moment hatte er sich gegen sie gestellt und sie der einzigen Macht auf der ganzen Welt preisgegeben, vor der sie sich wirklich fürchtete.


  »Es tut mir leid, Jessi«, flüsterte er schließlich. »Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich niemals so rücksichtslos gewesen. Kannst du mir das glauben?«


  Jessica nickte und preßte ihr Gesicht fest an Wolfes Hals.


  »Kannst du mir vergeben?« fragte er.


  Und wieder nickte sie und drückte ihn noch ein wenig fester an sich.


  Er gab ein unterdrücktes Schluchzen von sich. »Ich weiß nicht, wie du das fertigbringst. Ich kann mir ja selbst nicht einmal verzeihen.«


  Schweigend hielt er Jessica so lange im Arm, bis er spürte, wie auch die letzte Anspannung aus ihrem Körper wich. Sie zuckte immer noch zusammen, wenn der Wind das Haus schüttelte, aber dafür hatte sie aufgehört, wie Espenlaub zu zittern. Schließlich gab sie ein langes, gebrochenes Seufzen von sich und küßte Wolfes Hals an der Stelle, wo eben noch ihr Gesicht geruht hatte. Seine Haut war warm und immer noch naß von ihren Tränen.


  »Es sieht so aus, als hätte ich dich ganz naß gemacht.« »Das macht doch nichts.«


  Jessica legte den Kopf in den Nacken, damit sie Wolfes Augen besser sehen konnte. »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Sie lächelte, auch wenn ihre Lippen immer noch leicht zitterten. »Soll das heißen, du hast mir verziehen?«


  »Das habe ich doch schon gesagt, Jessi. Es war nicht mein Ernst, als ich gesagt habe, daß ich es nicht ertragen kann, dich weinen zu sehen.«


  »Nein. Was ich damit sagen wollte, war: verzeihst du mir, daß ich dich zur Heirat gezwungen habe?«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann seufzte Wolfe: »Du warst davon überzeugt, daß es für dich um Leben und Tod ging. Dafür kann ich dir doch nicht böse sein.«


  »Ich wußte nicht, wie ungerecht es dir gegenüber sein würde«, flüsterte Jessica, und erneut flossen ihre Tränen. »Ich war fest davon überzeugt, daß ich dir eine gute Frau sein könnte. Ehrlich. Ich konnte doch nicht ahnen, daß mir dazu in... in jeder Beziehung noch soviel gefehlt hat.«


  Wolfes Daumen strich über ihre Lippen und brachte sie zum Schweigen, bevor sie noch aussprechen konnte, was ihr bereits auf der Zunge liegen mußte. »Sei doch nicht so bescheiden, Jessi. Es ist doch nicht deine Schuld, daß ich nur ein Halbblut bin. Für einen Lord würdest du eine wundervolle Ehefrau abgeben.«


  »Hör auf«, sagte sie und legte ihre Finger auf seinen Mund.


  Sanft schob er ihre Hand beseite und fuhr dann fort: »Das ist die reine Wahrheit. Du bist dazu geboren, in einem hochherrschaftlichen Schloß zu wohnen.«


  »Nein, die Wahrheit ist, daß du ein Mann bist, der jeder Frau den Kopf verdrehen kann; und das Herz brechen noch dazu. Das muß du doch wissen, Wolfe.«


  »Ich weiß nur, daß es bei Männern, Pferden, Hunden oder Frauen nicht aufs Aussehen ankommt«, sagte er trocken.


  Jessica lächelte trotz der Tränen, die an ihren Wangen hinunterliefen. »Es ist nicht nur Euer Aussehen, mein liebster Lord Wolfe, wie Ihr sehr genau wißt. Ihr seid eben durch und durch ein Mann.«


  Wolfe beugte sich vor und strich mit dem Mund über die silbrigen Spuren ihrer Tränen. »Bleib unter der Decke liegen, Jessi. Ich bin gleich wieder da.«


  Wolfe erhob sich aus dem Bett und zog sich die dunkle Hose über, die er vor kurzer Zeit erst ausgezogen hatte. Als er aufstand, spürte er, wie Jessica jede seiner Bewegungen aufmerksam beobachtete. Er schaute über die Schulter und sah den Ausdruck der Bewunderung in ihren Augen, als sie seinen nackten Rücken betrachtete. Er spürte das alte Verlangen in sich erwachen, aber diesmal war es nicht von Eifersucht gefolgt. Endlich war ihm klar, daß sie ihn nicht an der Nase herumführen wollte, um sich an seinen Qualen zu weiden. Jessica wußte einfach nicht, wie einladend ihr Blick auf einen Mann wirkte. Sie hätte sich vor sich selbst gefürchtet, wenn ihr klar gewesen wäre, was sie mit einem einzigen Blick ausrichten konnte. Nach allem, was sie bisher über die Liebe erfahren hatte, hätte ihn das nicht weiter gewundert.


  Als er zurückkehrte, hatte er ein kleines Glas Brandy in der einen und eine Wärmflasche in der anderen Hand. Er legte die Wärmflasche auf der Bettkante ab, setzte sich und wärmte das Glas zwischen seinen Handflächen. Schon bald stieg Jessica das volle Aroma des Brandys in die Nase.


  »Ich möchte, daß du das hier als eine Art Medizin betrachtest«, sagte Wolfe. »Es wird den letzten Rest der Kälte aus deinen Knochen vertreiben.«


  »Woher wußtest du, daß mir innerlich noch ganz kalt ist?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, wie das ist, wenn man sich zu Tode fürchtet. So was vergißt man nicht so schnell.«


  Voller Überraschung sah sie ihn mit ihren aquamarinblauen Augen an. »Du?«


  Wolfe lächelte, als er den ungläubigen Ausdruck in ihrem Gesicht sah. »Und nicht nur einmal.«


  »Wann?«


  »Am schlimmsten war es, als ich einmal Zusehen mußte, wie ein Büffelbulle auf Lord Stewart zugestürmt kam. Sein Pferd war in das Loch eines Präriehundes getreten und zu Boden gegangen. Ich befand mich am anderen Ende der Herde und ritt ohne Sattel und im vollen Galopp. Ich hatte erlebt, wie Krieger der Cheyenne von Büffeln mit den Hörnern aufgeschlitzt wurden, und wußte deshalb ganz genau, was geschehen würde, wenn mein Schuß danebenging.«


  »Aber er ging nicht daneben.«


  »Nein. Aber manchmal glaube ich beinahe, es wäre besser gewesen, wenn ich mein Ziel verfehlt hätte.«


  Als Wolfe den Ausdruck des Entsetzens auf Jessicas Gesicht sah, zogen sich seine Mundwinkel nach unten. Er ermutigte sie, noch einen Schluck Brandy zu trinken. Sie schluckte, verzog das Gesicht und schluckte dann noch einmal.


  »Das sollte nicht heißen, daß ich Lord Robert den Tod wünsche«, sagte er schließlich. »Doch wenn ich nicht so ein ausgezeichneter Schütze gewesen wäre, hätte er mich bestimmt bei den Cheyenne bleiben lassen. Ich war damals erst dreizehn und der Stamm fing gerade an, mich in die Geheimnisse eines echten Kriegers einzuweihen.«


  Jessica beobachtete Wolfe über den Rand des Brandyglases hinweg. In ihren aufmerksamen Augen spiegelte sich die munter flackernde Kerzenflamme.


  »Vielleicht wäre alles ganz genauso gekommen, wenn ich geblieben wäre«, sagte Wolfe achselzuckend. »Ich war immerhin kein echter Cheyenne. Ein Teil von mir war immer schon fasziniert vom Land jenseits des Ozeans, wo mein Vater lebte. Doch ein richtiger Engländer war ich auch nie. Da steckte immer zuviel in mir, das sich nach Lagerfeuern und der Wildnis sehnte. Der blutrünstige wilde Sohn des Grafen.«


  Sie gab einen leisen, protestierenden Laut von sich.


  Wolfe zuckte noch einmal die Achseln. »Am Ende war ich weder ein richtiger Indianer noch ein richtiger Engländer. Ich hatte mich daran gewöhnt, meinen eigenen Weg zu wählen und nach meinen eigenen Regeln zu leben.«


  »Wie geschaffen für das Leben hier draußen im Westen.«


  Ein seltsames Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ja, ein Mann ohne Heimat und Familie, dafür aber mit einer Vergangenheit, die er hinter sich zu lassen versucht.«


  Einen Augenblick lang schaute Wolfe an Jessica vorbei. In seinen Zügen lag ein überwältigender Ausdruck der Melancholie. Und wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen, denn sie wußte genau, woran er dachte: er gehörte hierher, in den Wilden Westen - seine Frau nicht.


  »Wolfe«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  »Trink aus, Elfchen. Dann werde ich dein Gesicht und deine Hände in Rosenwasser baden. Hinterher kann ich dich in die Arme nehmen, wenn du möchtest; dann kannst du einschlafen, ohne daß du den Wind hören mußt.«


  Jessica wollte etwas sagen, aber Wolfe legte seinen Daumen sanft gegen ihre Lippen.


  »Trink aus. Das hilft mindestens genausogut gegen Muskelkater wie eine Massage.«


  Die Erinnerungen an den Abend, als Wolfe ihren erschöpften Körper mit duftendem Öl eingerieben hatte, flackerte zwischen ihnen hin und her wie fernes Wetterleuchten.


  »Mach dir keine Sorgen, Jessi«, versprach er ihr. »Ich werde dir nie wieder solche Angst einjagen. Wenn du bei mir bist, brauchst du nicht um dein Leben zu fürchten.«


  Mit geschlossenen Augen hob Jessica das Glas und trank den letzten Schluck des angenehm duftenden Brandys. Sie wußte selbst nicht genau, warum sie so unglücklich war; eigentlich hätte sie sich freuen sollen.


  »Wolfe?« Sie hustete und schluckte ein paarmal. »Sind alle... also... sind die meisten...« Sie mußte noch einmal husten.


  »Immer mit der Ruhe, Elfchen.« Wolfe half ihr, sich nach hinten auf die Kissen zurücksinken zu lassen, und bedeckte dann ihre Brüste mit der Felldecke. »Entspann dich erst einmal.«


  Er zog das Becken mit dem warmen Wasser heran, machte einen Waschlappen naß und wrang ihn aus. Sanft wischte er ihr damit übers Gesicht, bis ihre Tränen spurlos verschwunden waren.


  »Wolfe?«


  Er brummte einmal kurz, was wie das Schnurren einer großen Raubkatze klang.


  »Ich habe immer geglaubt, daß jede Ehe so ist wie die meiner Mutter«, sagte sie.


  »Das ist mir jetzt auch klar.«


  »Aber das stimmt nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Auch nicht im Bett?«


  »Auch dort nicht«, sagte Wolfe und wrang noch einmal den Waschlappen aus. »Wenn zwischen einem Mann und einer Frau aufrichtige Zuneigung herrscht, dann ist das Bett für beide ein Ort, an dem sie sich einander hingeben können. Und wenn es echte Liebe ist... tja, dann glaube ich sogar, daß es für sie keinen schöneren Ort auf Erden gibt.«


  Sanft strich der Lappen an Jessicas Armen entlang. Lange hielt er sich an der Innenseite ihrer Handgelenke auf, wo unter ihrer zarten Haut leise ihr Puls schlug.


  »Die meisten Männer«, fuhr Wolfe fort, wobei er mit dem Lappen über ihre offene Handfläche und ihre Finger strich, »sind nicht grausam oder betrunken, wenn sie mit einer Frau zusammen sind. Niemand, der bei klarem Verstand ist, kann sich am Leiden eines anderen erfreuen.«


  Jessica beobachtete Wolfe mit weit geöffneten, aufmerksamen Augen.


  »Jeder Mann, der etwas auf sich hält, weiß genau, wo er eine Grenze ziehen muß«, fuhr Wolfe fort. »Er weiß genau, daß Frauen zerbrechlicher sind und länger brauchen, bis die Leidenschaft in ihnen erwacht. Doch wenn eine Frau wirklich den Punkt erreicht hat, an dem sie für ihren Mann bereit ist, kann sich nichts mit ihrer Leidenschaft messen. Und dieses innere Feuer wird sie bereitwillig mit ihm teilen.«


  »Trotz der Schmerzen?«


  »Eine erregte Frau empfindet keine Schmerzen, wenn sie einen Mann in sich spürt. Das Feuer, das in beiden in diesem Moment brennt, ist mit nichts zu vergleichen; und keiner von ihnen ist davon ausgeschlossen.«


  »Wie ein Feuer, an dem man sich nicht verbrennt«, flüsterte Jessica, als sie sich plötzlich wieder an ihre eigenen Worte erinnerte.


  Eine Welle des Begehrens erfaßte Wolfe, doch als er sich umdrehte, um den Lappen auszuwringen, war ihm nichts anzumerken.


  »Ja«, sagte er, während er Jessicas anderen Arm wusch. »Wie ein Feuer, an dem man sich nicht verbrennt.«


  Regungslos beobachtete sie Wolfe bei der Arbeit. In ihren klaren Augen spiegelte sich ihre Liebe zu ihm wider, während sie seine schwarzen Augenbrauen betrachtete, sein ungekämmtes Haar, das geheimnisvolle, indigofarbene Zwielicht in seinen Augen und die markanten Linien seines Mundes.


  »Und wenn dann vom Feuer nur noch eine sanfte Glut übrig ist«, fuhr Wolfe fort und strich mit dem Lappen an Jessicas Arm entlang, »empfindet man einen tiefen inneren Frieden. Man liegt im Dunkeln nebeneinander und weiß, daß man den Rest seines Lebens mit dem anderen teilen wird. Etwas sagt einem, daß man auf alle Ewigkeit miteinander verbunden ist. Man besitzt auf einmal eine neue Macht, weil man gelernt hat, wie man diesen Augenblick der Leidenschaft immer wieder von neuem erleben kann. Es ist eine göttliche Macht. Es ist die Macht der Schöpfung, die Macht über das Leben.«


  »Hast du...« Jessicas Stimme versagte, als sie unvermutet eine tiefe Traurigkeit überkam. Als sie weitersprach, brachte sie nur ein Flüstern zustande. »Hast du das schon einmal mit einer anderen erlebt?«


  »Ich hatte früher eine Geliebte. Das dürfte dich doch wohl kaum überraschen.«


  »Ich meinte damit nicht deine Vorliebe für Herzoginnen.«


  Wolfe wandte den Blick von ihren schlanken Fingern ab, die er in diesem Moment am liebsten geküßt hätte. Er sah, wie Tränen Jessicas Augen verschleierten und wie kostbare Juwelen an ihren Wangen hinunterliefen.


  »Was ist es dann, das du wissen willst?« fragte Wolfe.


  Sie schloß die Augen und flüsterte: »Hast du schon einmal in der Dunkelheit mit jemandem zusammengelegen und diese Gewißheit gespürt, daß du die Frau fürs Leben gefunden hast?«


  »Wenn ja, dann hätte ich längst geheiratet. Trotzdem weiß ich genau, daß so etwas Wunderbares zwischen einem Mann und einer Frau möglich ist.«


  Jessica wollte ihn fragen, woher er all das wußte, wenn er es noch nie selbst erlebt hatte, aber als sie kurz nachdachte, wußte sie es selbst.


  »Caleb und Willow.«


  »Genau«, nickte Wolfe. »Caleb und Willow.«


  Ein seltsames Gefühl der Beklemmung stieg in ihrer Kehle auf. »Ist es... wird es... oh, verflucht«, sagte sie verzweifelt, als sie ihre verwirrten Gedanken zu ordnen versuchte.


  Wolfes Daumen drückte leicht gegen ihre Lippen. »Immer mit der Ruhe, Elfchen. Du bist schon ganz durcheinander. Möchtest du noch etwas Brandy?«


  »Dann bekomme ich einen Schwips«, murmelte sie an seinem Daumen vorbei.


  Er lächelte sanft. »Das glaube ich kaum. Du hattest doch höchstens ein oder zwei Teelöffel voll.«


  Als Wolfe vom Bett aufstehen wollte, schlossen sich Jessicas Finger um sein kräftiges Handgelenk.


  »Wolfe? Was ist, wenn... also, können nur Menschen wie Willow und Caleb Spaß daran haben, wenn sie sich... berühren?«


  Ein vielsagendes, hintergründiges Lächeln war genau die Antwort, die Jessica erwartet hatte.


  »Du brauchst dazu keine Traumfrau zu sein, wenn es das ist, was du wissen wolltest«, sagte Wolfe.


  »Würdest du...« Jessicas Stimme versagte. Sie holte tief Luft und klammerte sich an sein Handgelenk, als wäre es eine Rettungsleine. »Mich berühren? Und mir alles beibringen, was ich wissen muß?«


  Wolfes Augen weiteten sich ungläubig und verengten sich dann voller Mißtrauen, als ihm dämmerte, worum sie ihn gebeten hatte. »Ich kann dich nicht einfach nehmen, Jessi. Das würde es unmöglich machen, unsere Ehe später einmal für ungültig erklären lassen. Ich bin nicht der Richtige für dich. Und du bist nicht die Richtige für mich. Wenn ich jetzt mit dir schlafe, werde ich das mein Leben lang bereuen.«


  Einen Augenblick lang krallten sich Jessicas Fingernägel tief in Wolfes Hand. Dann ließ sie ihn los und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Sie schämte sich zu sehr, um ihm in die Augen zu schauen.


  »Entschuldige bitte«, sagte sie mit lebloser Stimme. »Einen Moment lang hatte ich vergessen, was für eine schlechte Meinung du von mir hast. Du hättest mich dem Wind überlassen sollen. Das wäre besser gewesen. Schon seit der Nacht, in der Lord Gore über mich hergefallen ist und ich zu dir aufs Zimmer gekommen bin, hast du mich nur verachtet.«


  »Jessi, wie kannst du das nur glauben?« protestierte Wolfe. Seine Finger streichelten erst ihre bleiche Wange und dann die weichen Linien ihres Mundes. »Oder macht es dir nun doch nichts aus, schwanger zu werden?«


  Unvermittelt schlug sie die Augen auf. In ihnen spiegelten sich dieselben alten Alpträume und die nackte Angst.


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte er beschwichtigend. »Ich sagte doch bereits, ich werde nicht über dich herfallen. Das war mein voller Ernst. Wir passen eben einfach nicht zueinander.«


  »Ich kann dich nicht gehen lassen. Es tut mir leid, aber ich kann einfach nicht. Die Vorstellung, neben jemandem wie Lord Gore zu liegen...« Unverhohlene Abscheu sprach aus jedem ihrer Züge.


  »Nicht jeder Mann von Adel ist ein brutaler Schurke.«


  Sie schloß die Augen und schüttelte den Kopf. Das Kerzenlicht glänzte wie sanfte Glut in ihrem Haar. Mit den Fingerspitzen strich Wolfe über eine ihrer Locken, doch sie spürte seine Berührung nicht.


  »Es gibt jede Menge gutaussehender, anständiger junger Männer aus dem englischen Adel«, sagte Wolfe und zog seine Hand zurück. »Ich kümmere mich darum, daß Lady Victoria dir einen von ihnen aussucht.«


  »Ich würde lieber den Wind heiraten, als die Berührungen eines Mannes ertragen zu müssen!«


  »Und ein Halbblut wie ich ist kein vollwertiger Mann; ist es das, was du damit sagen willst?« fragte Wolfe. Sein Stimme klang plötzlich ganz anders.


  Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Das habe ich niemals behauptet!«


  »Ach wirklich?« Wolfe beugte sich über sie und sah ihr direkt in die Augen. »Zuerst bittest du mich darum, dich zu berühren, und dann sagst du, du kannst niemals die Berührung eines Mannes ertragen. Bin ich etwa kein Mann?«


  »In meinen Augen bist du sogar noch mehr als das«, flüsterte sie. Mit zitternden Fingerspitzen strich sie über seine schwarzen Augenbrauen und die bitteren Falten auf beiden Seiten seines Mundes. » So unendlich viel mehr...«


  Wolfe konnte den angenehmen Schauder nicht unterdrücken, der ihn überlief, als Jessica diese Worte aussprach, ihn berührte und ihn mit ausdrucksvollen Augen ansah.


  »Jessi«, hauchte er. Er wandte sich um und küßte ihre Fingerspitzen. Dann sagte er plötzlich: »Es gibt Stellen, an denen ich dich so berühren könnte, daß du wahre Leidenschaft empfindest, ohne deine Jungfräulichkeit zu verlieren. Verstehst du, was ich meine?«


  Sie sah ihn mit großen, leuchtenden Augen an und schüttelte dann langsam den Kopf.


  »Du kannst erleben, was eine Frau in den Augenblicken der Leidenschaft erfährt, ohne dabei zur Frau zu werden«, versuchte Wolfe ihr noch einmal zu erklären.


  Jessicas Augen weiteten sich ungläubig.


  Er lächelte. »Ach, Elfchen, wenn du deinen Gesichtsausdruck sehen könntest...«


  »So etwas ist möglich?« fragte sie, ohne auf die Hitze zu achten, die dabei in ihren Wangen aufstieg.


  »Ja, natürlich. Ich verspreche dir, daß es nicht weh tun wird und daß du dabei nicht schwanger werden kannst. Und eine Jungfrau wirst du hinterher auch immer noch sein.«


  »Wie ist das möglich?«


  Wolfe beugte sich vor und berührte Jessicas Ohr mit seinen Lippen. »Ich kann es dir zeigen, aber du mußt mir dabei helfen.«


  »Wie?«


  »Warte nur ab.«
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  Wolfes Finger vergruben sich sanft in Jessicas wildem, seidigen Haar. Langsam massierte er ihre Kopfhaut.


  »Du hast wundervolle Hände«, seufzte sie. »Ich weiß gar nicht, wie ich die Gefühle beschreiben soll, die du in mir auslöst.«


  Lächelnd fuhr Wolfe mit seiner Zunge an der Außenseite ihrer Ohrmuscheln entlang. Sie gab einen Laut der Überraschung von sich. Ihre Gefühle überschlugen sich geradezu und eine Gänsehaut prickelte auf ihren Armen.


  »Was war das für ein Geräusch?« fragte er. »Habe ich dir etwa einen Schreck eingejagt?«


  Jessica schüttelte den Kopf und beobachtete ihn, während ihre Augenlider langsam schwer wurden. Rosenduft schwebte über ihrem Haar. Wolfes Nüstern blähten sich, als ihm der Duft in die Nase stieg.


  »Sag mir, wie es sich anfühlt«, murmelte er.


  »Kann ich dir so helfen?«


  »Das wäre eine Möglichkeit.«


  »Es fühlt sich an, als wenn ich am ganzen Leib zittere und doch ganz still daliege«, sagte Jessica und ließ Wolfe dabei nicht aus den Augen. »Ich glaube, so muß sich eine Rosenknospe fühlen, wenn sie die Sonne zum ersten Mal spürt.«


  Wolfes Atem stockte, während er mühsam um seine Selbstbeherrschung rang. »Du machst mich sehr glücklich, Jessi.«


  Sie wollte gerade fragen, warum, aber Wolfes Zungenspitze fuhr bereits wieder an ihrem Ohr entlang und entlockte ihr erneut ein leises, wohliges Stöhnen. Ihr Atem stockte.


  »Das wußte ich noch gar nicht«, sagte sie.


  »Was?« murmelte er ihr ins Ohr.


  »Wie empfindlich mein Ohr ist.« Sie seufzte und suchte schweigend mit ihren Lippen seinen Mund. »Und wie gut sich Eure Zunge anfühlt, mein liebster Lord Wolfe.«


  Sein Herzschlag stockte für einen Moment und kehrte dann zögernd zurück, als er das altvertraute Verlangen nach ihr spürte. Er spielte eine Weile mit ihrem Ohrläppchen, bevor er es sanft zwischen die Zähne nahm. Er hörte wie sie Luft holte und mit einem Seufzen ausatmete.


  »Und was ist mit meinen Zähnen?« flüsterte er. »Wie gefallen dir die?«


  Anstatt ihm zu antworten, legte Jessica den Kopf weit in den Nacken, während sie gleichzeitig ihr Haar mit beiden Händen anhob, damit er mit seinem Mund besser an ihren Hals und ihr Ohr herankommen konnte. Mit einem zufriedenen Lächeln erhörte er ihr wortloses Flehen. Diesmal ließ er seine Zunge so lange um ihre Ohrmuschel kreisen, bis sie zu stöhnen begann, als sie die warme Berührung nicht mehr länger ertragen konnte. Doch er hörte erst auf, als sie anfing, immer und immer wieder seinen Namen zu flüstern. Zögernd löste er sich von ihr und hob den Kopf. Mit halb geschlossenen Augen und auf dem Kissen ausgebreitetem Haar lag sie vor ihm.


  »War das alles?« fragte sie enttäuscht.


  Wolfe lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wo möchtest du jetzt geküßt werden?«


  »Wo würde es sich denn genauso gut anfühlen wie bisher?«


  »Es gibt Stellen, an denen es sich sogar noch viel besser anfühlt.«


  Jessicas Augen weiteten sich ungläubig, als sie spürte, wie sicher sich Wolfe seiner Sache war. »Tatsächlich?«


  »O ja.« Wolfes Blick wanderte von ihren leicht geöffneten Lippen zu den Rundungen ihres Körpers, die sich unter dem Bettlaken abzeichneten. »Aber du mußt versprechen, daß du mir weiterhilfst.«


  »Soll das heißen, daß ich dir jetzt ins Ohr beißen darf?«


  Beim Klang ihrer Stimme, in der sich gutmütiger Spott und unschuldige Leidenschaft miteinander verbanden, mußte Wolfe unwillkürlich lachen, obgleich er genau spürte, wie sein Körper auf ihre Worte reagierte.


  »Das soll heißen, daß du mir auch weiterhin sagen sollst, wie es sich anfühlt, wenn ich dich berühre«, erklärte er.


  »Ich würde dir lieber ins Ohr beißen.«


  Er lachte und freute sich darüber, daß auch sie sich gut zu amüsieren schien. »Noch nicht, Jessi. Das würde mich jetzt nur ablenken.«


  »Ablenken? Ist das dasselbe wie dieses seltsame Flattern von Schmetterlingsflügeln in meiner Magengrube?« »Schon möglich. Dieses Flattern spürt man immer am Anfang; selbstverständlich kann einen das davon ablenken, sich mit Leidenschaft jemandem hinzugeben.«


  Jessica zögerte und warf Wolfe einen unsicheren Blick zu. »Genau das habe ich nie gewagt, Leidenschaft zu zeigen.«


  »Hast du immer noch Angst?«


  »Nicht bei dir.«


  Wolfe küßte sie sanft. »Das ist gut so, denn ich hatte schon immer so ein Gefühl, daß du in Wirklichkeit eine sehr leidenschaftliche Frau bist. Aber um deinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, mußt du einem anderen Menschen erlauben, sich dir zu nähern. Keine Erfüllung... nur körperliche Nähe. Und diese Art von Nähe konntest du in der Vergangenheit nie ertragen.«


  »Willst du damit sagen...« Jessica wurde rot und räusperte sich verlegen. »Nachdem du mich gebadet hast, als du...?«


  »Ja, genau. Als ich meine Hand zwischen deine Beine gelegt habe.«


  Jessica versteckte ihre feuerroten Wangen hinter ihren Handflächen. »O Gott, Wolfe. Ich weiß nicht genau, ob ich über so etwas mit dir reden kann.«


  »Findest du das Thema ekelhaft?« fragte er mit neutraler Stimme.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du mußt schon etwas sagen, Jessi. Um keinen Preis möchte ich dir Angst einjagen oder etwas tun, was dir nicht gefällt.«


  »Vielleicht ist es mir einfach nur peinlich«, murmelte sie.


  »Ach so.« Wolfe betrachtete die Rundungen ihres Körpers unter der Felldecke. »Ich werde daran denken. Und jetzt mußt du mir erklären, was du gerne möchtest.«


  »Ich soll dir etwas erklären?« fragte Jessica ungläubig. »Ich darf nicht einmal daran denken, wie es ist, wenn du mich berührst. Dafür muß ich immerzu daran denken, wie ich zufällig in der Badewanne deine Hand zwischen meinen Beinen eingeklemmt habe und daß sich deine Hand viel besser angefühlt hat als der Schwamm, aber wenn ich


  auch nur daran denke, fange ich sofort an zu zittern, und alles dreht sich um mich, und atmen kann ich auch nicht wegen all dieser winzigen Schmetterlinge in meinem Inneren, und da verlangst du von mir auch noch, daß ich mich mit dir unterhalten soll, als säßen wir in Sir Roberts Bibliothek und diskutierten über die literarischen Vorzüge von Keats und Shelley?«


  Nachdem es Wolfe endlich gelungen war, den Wortschwall, der aus ihr hervorbrach, einzudämmen und sie zum Schweigen zu bringen, küßte er lächelnd die Hände, mit denen sie ihre heißen Wangen bedeckte.


  »Du hast dich wunderbar weich und zart angefühlt, sowohl in der Badewanne als auch im Bett«, sagte Wolfe. »Wenn ich dich berühre, fange ich an zu zittern und alles dreht sich um mich und atmen kann ich auch kaum.«


  Langsam ließ Jessica ihre Hände sinken. »Und es bringt dich nicht durcheinander, wenn du dich so fühlst?«


  »Doch«, gestand er ihr, »aber alles, woran ich in diesen Augenblicken denken kann, bist du und wie wunderbar es ist, dich zu berühren, und wie tapfer du bist, mir trotz all deiner Ängste zu vertrauen.«


  »Ich nehme an, du willst damit sagen, ich habe nicht mehr Verstand als eine Rosenknospe im Frühling.«


  »Nein, ich will damit sagen, daß ich selbst nicht mehr Verstand besitze als die Sonne, die diese Rosenknospe aus ihrem Schlaf wachküßt.« Wolfe beugte sich so tief über Jessicas Mund, daß er jeden Atemzug spüren konnte, der über ihre Lippen kam. »Darf ich dich so berühren, wie die Sonne im Frühling die kleine Rosenknospe berührt?«


  Jessicas Atem stockte. »Und wie berührt die Sonne eine Rosenknospe?«


  »Ganz sanft. Zärtlich. Überall gleichzeitig.«


  Wolfes Mund, der ihre Lippen bedeckte, kostete den Duft ihres Atems, als sie leise ihre Zustimmung hauchte. Als seine Zunge warm


  über die empfindliche Stelle über ihrem Mund strich, öffneten sich ihre Lippen vor Überraschung. Ungehindert glitt seine Zunge zwischen ihnen hindurch. Ein unerwartetes Gefühl der Wärme durchströmte Jessica.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, versicherte ihr Wolfe, wobei sie jedes Wort auf ihren Lippen spürte. »Aber ich habe dich ja gewarnt, daß wir uns dabei sehr nahe kommen würden.«


  »Du hast mich nicht erschreckt. Es waren die Schmetterlinge.«


  »Die Schmetterlinge?«


  »Schau dich jetzt nicht um, aber ich glaube, der Papagei ist wieder da.«


  »Zum Teufel mit dem Papagei.« Wolfe knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe. »Erzähl mir mehr von den Schmetterlingen.«


  »Ich glaube, sie sind aus Feuer und nicht aus Samt.«


  »Möchtest du genau wissen, woraus sie bestehen?«


  »Ja, aber sei mir bitte nicht böse, wenn ich zuerst ein bißchen nervös bin«, sagte Jessica leise. »Ich habe wirklich keine Angst vor dir, Wolfe. Du bist einfach wunderbar, in jeder Beziehung.«


  »Meine süße, kleine Lügnerin. Jeder von Willows Brüder sieht tausendmal besser aus als ich.«


  »Einsamer Baum, du mußt blind sein. Wenn du einen Raum betrittst, stellst du sofort alle anderen Männer in den Schatten. Alle Augen richten sich auf dich.«


  Jessica spürte, wie ein winziger Schauer Wolfe überlief, und wußte, daß ihre Worte ihm gutgetan hatten.


  »Soll das heißen, daß ich dich noch einmal an deiner geheimsten Stelle küssen darf?« fragte er, als er wieder zu sprechen wagte.


  »Ja«, flüsterte sie. »Bitte.«


  Die wilde Leidenschaft, mit der Wolfe sie küßte, löste in ihr ein angenehmes Prickeln aus, das sich von ihrer Zunge langsam bis hinunter zu den Knien ausbreitete. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und wünschte sich inständig, sie könnte ihn noch intensiver berühren, ihm noch näher sein, das angenehme Prickeln noch tiefer in sich spüren.


  Der Kuß nahm kein Ende. Gierig kostete Wolfe den Duft und die Wärme ihres Mundes aus, bis die ganze Welt um sie herum versank und sich alles langsam um sie zu drehen begann. Obwohl das Gefühl unvertraut war, hatte sie diesmal keine Angst. Er war bei ihr, so nahe wie ihr Atem, ihr Herzschlag.


  Ihre Herzen schlugen im gleichen Takt.


  Sie legte die Arme fest um seinen Hals. Sie wußte, daß er stark genug war, sie in dieser neuen Welt zu beschützen, die er mit seinem Kuß für sie allein geschaffen hatte; eine Welt voller Leidenschaft und feuriger Schmetterlingsflügel. Als er versuchte, den Kopf wegzuziehen, protestierte sie leise. Ihre Zungen fanden sich, während sie betete, daß dieser Kuß niemals enden würde.


  Mit seinen starken Armen hob er sie vom Bett. Fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln bei jeder Bewegung. Ruhelos strichen ihre Handflächen über die nackte Haut auf seinen Armen und seiner Brust, als er sie sanft auf das Fell bettete. Sie fuhr prüfend mit den Fingerspitzen über die festen Muskeln seines Oberkörpers, wobei ihre Nägel kaum sichtbare Kratzspuren hinterließen.


  Wolfe stöhnte heiser, als sich sein Körper vor Begehren aufbäumte und seine Muskeln sich unter Jessicas forschenden Händen unwillkürlich anspannten.


  »Wolfe?« flüstere Jessica. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein. Ich habe nur gerade gelernt, daß Elfen winzige goldene Krallen besitzen.«


  »Wie bitte?«


  Ein Lachen stieg aus seiner Kehle auf, während er den abwesenden, verführerischen Ausdruck in ihren Augen und ihre geröteten Lippen betrachtete. »Du schmeckst nach Brandy«, sagte er.


  »Genau wie du.«


  »Ich schmecke nach dir. Du brauchst nur an meinen Lippen zu lecken, Jessi. Komm, laß mich noch einmal deine kleine, weiche Zunge in meinem Mund spüren.«


  Die Überraschung stand ihr im Gesicht geschrieben. »Ich wußte nicht...«


  Wolfe schaute sie abwartend an. In seinen Augen lag ein Ausdruck der Vorfreude.


  »Der Kuß«, flüsterte sie. »Ich hatte gar nicht gemerkt, wie nahe wir uns gekommen sind, bis ich gehört habe, was du gerade gesagt hast. Ich kann dich tatsächlich schmecken.«


  »Der Geschmack nach Brandy kam von dir.«


  »Alles andere aber nicht. Du bist so warm. Und du schmeckst ein bißchen salzig und ein bißchen süß.« Jessica erschauderte. »Wie ein guter Wein, so verändert sich dein Geschmack von einem Moment zum anderen. Und wie ein guter Wein steigst du mir langsam zu Kopf.«


  »Jessi«, sagte Wolfe mit heiserer Stimme, »du bringst mich noch um den Verstand.«


  Als er Jessica mit seinen starken Armen an sich zog, leistete sie keinen Widerstand. Er küßte sie spielerisch, ließ sich Zeit, hielt sich zurück. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. Sie wollte noch einmal so geküßt werden wie vorher.


  Doch Wolfe war zu stark, um sich von ihr beeinflussen zu lassen. Die spielerischen Küsse, die sie beinahe in den Wahnsinn trieben, nahmen kein Ende.


  »Wolfe?«


  Er gab ein leises Schnurren von sich, das ihr durch und durch ging. Doch seine Augen hatten nichts Zurückhaltendes an sich; unter seinen dichten Wimpern glühte die Leidenschaft.


  »Küß mich noch einmal so wie vorhin«, flüsterte Jessica. »Küß mich, damit ich dich auf meiner Zunge schmecken kann.«


  Wolfe stöhnte und versiegelte ihren Mund mit einem heißen Kuß, der leidenschaftlicher und befriedigender war als alles, was er jemals mit einer anderem Frau erlebt hatte. Seine Hände glitten hinunter zu ihrem Nacken und weiter zu ihren Hüften und drückten sie fest an seinen Körper. Ihr seidenes Nachthemd war seinen Fingern dabei nicht im Weg. Unter dem hauchdünnen Stoff konnte er jede einzelne Kurve ihres Körpers genau spüren. Sie war schlank und biegsam wie ein Kätzchen, und genau wie ein kleines Kätzchen schmiegte sie sich in seine ausgestreckte Hand, während er ihren Rücken streichelte. Als der Kuß endlich aufhörte, zitterte sie am ganzen Körper, während ihre Haut vor Leidenschaft glühte.


  Mit aufreizender Langsamkeit wanderte Wolfes Blick von ihrem Mund hinunter zu ihrem Hals und weiter zu ihren Brüsten. Wie ein halb durchsichtiger Schleier vermochte ihr Nachthemd kaum ihren Körper vor seinen neugierigen Blicken zu verbergen. Unter dem Stoff schimmerten ihre Brustwarzen in einem verführerischen Rosa.


  »Erinnerst du dich an die Knospe und die Sonne?« fragte Wolfe mit heiserer Stimme. »Weißt du noch, wie ich dich davor gewarnt habe, daß sich zwei Menschen im Augenblick der Leidenschaft sehr, sehr nahe kommen?«


  »Ich glaube, das gefällt mir sogar. So wie du es mir erklärt hast.«


  »Gut, denn jetzt kommen wir uns wirklich sehr nahe.«


  »Jetzt erst?« Jessicas Augen weiteten sich ungläubig. »Jetzt erst?«


  »Mein süßer, kleiner, rothaariger Papagei«, murmelte er. »Ja, jetzt erst. Jetzt kommt der schönste Teil, Jessi. Noch schöner als der Moment, in dem sich unsere Zungen berührt haben.«


  Wolfes Hand glitt an ihrem Hals entlang und zögerte an der Stelle direkt unter ihrem Schlüsselbein. Ihr Atem stockte, als sie sich plötzlich der Schwere und Fülle ihrer eigenen Brüste bewußt wurde. Er küßte sie langsam und leidenschaftlich, bis sie sich ihm vollkommen hingab und seine Küsse ebenso gefühlvoll erwiderte. Erst dann legte er seine Hand zärtlich auf ihre Brust und begann, sie im gleichen Rhythmus zu streicheln, in dem seine Zunge ihr Ohrläppchen kitzelte.


  »Wie ein verängstigter kleiner Vogel liegst du in meiner Hand«, sagte Wolfe. »Dein Herz schlägt so schnell. Hast du Angst?«


  Jessica versuchte zu sprechen, aber alles, was über ihre Lippen kam, war ein unterdrücktes Stöhnen. Nerven, von deren Existenz sie nie zuvor etwas geahnt hatte, registrierten die langsamen Bewegungen seiner Finger. Von ihren Brüsten bis hinunter zu den Knien breitete sich ein Feuer in ihr aus, das ihr das Atmen unmöglich machte.


  »Hilf mir, Jessi. Sag mir, was du empfindest. Laß mich hören, wie dein Atem stockt, wenn du dich mir hingibst.«


  Wolfes Fingerspitzen schlossen sich um die samtige Knospe ihrer Brust. Er streichelte sie vorsichtig und hörte, wie sie immer und immer wieder mit heiserer Stimme seinen Namen hauchte. Er spürte, wie ihre Brustwarze sich langsam verhärtete und unter der weißen Seide ihres Nachthemds abzuzeichnen begann.


  »Ich glaube«, murmelte er leise, »diese Knospe hat keine Angst vor der Sonne.«


  Wieder und wieder kehrten seine Fingerspitzen an dieselbe Stelle zurück. Ein winziger Schrei entfuhr Jessicas Kehle. Als er sich endlich vom Anblick der rosigen Knospe losreißen konnte, schaute sie ihn mit großen Augen an.


  »Du zitterst ja«, stellte er fest.


  »Ich kann nichts dagegen machen. Wenn du mich so anschaust, bleibt mir gar nichts anderes übrig.«


  »Wie schaue ich dich denn an?«


  »Als wenn du mich am liebsten...«


  Jessicas Stimme erstarb. Sie errötete, und er spürte die Hitze ihrer Haut in seiner Handfläche.


  »Als wenn ich dich am liebsten...?« fragte er mit heiserer Stimme.


  »...küssen würde«, flüsterte sie. »Dort.«


  »Ja. Halt dich an mir fest, Jessi.«


  Ungläubig und erwartungsvoll zugleich sah Jessica zu, wie Wolfe an ihrem Körper hinunterglitt. Sie spürte seinen Mund, der über die wild


  klopfende Ader an ihrem Hals strich; spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut; spürte, wie er zuerst mit der einen, dann mit der anderen Wange über ihre Brüste strich. Wie aus großer Entfernung bemerkte sie, daß seine Hände sich ebenfalls an ihr zu schaffen machten. Die winzigen Knöpfe an der Vorderseite ihres Nachthemds öffneten sich einer nach dem anderen. Wohlige Schauer überliefen sie, als sich die Seide über ihren Brüsten teilte und ihre Brustwarzen sich aufrichteten.


  Dann erkannte sie, daß er die Absicht hatte, sie auszuziehen.


  »Wolfe...« Ihre Stimme versagte.


  »Das gehört dazu, wenn man sich wirklich nahe sein will. Ich werde dir nicht weh tun, Jessi. Darf ich dich ausziehen?«


  Sie stöhnte gequält. »Ja.«


  In der gespannten Stille, die auf diese Worte folgte, war nur das leise Rascheln von Jessicas Nachthemd zu hören, als seine Hände ihr dabei halfen, es abzustreifen. Sie zitterte unkontrolliert, unternahm aber keinen Versuch, sich zu bedecken, als die kühle Nachtluft mit ihren nackten Brüsten in Berührung kam.


  »Du bist vollkommen«, sagte Wolfe mit ehrfürchtiger Stimme. Dann setzte er hinzu: »Und seit deinem fünfzehnten Geburtstag habe ich davon geträumt, dich so vor mir zu sehen.«


  Obwohl Jessica vor Anspannung zitterte, konnte sie genau spüren, daß sie für ihn schön war. Seine gefühlvolle Stimme und der zärtliche Blick in seinen Augen sprachen eine deutliche Sprache. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewußt wurde, was er gerade gesagt hatte.


  »Als ich fünfzehn war?« fragte sie mit leiser Stimme.


  »Lady Victoria hatte recht. Ich habe dich schon damals so sehr begehrt, daß ich mir niemals eingestehen wollte, daß du eine erwachsene Frau warst. Doch in meinen Träumen kam die Wahrheit ans Licht.« Wolfes Stimme klang jetzt selbstsicherer. »In meinen Träumen bin ich zu dir gekommen, habe dich ausgezogen und dich gelehrt, was es heißt, zu lieben. Meine Träume waren es auch, die mich schließlich aus England vertrieben haben.«


  »Nicht der Skandal mit der Herzogin?«


  Ohne zu antworten, ließ Wolfe seine Fingerspitzen zuerst über die heftig pulsierende Ader an ihrem Hals und dann über das mahagonifarbene Schamhaar gleiten, das die Stelle zwischen ihren Schenkeln verhüllte. Als Jessica seinen Namen flüsterte, lächelte er geheimnisvoll, obwohl die Leidenschaft ihre scharfen Krallen tief in ihn geschlagen hatte und ihn nicht mehr loslassen wollte.


  Früher hätte er gezögert oder wahrscheinlich aufgehört, Jessica zu streicheln, solange er nicht genau wußte, ob er die Selbstbeherrschung bewahren konnte. Doch diese Selbstzweifel lagen jetzt weit hinter ihm. Er brauchte nur daran zu denken, was Jessica in ihrer Kindheit durchgemacht hatte, und sofort überlief es ihn eiskalt. Sein dringendes Verlangen ließ augenblicklich nach, so daß er Zärtlichkeiten mit ihr austauschen konnte, ohne automatisch dem Drang nachgeben zu müssen, sie zu besitzen.


  Doch trotz seiner guten Vorsätze begann sein altes Verlangen schon nach kurzer Zeit zurückzukehren.


  »Meine Affäre mit der Herzogin war ein angenehmer Zeitvertreib«, erklärte er, wobei seine Finger eine feurige Spur auf Jessicas Körper hinterließen. »Ich dachte, wenn ich mir eine Geliebte zulege, kann ich wieder selbst über meine Träume bestimmen.«


  »Und?«


  Jessicas Stimme klang so atemlos, als müßte sie die Worte mit aller Kraft hervorbringen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte sich vor ihm versteckt... doch gleichzeitig sehnte sie sich danach, sich wie ein Kätzchen an ihn zu schmiegen. Der innere Widerspruch zerrte an ihren Nerven, bis sie zu zittern anfing.


  »Ich konnte nicht über meine Träume bestimmen, seitdem wir damals vor dem Regen unter einer Eiche Schutz gesucht haben. Du warst vollkommen durchnäßt. Dein Kleid klebte dir am Körper und deine Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab.«


  Wolfe beugte sich so weit herunter, daß er ihren Hals küssen konnte.


  »Ich habe mich damals gefragt, ob sich deine Brustwarzen wohl auch für mich so aufstellen würden«, flüsterte er.


  Jessica stieß ein leises Stöhnen aus, das Wolfe durch und durch ging. Vorsichtig knabberte er mit den Zähnen an der Stelle, an der sich ihr Hals und ihre Schulter berührten.


  »Danach bist du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen«, erzählte er. »Ich versuchte mir immer wieder einzureden, daß es nur an meinem Alter lag oder daran, daß mein Körper mit mir machte, was er wollte; oder vielleicht an den Herzoginnen und ihren leidenschaftslosen Umarmungen. Alles mögliche ging mir im Kopf herum, nur auf die Wahrheit bin ich nicht gekommen. Ich sehnte mich so sehr nach dir, daß ich dich nicht einmal anschauen konnte, ohne daß mich das Begehren augenblicklich überwältigte.«


  Sein Mund glitt an ihrem Körper hinunter und begann, die warme Mulde zwischen ihren Brüsten zu erforschen. Ihr Herzschlag ließ sie erzittern, aber es waren Wolfes Worte und die Wärme seines Atems auf ihrer nackten Haut, die sie bis ins Innerste berührten. Überall dort, wo seine Zungespitze über ihren Körper tänzelte, hinterließ sie eine Spur aus flüssigem Feuer.


  »Du schmeckst wie eine Rose«, flüsterte er.


  Wolfe drehte den Kopf hin und her, um die Wärme und den Duft ihrer Haut voll auszukosten. Seine Sinnlichkeit verschlug ihr den Atem. Mit einem lustvollen Stöhnen preßte sie sich an ihn und bot sich den Liebkosungen seines Mundes dar, ohne genau zu wissen, was mit ihr geschah.


  »Du machst mich wahnsinnig«, flüsterte er.


  »Du bist es, der mich wahnsinnig macht. Dein Mund brennt wie Feuer.«


  Eine Welle des Begehrens erfaßte Wolfe und schüttelte ihn so lange, bis er den Atem nicht mehr länger anhalten konnte und leise aufstöhnte.


  »Schon seit Jahren raubst du mir den Verstand«, sagte er. »Ich habe damals versucht, einen Vorwand zu finden, um England zu verlassen. Dann hat die Herzogin öffentlich eine große Szene gemacht, weil ich aus ihrem Bett geflüchtet bin. Schließlich hat selbst Sir Robert eingesehen, daß es für alle Beteiligten das beste wäre, wenn sein unehelicher Sohn für eine Weile das Land verläßt.«


  Wolfes Wange strich sanft über Jessicas Brust. Sie hob die Hände, versuchte aber nicht, ihn von sich zu stoßen. Seine Worte ließen ein Gefühl der Hilflosigkeit in ihr zurück. Mit jedem Augenblick, in dem seine Hände sie leidenschaftlich liebkosten, fühlte sie sich ihm mehr ausgeliefert. Sie vergrub ihre Finger in seinem rabenschwarzen Haar, bis sie die warme Haut darunter spüren konnte. Als sie merkte, wie er auf ihre Berührungen reagierte, massierte sie noch einmal vorsichtig mit ihren Fingernägeln seine Kopfhaut.


  »Ich habe geweint, als ich hörte, daß du abgereist bist«, flüsterte sie.


  »Wirklich? Ich habe nur gesehen, wie du gelächelt hast. Außerdem war da so ein herablassender Tonfall in deiner Stimme, als du dich über meine Vorliebe für die Herzogin ausgelassen hast.«


  »Ich war wütend.«


  »Du warst eifersüchtig auf mich, Jessi. So wie nur eine Frau auf ihren Geliebten eifersüchtig sein kann. Lady Victoria hat das damals schon genau erkannt. Und sie hat erkannt, daß es etwas gab, das ich stets vor mir selbst verborgen hielt.«


  »Und was war das?«


  »Daß mich jede Kleinigkeit immer nur an dich erinnerte - der Klang einer bestimmten Stimme, der Duft einer Rose, ein Zimmer, in dem du dich kurz vorher aufgehalten hattest. Es war, als wenn man mich auf eine Folterbank gespannt hätte. Ich sah keinen anderen Ausweg mehr; andere Frauen hatten ihren Reiz für mich völlig verloren. Es blieb mir nichts anderes übrig, als wegzugehen.«


  Hilflos schaute Wolfe zu Jessica auf. Er unternahm keinen Versuch, das Verlangen nach ihr zu verbergen, das im Lauf der Jahre zu einem


  Teil von ihm geworden war, den er sich aus seinem Leben nicht mehr wegdenken konnte.


  »Das wußte ich nicht«, flüsterte sie.


  Sie sahen sich tief in die Augen. Das abgrundtiefe Verlangen in seinem Blick traf sie wie ein elektrischer Schlag.


  »Ich habe mein Verlangen nach dir vor mir selbst genauso geheimgehalten wie vor dir«, sagte er.


  Langsam wandte Wolfe das Gesicht ab. Erneut betrachteten seine dunklen Augen ihren Körper. Der Unterschied zwischen ihrer hell schimmernden Haut und der dunklen Glut ihres mahagonifarbenen Haars überraschte ihn jedesmal von neuem. Bewundernd schweiften seine Augen über ihre vollen Brüste und die sanft geschwungenen Hüften, die fließend in die Kurven ihrer schlanken Beine übergingen.


  »Als du weggegangen bist, hat die Sonne aufgehört für mich zu scheinen«, flüsterte Jessica. »Oh, Wolfe, ich habe dich so vermißt, daß ich schon geglaubt habe, ich müßte sterben. Ich habe dich so sehr geliebt. Ich habe dich immer schon geliebt.«


  Sein Herzschlag setzte kurz aus und kehrte dann mit einem heftigen Pochen zurück.


  »Verlieb dich bloß nicht in mich, Jessi. Das kann für keinen von uns beiden gut sein. Ich hätte niemals zeigen dürfen, wie sehr ich dich begehre, sogar jetzt nicht. Aber ich bringe es einfach nicht über mich. Du bist so schön, und ich habe so lange von dir geträumt.«


  Wolfe beugte sich zu ihren Brüsten hinunter. Seine Zunge fuhr zärtlich über die Stelle, wo ihre helle, seidige Haut in eine rosige Versuchung überging, der er nur wenige Augenblicke lang zu widerstehen vermochte. Er knabberte zärtlich an ihr, und sie antwortete mit einem leisen Stöhnen. Ihre Finger gruben sich in sein Haar.


  »Hab keine Angst«, hauchte Wolfe. »Ich bin kein betrunkener Lord, der über dich herfällt, bis du blutend am Boden liegst. Ich bin nur ein Halbblut ohne Rang und Namen; jemand, der sein Leben lang darauf gewartet hat, dich nur einmal berühren zu dürfen.«


  Noch bevor Jessica einen Ton herausbrachte, sah sie, wie sich Wolfes Lippen öffneten. Sie spürte, wie sich eine atemberaubende Hitze in ihr auszubreiten begann, als seine Zunge ihre Brustwarze berührte und als sich sein Mund fest um sie schloß. Unkontrolliert bäumte sie sich auf, als eine Welle des Begehrens sie erfaßte. Sie rief seinen Namen, und er antwortete ihr, indem er seinen Mund nur noch fester auf sie preßte und seine Lippen sanft hin und her bewegte. Unbewußt verkrallten sich ihre Finger in seinem Haar, als erneut eine Welle des Begehrens über sie hereinbrach.


  Zärtlich tippte Wolfe mit seiner Zungenspitze an die pralle Knospe, die an der Stelle erblüht war, wo er sie eben noch geküßt hatte. Sie stöhnte und bäumte sich unter ihm auf. Er zog die Zähne ein wenig zurück und berührte prüfend mit seinen Lippen ihre Brustwarze. Die Glut, die sein Kuß in ihr entfachte, war unbeschreiblich und entlockte ihr einen rauhen, leidenschaftlichen Schrei. Wolfe hörte nicht auf, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hatte und sie sich genußvoll unter der Berührung seines Mundes hin und her wand. Mit aufreizender Langsamkeit löste er sich von ihrer Brust und bewunderte die feste dunkelrote Knospe, die er mit seinen Lippen geschaffen hatte.


  »Jetzt siehst du aus wie damals im Regen.«


  »Wie bitte?« fragte sie benommen.


  »Hier.« Wolfe ergriff Jessicas Hand und strich mit ihr sacht über ihre Brust. »Spürst du, wie die Leidenschaft dich verändert hat? Wie fest und seidig du dich anfühlst?«


  Erschrocken weiteten sich ihre Augen.


  Mit einem leisen Lachen küßte Wolfe ihre Handfläche. Er biß sanft in das weiche Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger und spürte, wie ihr ganzer Körper lustvoll erschauderte. Dann nahm er ihre Brustwarzen zwischen die Finger und massierte sie so lange, bis Jessica alles um sich herum vergaß und sich nur noch auf ihre Gefühle konzentrierte, die sie durchfluteten wie Sonnenstrahlen einen Garten.


  Als Wolfe eine Hand an ihrem Körper heruntergleiten ließ, prote-stierte sie nicht. Die Wärme seiner Finger, während sie an ihren Beinen entlangstrichen, gehörte zu dem feurigen Netz, das ihren ganzen Körper umhüllte und sich jedesmal ein wenig enger um sie zusammenzog, wenn sein Mund ihre Brüste liebkoste. Die ganze Zeit über hatte sie gar nicht bemerkt, daß sich ihre Beine unter dem sanften Druck seiner Hand unruhig hin und her bewegt hatten, so daß jetzt auf einmal ihre innersten Geheimnisse unverhüllt vor ihm lagen.


  »Weißt du noch, wie der Sonnenstrahl die Knospe berührt?« fragte Wolfe.


  Seine Stimme war tief und warm; so warm wie seine Hand, die nur wenig oberhalb ihrer dichten, mahagonifarbenen Locken ruhte.


  »Sanft«, flüsterte Jessica. »Zärtlich.«


  »Überall gleichzeitig.«


  Langsam dämmerte ihr, was er ihr klarzumachen versuchte. »Oh, Wolfe. Sogar dort?«


  »Ganz besonders dort. Wie eine Rosenknospe, die sich zum ersten Mal der warmen Sonne öffnet, wirst auch du dich jetzt gleich für mich öffnen.«


  Regungslos betrachtete Jessica sein dunkles, geheimnisvolles Gesicht.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Du willst es doch auch. Ich kann es genau sehen, auch wenn du noch nicht sicher bist. Außerdem hast du schon damit begonnen, dich für mich zu öffnen.«


  Als sie spürte, wie seine Hand sich ein Stück weiter nach unten bewegte, stieß sie einen leisen Schrei aus, der entfernt an Wolfes Namen erinnerte.


  »Verkrampf nicht deine Beine«, sagte er leise. »Wir dürfen jetzt keinen Schritt weitergehen, wenn wir verhindern wollen, daß du deine Jungfräulichkeit verlierst. Ich will nur, daß du genau weißt, was mit dir


  geschieht.«


  Wolfes Hand hörte auf, sich zu bewegen, während er reglos neben ihr lag und auf ihre Entscheidung wartete.


  »Wolfe«, flüsterte sie, brachte aber kein weiteres Wort heraus.


  »Meine schüchterne, kleine Rose.«


  Er küßte ihre Schulter und fuhr dann mit den Zähnen über die Stelle, an der all ihre Nerven zusammenliefen. Sie gab ein leises genußvolles Stöhnen von sich.


  »Ich weiß genau, daß du dir nichts sehnlicher wünschst, als endlich die Sonne zu spüren«, sagte er. »Ich kann sie dir schenken.«


  Die Zärtlichkeit, mit der seine Zähne an ihrer Schulter entlangfuhren, war gleichzeitig ein Appell an ihr Vertrauen in ihn und ein Vorgeschmack auf das, was sie erwartete, wenn sie sich ihm hingab. Langsam atmete Jessica aus und entspannte ihre Beine. Wolfe streichelte mit seiner Handfläche über ihren Bauch, ihre Hüften und ihre Schenkel. Gleichzeitig liebkoste sein Mund weiter spielerisch ihre Brüste, so daß ihr ein heißer Schauer nach dem anderen den Rücken hinunterlief, bis sie unentrinnbar im feurigen Netz der Leidenschaft gefangen war.


  Als Wolfe sanft mit den Fingernägeln an der Innenseite ihrer Schenkel entlangkratzte, zog sich das feurige Netz plötzlich so eng um sie zusammen, daß sie laut aufstöhnte. Mit gespreizten Fingern legte sich seine Hand flach gegen ihren Schenkel und fuhr dann an seiner gewölbten Innenseite entlang. Unentwegt streichelte er sie mit der offenen Handfläche, wobei er sich langsam zwischen ihre Schenkel vorarbeitete. Diesmal wehrte sie sich nicht, als er mit einer sanften Berührung ihre Schenkel spreizte.


  »Jessi«, hauchte Wolfe. Ihr unausgesprochenes Vertrauen in ihn erschütterte ihn zutiefst.


  Seine Handfläche strich über die dunklen Locken, in die er am liebsten seine Finger vergraben hätte, und suchte dann nach dem weichen, duftenden Geheimnis, von dem er genau wußte, daß es sich nach seiner Berührung sehnte. Sanft drückte er seine Hand zwischen ihre Beine. Seine Finger schlossen sich um ihr weiches Fleisch, während seine Handfläche träge die mahagonifarbenen Locken massierte, unter denen jetzt ganz langsam ihr geheimstes Innerstes zum Vorschein kam.


  Als sie spürte, wie er sie dort unten berührte, holte sie so tief Luft, daß es sich anhörte, als wenn man ein Stück Seide zerreißt. Mit großer Sorgfalt untersuchte er die geheimnisvolle Blüte ihrer Weiblichkeit, bis sie die von Tau glänzenden Blätter eines nach dem anderen unter seinen forschenden Fingern zu öffnen begann.


  »Was für eine wunderschöne Blume«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ob sie wohl Nektar enthält?«


  Jessica wußte nicht genau, was Wolfe damit meinte, bis sie auf einmal spürte, daß sie sich ihm noch ein weiteres Stück geöffnet hatte. Eigentlich hatte sie erwartet, daß das sanfte Vordringen seines Fingers Widerstand in ihr auslösen würde, doch ihre unterschwellige Angst konnte sich gegen die Flut von Gefühlen nicht durchsetzen, die in diesem Moment bereits in ihr aufstieg, sich rasend schnell ausbreitete und sie mit Leidenschaft erfüllte.


  »Wolfe.«


  »Ich weiß«, flüsterte er gequält. »Ich fühle es auch, und es ist heißer, als ich zu träumen gewagt hätte.«


  Langsam, ganz langsam bewegte er noch einmal seine Hand, und ihre Reaktion war so überschäumend, daß beide von einer Welle der Leidenschaft erfaßt und davongetragen wurden. Tief aus ihrer Kehle stieg ein lustvolles Keuchen auf, während sie sich ihm entgegenstreckte, um noch ein weiteres Mal die unbeschreibliche Bewegung in ihrem Inneren zu spüren. Plötzlich fühlte er, wie die unsichtbare Schranke ihrer Jungfräulichkeit seinem Vorstoß Einhalt gebot. Er stieß einen Fluch aus und begann, sich vorsichtig zurückzuziehen. Was hätte er darum gegeben, in diesem Moment nicht aufhören zu müssen!


  »Bitte«, flüsterte Jessica und versuchte, ihn in sich festzuhalten. »Mach doch weiter.«


  »So nicht.«


  »Willst du... möchtest du... gefällt es dir etwa nicht?«


  Wolfe lachte herzhaft und fuhr fort, das feuchte, warme Geheimnis zu erkunden. Die Laute, die Jessica ausstieß, verrieten ihm, daß ihre Augen weit geöffnet waren und daß sie das, was sie sah, gleichzeitig verunsicherte und mit heißer Leidenschaft erfüllte.


  »Ja, Jessi. Schau nur genau zu und stell dir vor, wie es sein könnte, wenn meine Küsse sich wie ein warmer Regen über deinen ganzen Körper ergießen.« Er erschauderte und setzte flüsternd hinzu: »Und deine Küsse sich über mich.«


  Ein unbestimmtes Gefühl, das gleichzeitig verlockend und beunruhigend war, erfaßte Jessica. Sie versuchte, ihrer Gefühle Herr zu werden, aber sie hätte genausogut versuchen können, die Sonne mit einem Seufzen zum Stillstand zu bringen.


  »Was geschieht nur mit mir?« fragte sie. »Was tust du... ich kann doch nicht.. .Wolfe.«


  Erstaunt flüsterte sie seinen Namen, als ihr Körper sich unwillkürlich aufbäumte. Sie zog ihn tiefer und tiefer in sich hinein, während der warme Regen der Leidenschaft seine Hand benetzte.


  Heftiges Begehren erfaßte Wolfe, so daß er selbst dann noch aufstöhnte, als er sich schon aus Jessicas Körper zurückzog. Mit ernstem Gesicht verteilte er die Spuren ihrer Erregung auf den empfindlichsten Stellen ihrer Haut. Als er sich wieder ihren Brüsten zuwandte, stöhnte sie voller Überraschung und unterdrückter Leidenschaft. Mit seinen Fingerspitzen ergriff er das feste Fleisch, massierte es und strich prüfend mit dem Daumen darüber, um zu sehen, wie empfindlich es war.


  In völliger Selbstaufgabe bäumte Jessica sich auf, als Wolfe sie lehrte, daß Leidenschaft genauso unerträglich sein konnte wie Schmerz; ein elementarer, sinnlicher Funke, der heiß bis in die Tiefen ihrer Seele fuhr.


  Wolfes dunkle Augen waren fest auf Jessica gerichtet. Aufmerksam beobachtete er die Veränderungen, die die Ekstase, in die er sie getrieben hatte, in ihr hervorrief. Er wünschte, er könnte noch einmal tief in sie eindringen und das wundervolle, leise Zittern spüren, das ihn wie mit samtigen Flügeln zärtlich streichelte. Er wußte, daß er den dünnen


  Schleier ihrer Jungfräulichkeit nicht in Gefahr bringen durfte, doch die Versuchung war einfach zu groß.


  Seine Hand bewegte sich, und noch einmal glitt er in ihren Körper. Das langsame Vordringen entlockte ihr einen heiseren Schrei der Erfüllung.


  »Deine Jungfräulichkeit ist so hauchdünn«, flüsterte Wolfe. »Ich weiß genau, daß ich so mit dir Zusammensein könnte, wie ich es mir schon immer erträumt habe, und daß du dabei, so wie ich, auf deine Kosten kommen würdest.«


  Wolfes Daumen bewegte sich langsam, und Jessica stöhnte auf, als eine weitere Welle der Lust sie erfaßte.


  »Ich werde deine Jungfräulichkeit nicht anrühren«, sagte Wolfe mit heiserer Stimme, als er sich zu ihr hinunterbeugte, »aber ich werde dich auf eine Art lieben, auf die ich bisher noch keine andere Frau geliebt habe.« Er erschauderte und liebkoste sie hingebungsvoll, indem er noch einmal mit dem Mund über sie hinwegstrich. »Gib dich mir hin, Jessi. Deine Leidenschaft ist alles, was ich will.«


  Eine Welle der Lust erfaßte sie. Mit einem gequälten Stöhnen machte sie sich Wolfe zum Geschenk. Sein Mund strich mit hungriger Besessenheit über sie hinweg, schenkte ihr ungeahnte Leidenschaft und erforschte schweigend ihre tiefsten Geheimnisse. Er hörte nicht eher auf, bis sie erschöpft und zitternd unter seinen Händen zurücksank und mit jedem Atemzug voller Verwunderung seinen Namen wiederholte.


  Dann nahm er sie in seine Arme und verfluchte sich im stillen dafür, was für ein Narr er gewesen war. Er hatte ihr geholfen, sich selbst neu zu entdecken, aber eine Frau fürs Leben hatte er deshalb immer noch nicht in ihr gefunden. Dafür begehrte er sie jetzt mehr als jemals zuvor; und doch würde sie niemals ihm gehören. So weit durfte es nicht kommen.


  Sie paßten immer noch nicht zusammen. Nichts hatte sich wirklich geändert. Vom Regen in die Traufe. Immerhin eine Veränderung.


  Es dauerte sehr lange, bis Wolfe endlich einschlief.
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  »Es sieht hier draußen gar nicht so aus, als käme langsam der Frühling«, sagte Willow und massierte sich geistesabwesend den Rücken. »Zuerst hat es getaut, dann ist alles wieder gefroren, dann hat es wieder angefangen zu schneien, dann taut es wieder, und jetzt ist der Himmel wolkenlos und ein eisiger Wind weht von Norden her. Hörst du das?«


  »Es ist kaum zu überhören«, sagte Jessica.


  Das ausdauernde, wilde Heulen des Windes stand in nichts dem nach, woran sich Jessica aus ihrer Kindheit in Schottland erinnerte. Doch selbst jetzt, als sich ihre Finger unwillkürlich um das Medaillon mit Wolfes Bild schlossen, wußte sie, daß der Wind nicht länger Macht über sie besaß. Sie würde niemals sein furchterregendes Jammern gelassen ertragen können, aber dafür würde sie auch nicht mehr vor Angst bis ins Mark erstarren. Sie hatte endlich begriffen, worin der Unterschied zwischen der Wirklichkeit, ihren Alpträumen und den grauenvollen Erinnerungen eines kleinen Kindes bestand.


  Und das verdanke ich Wolfe.


  Als Jessica an die vergangene Nacht dachte, spürte sie einen angenehmen Kitzel, der ein warmes Gefühl hinterließ. Sie hätte niemals zu träumen gewagt, daß der Körper einer Frau zu solcher Leidenschaft fähig war. Sie glaubte nicht mehr daran, daß ein Mann seine Frau nach dem ersten Kind dazu zwingen mußte, sich ihm noch einmal bereitwillig hinzugeben. Die Risiken von Schwangerschaft und Geburt waren nach wie vor nicht zu unterschätzen, aber genausowenig ließen sich die damit verbundenen Augenblicke der Leidenschaft leugnen.


  Und sie kannte sie jetzt genau. Wolfe hatte ihr gezeigt, was alles möglich war. Dann hatte er sie in seinen Armen gehalten, bis die letzte Freudenträne vergossen und das letzte Zittern von ihr gewichen waren.


  Wolfe hat mir so viel geschenkt, und ich ihm... gar nichts.


  »Wie lange es dieses Jahr dauert, bis der Frühling endlich kommt«, seufzte Willow und schaute aus dem Fenster.


  Jessica blickte an Willow vorbei. Das erste Gras war inmitten des schmelzenden Schnees schon zu erkennen. Büsche und Bäume erstrahlten in frischem Grün. Der Bach im Tal hinter der Scheune plätscherte trotz des eisigen Windes mit frischer Energie.


  Weder die eisige Kälte, die sich immer noch im Boden hielt, noch der wilde Schrei des Windes hatten Jessica in der vergangenen Nacht etwas anhaben können.


  Sie hatte erfahren, was es hieß, zu brennen, ohne sich zu verbrennen, und war anschließend in Wolfes Armen mit dem Gesicht auf der heißen Haut seiner Brust eingeschlafen. Sein herber männlicher Duft und sein Geschmack auf ihrer Zunge waren in allen ihren Träumen gegenwärtig und hatten ihre Ängste zum Schweigen gebracht.


  Nähe. Herr im Himmel. Jessica erschauderte, als sie an letzte Nacht zurückdachte. Bis gestern nacht hatte ich nicht einmal eine Ahnung, was Nähe wirklich bedeutet.


  »Jessi?«


  Sie blinzelte verstört und bemerkte dann, daß Willow neben ihr stand.


  »Ja?«


  »Hör auf, über gestern abend nachzugrübeln.«


  Einen Moment lang dachte Jessica, daß Willow erraten hatte, was sich in der vergangenen Nacht hinter den verschlossen Türen ihres Schlafzimmers abgespielt hatte. Eine tiefe Schamesröte überlief ihr Gesicht, bevor ihr einfiel, was gestern abend außerdem noch passiert war -Wolfes verletzende Aufzählung ihrer Fehler und Schwächen als Frau vor all den anderen.


  »Wolfe hat sich heute morgen bei uns allen entschuldigt«, fuhr Willow fort, »also nehme ich an, daß er sich letzte Nacht schon bei dir entschuldigt hat.«


  »Von ganzem Herzen«, sagte Jessica und war sich sicher, daß sie dabei von neuem rot wurde.


  Willow rang sich ein Lächeln ab, das ihr sichtliche Mühe bereitete. »Das gehört zu den Freuden der Ehe. Genauso leidenschaftlich Reue zu zeigen, wie man sich vorher gestritten hat.«


  »Streitest du dich manchmal mit Caleb?«


  »Du klingst so überrascht. Du mußt doch inzwischen selbst gemerkt haben, daß mein Mann so stur wie ein alter Maulesel sein kann.« Willow lächelte scheu. »Selbstverständlich streiten wir uns.«


  »Du bist natürlich kein bißchen stur«, sagte Jessica trocken.


  »Natürlich nicht«, sagte Willow mit gespielter Unschuld. »Ich bin eine empfindliche, kleine Mimose. Wie könnte ich da jemals so dumm sein, mich mit dem breitschultrigen Revolverhelden, den ich geheiratet habe, auf einen Streit einzulassen?«


  Jessica lachte. »Ach, wenn Caleb dich jetzt hören könnte.«


  »Ja. Wenn.«


  Die Besorgnis, die sich hinter Willows unbekümmerten Worten verbarg, entging Jessica nicht.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Der Schneesturm. Die Kälte. Das Vieh kann jeden Moment mit dem Kalben beginnen. Caleb sagte gestern abend, daß auch die Pferde kurz vor dem Fohlen stehen.«


  »Ich weiß. Wolfe hat mich geweckt, bevor er gegangen ist. Er sagte etwas davon, daß die Tiere sich vom Sturm vorwärts treiben lassen. Er macht sich Sorgen um die schwangeren Stuten.«


  »Wir hatten keine Zeit, die Weide für die Pferde abzuzäunen«, sagte Willow stirnrunzelnd, als sie daran dachte, wie weit und endlos sich das Land um sie herum erstreckte. »Ishmael, mein Hengst, hat sich bisher um die Sicherheit der Stuten gekümmert. Doch er ist in Ställen und auf umzäunten Weiden groß geworden. Südlich von hier herrscht unberührte Wildnis und das Land ist unzugänglich. Wenn sich die Stuten vom Sturm dorthin treiben lassen, haben wir alle Hände voll damit zu tun, sie dort zu finden. Der Wind ist eisig. Und wenn die Stuten anfangen zu fohlen...«


  Willows Stimme erstarb. Ohne eine weiteres Wort stand sie vor dem Fenster und starrte hinaus ins dichte Schneetreiben.


  Jessica stellte sich neben sie und legte ihr den Arm tröstend um die Schulter. »Die Männer werden deine Stuten schon finden.«


  »Nicht nur die Stuten; auch die Kühe und die einjährigen Stiere. Dieser verdammte Sturm könnte uns um alles bringen, was wir besitzen. Ich wünschte, ich könnte dort draußen bei Caleb sein und ihm zur Seite stehen. Wir brauchen jetzt jede Hilfe, die wir bekommen können. Ich komme mir so überflüssig vor. Ich...«


  Willows Stimme erstarb, und sie stöhnte gequält auf.


  Zuerst dachte Jessica, daß Willows Stimme von Tränen erstickt war; doch dann wurde ihr auf einmal klar, daß Willow die ersten Anzeichen der Geburtswehen überkamen.


  »Wie lange geht das schon so?« fragte Jessica besorgt.


  »Der Sturm? Seit gestern nacht.«


  »Zum Teufel mit dem Sturm! Wie lange hast du schon diese Schmerzen?«


  »Seit Mitternacht; sie kommen und gehen ganz unregelmäßig.«


  Jessica schloß für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder aufmachte, war ihr Blick klar und ernsthaft.


  »Hast du Caleb gegenüber ein Wort davon erwähnt?«


  »Nein.« Willows Stimme klang leblos und unbeteiligt. »Meine Mutter hat mir erzählt, daß man beim ersten Kind nie vorher genau sagen kann, wie lange es dauert. Die Wehen können einsetzen und sich dann wieder legen, und das kann ein paarmal hintereinander passieren.« Willow holte tief Luft. »Es ist wichtiger, daß wir unsere Tiere in Sicherheit bringen, als daß Caleb während der Wehen meine Hand hält; das kann Tage dauern.«


  Trotz Willows tapferer Worte konnte Jessica den Ausdruck der Beunruhigung in ihren großen, haselnußbraunen Augen erkennen. Sie wäre beruhigter gewesen, wenn ihr Mann in diesem Moment bei ihr gewesen wäre.


  »Ist das das erste Mal, daß du Schmerzen hast?«


  »Seit fast zwei Tagen geht das jetzt schon so«, gestand Willow. »Aber beim letzten Mal war es etwas anderes.«


  »Darf ich?« fragte Jessica und legte ihre Hände auf Willows runden Bauch.


  Überrascht nickte Willow.


  Eine Weile herrschte Stille, und nur das Heulen des Windes war zu hören.


  Je länger Jessica vorsichtig Willows Bauch betastete, desto beunruhigter wurde sie. Das Baby bewegte sich nicht. Wenn sie den Büchern glauben konnte, die sie gelesen hatte, begann auch das gesundeste aller Babys, nachdem es die richtige Stellung für die Geburt eingenommen hatte, sich in den Stunden vor dem Einsetzen der Wehen ganz still zu verhalten.


  Genauso wie Babys, die nicht mehr am Leben waren. Diese traurige Einsicht hatte sich jedesmal während der sinnlosen Wehen ihrer Mutter für Jessica bestätigt.


  »Sag mir Bescheid, wenn die nächste kommt«, sagte sie mit einer inneren Ruhe, die tiefer ging als ihr Lächeln. »In der Zwischenzeit kannst du ja weiter die Säume an den Kinderdecken vernähen, an denen du gearbeitet hast.«


  Es dauerte eine halbe Stunde, bevor Willows Körper von der nächsten Welle von Wehen erfaßt wurde. Sie schaute von der Decke auf, die sie gerade zusammenfaltete.


  »Jessi!« rief sie.


  »Jetzt?«


  »Ja.«


  Jessica ließ den Pumpenschwengel los und lief von der Küche ins Wohnzimmer, wo Willow auf dem Sofa saß. Als Jessica ihre Hände auf Willows runden Bauch legte, waren alle Muskeln straff gespannt. Mit einem Stirnrunzeln begann Jessica, sorgfältig den Bauch abzutasten. Sie hatte genug über Frühwehen gelesen, um zu wissen, daß sie selten den Körper einer Frau in solchem Maße beanspruchten. Auch das Baby hatte seine Stellung nicht verändert.


  Nachdem sie langsam bis drei gezählt hatte, begannen sich Willows Muskeln zu entspannen.


  »Diese Verspannung - hast du sie überall gleichzeitig gespürt?« fragte Jessica und richtete sich wieder auf.


  »Es ging hinten im Rücken an und zog sich dann bis nach vorne«, sagte Willow und zeigte Jessica, was sie meinte.


  »Kannst du aufstehen?«


  »Ohne den starken Arm meines Mannes, um mich hochzuziehen?« fragte Willow mit einem gequälten Lächeln. »Wir werden sehen.«


  Als Willow sich hingestellt hatte, beugte Jessica sich vor und untersuchte ihren geschwollenen Unterleib. Das Baby war eindeutig ein Stück nach unten gerutscht, wenn auch nicht so weit wie in den Zeichnungen in Jessicas Büchern, die seine Stellung kurz vor der Geburt zeigten. Andererseits war eine Erstgeburt eben... eine Erstgeburt. Unberechenbar.


  Obwohl Jessica lange Zeit wartete, konnte sie nicht feststellen, ob sich das Baby bewegte.


  Sie verbarg ihre Angst und schaute auf, lächelte Willow an und sprach mit einem leicht spöttischen Tonfall.


  »Deine Brüder würden wahrscheinlich sagen: >Na bitte, Willy, das paßt ja mal wieder zu dir.< Das Baby ist tiefer gerutscht, mit dem Kopf voraus, und anscheinend kann es kaum den Augenblick erwarten, endlich die Welt zu erblicken.«


  Ein scheues Lächeln huschte über Willows Gesicht. Sie ergriff Jessicas Hand und drückte sie.


  »Ich bin so froh, daß du bei mir bist, Jessi.«


  »Ich auch.«


  Das stimmte nur zum Teil. Um Willows willen war sie froh, daß sie hier bei ihr war. Keine Frau sollte sich den Gefahren einer Geburt allein stellen müssen.


  Doch Jessica hatte gehofft, nie wieder die Qualen, das Grauen und die herzzerreißende Sinnlosigkeit einer Geburt miterleben zu müssen.


  »Hast du gefrühstückt?« fragte sie.


  »Nein. Ich hatte keinen Appetit.«


  »Gut. Dein Körper muß sich jetzt auf anderes konzentrieren. Wo finde ich saubere Bettlaken?«


  »In der Kommode am Fuß des.. .oh!«


  »Was ist los?«


  Kaum hatte Jessica gefragt, als sie auch schon die Nässe sich unter Willows Röcken ausbreiten sah.


  »Deine Fruchtblase ist geplatzt.«


  »Ja, natürlich, das muß es sein.« Willow lächelte unsicher. »Wie albern von mir, einen Schreck zu bekommen. Ich hatte ganz vergessen, daß das passieren würde.«


  Jessica umarmte Willow und streichelte ihr goldenes Haar, als wäre sie ein kleines Kind.


  »Es ist ganz natürlich, wenn du dir Gedanken machst, ganz besonders beim ersten Mal.«


  Einen Augenblick lang klammerte sich Willow an Jessica, die viel kleiner war als sie. Dann trat sie einen Schritt zurück und drückte ihr Kreuz durch.


  »Es ist vielleicht ganz gut, daß Caleb nicht hier ist«, sagte Willow. »Er macht sich solche Sorgen, daß ich das gleiche Schicksal wie seine Schwester erleiden könnte.«


  Jessica erinnerte sich an den Abend, als Caleb seine schlafende Frau aus dem Wohnzimmer getragen hatte. Sein Gesicht war unbeteiligt, doch der Ausdruck in seinen Augen war herzzerreißend gewesen.


  Sie ist mein Leben.


  Jessica hatte sich damals gefragt, wie es wohl sein würde, so rückhaltlos von einem Mann geliebt zu werden. Sie hätte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um Wolfe dazu zu bringen, sie nur einmal so anzusehen.


  Doch Jessica wußte, daß das niemals geschehen würde.


  Wir passen einfach nicht zusammen.


  Wolfe mochte glauben, daß dem so war, aber sie fand, daß er der Richtige für sie war.


  Nur war sie eben nicht die Richtige für ihn.


  Mit einiger Mühe verdrängte Jessica ihren inneren Zwiespalt. Sie nahm Willow bei der Hand und führte sie ins Schlafzimmer.


  »Ich wollte Wolfe fragen, ob er mal mit Caleb reden kann«, sagte Jessica, »aber ich konnte nie den richtigen Moment abpassen. Man hat herausgefunden, daß sich Kindbettfieber vermeiden läßt, wenn sich der Arzt die Hände mit Wasser und Seife wäscht, bevor er sich um einen neuen Patienten kümmert.«


  »Tatsächlich? Und was für einen Unterschied sollte das machen?«


  »Ich weiß auch nicht genau. Aber sich die Hände zu waschen ist einfach genug. Und wenn ich schon einmal dabei bin, werde ich auch gleich nachschauen, ob die Bettlaken und dein Nachthemd frisch gewaschen sind und natürlich ob der Rest von dir schön sauber ist.«


  Willow lächelte scheu. »Wenn es bei den Händen hilft, warum dann nicht auch bei anderen Dingen, richtig?«


  »Genau«, sagte Jessica. »Komm, ich helfe dir beim Ausziehen.«


  »Ich schaffe das schon.«


  »So geht es einfacher.« Jessica lächelte Willow an und begann ihr Kleid aufzuknöpfen. »Eine Geburt ist nicht der Moment für falsche Scham. Was geschehen soll, wird geschehen, ob du willst oder nicht; da fragt dich keiner, wie du es am liebsten hättest. Und wenn es soweit ist, werden wir sowieso keinen Gedanken an etwas anderes verschwenden als daran, wie wir die Sache möglichst gut bewältigen.«


  Willow gab einen langgezogenen Seufzer von sich. »Bei dir ist man nie vor einer Überraschung sicher.«


  »Mit anderen Worten, ich bin nicht ganz so nutzlos, wie Wolfe euch alle glauben machen wollte?«


  »Was für ein Unfug! Ich hätte Wolfe für sein Benehmen an den


  Ohren packen und schütteln können. Du kannst genausowenig an den Umständen deiner Geburt etwas ändern wie er an seinen.«


  Jessica lächelte grimmig und schwieg.


  »Was mich überrascht hat«, sagte Willow, »war, daß du nicht über die, äh... körperliche Seite der Ehe Bescheid gewußt hast. Ich hatte einfach angenommen, daß du in diesen Dingen etwas zurückhaltend bist und sie peinlich findest. Aber wenn es um eine Geburt geht, bist du ein eher praktisch veranlagter Mensch, oder?«


  »Ich habe die ersten neun Jahre meines Lebens auf einem Landsitz verbracht. Hunde, Schafe, Katzen, Pferde, Schweine, Kühe, Kaninchen - alles, was dazugehört. Die haben so regelmäßig Junge bekommen, wie morgens die Sonne aufgeht.«


  »Besonders die Kaninchen?« sagte Willow grinsend.


  Jessica lachte. »Ob Regen oder Sonnenschein, auf die kleinen Tierchen konnte man sich immer verlassen.«


  »Ich bin wirklich froh, daß du nicht bei Hofe gelebt hast«, gestand Willow. »Ich bin selbst noch nie bei einer Geburt dabeigewesen, aber ich bin mir ziemlich sicher, daß ich dich brauchen werde; und wenn es nur dazu ist, mich zu beruhigen oder dich um das Baby zu kümmern, wenn ich selbst dazu nicht in der Lage bin.«


  Jessicas entschlossenes Lächeln wäre beinahe verflogen. Sie hatte nie das Glück gehabt, bei einer erfolgreichen Geburt dabeizusein, aber das wollte sie jetzt nicht erwähnen. Alles, was in diesem Augenblick zählte, war, daß Willow nicht den Mut verlor. Das letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, waren irgendwelche Geschichten über schwierige Geburten und tote Babys.


  »Stütz dich auf mich, während du dir die Röcke und das Mieder ausziehst«, sagte Jessica.


  Jessica arbeitete zügig, doch ohne Eile. Sie wusch Willow und zog ihr ein sauberes Nachthemd an. Das Bett hatte sie vorbereitet, indem sie das alte Bettzeug abgezogen, eine Plane aus Segeltuch über die Matratze gelegt und dann frische Laken drübergelegt hatte. Als Willow unbeholfen ins Bett kletterte, kündigte sich bereits die nächste Wehe an, die ihren ganzen Körper erfaßte.


  Es bestand kein Zweifel daran, daß die Wehen jetzt tatsächlich mit ganzer Kraft eingesetzt hatten.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte Jessica und zog Willow die Bettdecke bis zum Kinn. »Wenn du einen Gewehrschuß hörst, mach dir keine Sorgen. Ich benachrichtige nur die Männer.«


  »Nein, es geht mir bestens. Ich will sie nicht von der Arbeit abhalten.«


  »Willow, was glaubst du, würde Caleb mit jemandem machen, der ihn von dir in einem Moment der Gefahr fernzuhalten versuchte?«


  Tränen schimmerten in Willows Augen. »Aber die Stuten brauchen ihn jetzt dringender als ich.«


  »Wolfe wird sich um die Stuten kümmern. Er liebt Pferde über alles.«


  »Aber dich noch mehr.«


  Jessica lächelte traurig. »Der Einsame Baum liebt mich nicht. Er kümmert sich um mich und weiter nichts; und selbst das ist noch mehr, als ich verdient habe.«


  »Unfug«, sagte Willow.


  »Nein. Es ist die reine Wahrheit. Alles, was Wolfe gestern abend über mich gesagt hat, ist wahr. Ich habe Wolfe gegen seinen Willen zur Heirat gezwungen. Er wollte eine Frau aus dem Westen, so wie dich. Und was er bekommen hat, ist eine Aristokratin, die sich nicht einmal allein die Haare kämmen kann.«


  Jessica lächelte, als sie den Ausdruck des Entsetzens in Willows Gesicht sah. »So sieht es nun einmal aus«, sagte sie. »Die Haarbürste war in meiner Hand so fehl am Platze wie eine Goldmünze in der Hand eines Bettlers.«


  »Oje«, flüsterte Willow.


  »Aber ich lerne ständig dazu, was ich zum großen Teil dir verdanke.« Jessica strich mit der Hand über Willows Haar. »Ruh dich jetzt aus. Du brauchst all deine Kraft, um Calebs Baby zur Welt zu bringen.«


  Willow dreht sich um und schaute aus dem Fenster. Außer den Bäumen, die vom Wind hin und her geschüttelt wurden, war draußen nichts zu erkennen.


  »Sie werden den Gewehrschuß nicht hören können«, sagte sie ruhig. »Der Wind kommt aus der anderen Richtung.«


  Im stillen stimmte Jessica ihr zu. Doch sie ging trotzdem hinaus auf die Veranda. Der Wind riß ihr die Klinke aus der Hand und schmetterte die Tür mit aller Kraft gegen die Wand. Die Luft war eisig. Zitternd hob sie den Karabiner, der ein Geschenk zu einer Hochzeit gewesen war, die niemals hätte stattfinden dürfen. Die goldenen und silbernen Einlegearbeiten schimmerten matt im schwachen Licht des Schneesturms.


  Sie schoß dreimal hintereinander in die Luft, wartete einen Moment und gab dann noch einmal drei Schüsse ab. Mit einem heftigen Zittern ließ sie den Karabiner sinken und floh zurück in den Schutz des Hauses. Nach einem kurzen Kampf mit der Tür gelang es ihr, den eisigen Wind auszusperren.


  Lange Zeit stand sie allein im Wohnzimmer und bereitete sich innerlich auf das vor, was sie erwartete. Dann machte sie sich an die Arbeit.


  Sie achtete nicht weiter auf ihre zitternden Hände, sondern säuberte sorgfältig die Schere, die sie für Näharbeiten benutzte, und wickelte sie in ein sauberes Handtuch. Dann legte sie sie auf den Stapel mit den unbenutzten Decken, die Willow so liebevoll für die Wiege genäht hatte. Bei dem Gedanken daran, noch einmal eine winzige Leiche auf ein Begräbnis vorbereiten zu müssen, überkam Jessica eine Welle der Verzweiflung. Sie hatte die Kleider für das Baby gesehen und seine kleine, liebevoll geschnitzte Wiege. Sie hatte gesehen, wie Caleb strahlte und Willow sich freute, wenn er seine Hand auf ihren Bauch legte und spürte, wie ihr Kind sich bewegte.


  Bitte, lieber Gott, mach, daß das Kind lebendig zur Welt kommt!


  Der Wind rüttelte am Haus, und ein kalter Schauer überlief Jessica. Eilig holte sie sich ein Buch und einen Stuhl und setzte sich zu Willow.


  »Mutter schien es zu helfen, wenn ich ihr vorgelesen habe«, sagte Jessica mit einer inneren Ruhe, die nicht ihren wirklichen Gefühlen entsprach. »Wenn dir das nicht gefällt, kann ich einfach still hier neben dir sitzen, bis du mich brauchst.«


  »Bitte«, sagte Willow mit gequälter Stimme, »lies ruhig.«


  »Versuch nicht den Atem anzuhalten, wenn die Schmerzen anfangen«, sagte Jessica sanft. »Das macht es nur noch schlimmer.« Sie fing an, Willow aus dem Sommernachtstraum vorzulesen.


  Die Zeit verging wie im Fluge. Die Wehen, die jetzt mit jedem Mal heftiger wurden, folgten immer kürzer aufeinander, bis nur noch wenige Minuten zwischen ihnen lagen. Willows Körper versteifte sich vor Anstrengung, und jedesmal gab sie ein unterdrücktes Stöhnen von sich.


  »Versuch nicht, dagegen anzukämpfen«, sagte Jessica leise. »Das Erlebnis der Geburt ist sowieso stärker als wir. Dagegen können wir uns nicht durchsetzen. Alles, was wir tun können, ist das Erlebnis mit dem Baby zu teilen.«


  Ganz langsam begann Willow sich trotz der Schmerzen zu entspannen.


  »Hier«, sagte Jessica und zog einen Ledergurt aus der Tasche. »Nimm das zwischen die Zähne.«


  Keine der beiden Frauen hörte, wie sich die Vordertür öffnete und wie Caleb Willows Namen rief. Jessica begriff erst, daß Caleb ins Zimmer gekommen war, als ein Paar Arbeitshandschuhe zu Boden fiel und eine kräftige männliche Hand sich Willow entgegenstreckte.


  »Nein!« sagte Jessica entschieden und stellte sich ihm in den Weg. »Du mußt dich erst waschen. Nichts, was nicht ganz sauber ist, darf mit ihr oder dem Kind in Berührung kommen, wenn wir nicht wollen, daß sie Fieber bekommt.«


  Caleb sammelte seine Handschuhe vom Boden auf und rannte aus dem Zimmer. Als er zurückkam, war er noch dabei, sich die Hände abzutrocknen. Der Geruch nach Seife lag in der Luft. Er trug eine frische Hose, die er sich im Gehen zuknöpfte.


  Willow wimmerte leise, als eine Wehe ihren Höhepunkt erreichte. Als sie die Augen aufschlug, sah sie Caleb, der sich gerade die Hose zumachte. Als hätte sie ein schlechtes Gewissen, ließ sie Jessicas Hand los, spuckte den Lederriemen aus und versteckte ihn schnell unter der Bettdecke.


  Doch sie war nicht schnell genug. Nur wenige Menschen waren schnell genug, wenn es darum ging, etwas vor Calebs golden schimmernden Augen zu verbergen.


  »Ich habe Jessi gesagt, sie soll das Gewehr nicht abfeuern«, sagte Willow. »Die Stuten...«


  »Wolfe hat sie gefunden«, unterbrach Caleb sie, während er sich ein Hemd nahm. »Weshalb die Gewehrschüsse?«


  »Ich habe versucht, euch zu rufen, als Willows Wehen eingesetzt haben«, sagte Jessica, während sie einen Lappen auswrang, mit dem sie Willows Stirn kühlte.


  »Ich habe keine Schüsse gehört.«


  Jessica schaute zum Fenster hinüber. Draußen herrschte nach wie vor Tageslicht. Der Wind heulte. Niemand außer Caleb war bisher aufgetaucht.


  »Woher wußtest du dann, daß du zurückkommen solltest?« fragte sie.


  »Ich habe gehört, wie Willow meinen Namen gerufen hat.«


  Jessica starrte Caleb an, aber der hatte nur Augen für seine Frau. Er kniete in seinem halb zugeknöpften Hemd neben dem Bett. Niemand außer Jessica schien sich an Calebs halboffener Kleidung zu stören, als er sich zu Willow hinunterbeugte, leise mit ihr redete, ihr Haar streichelte und sie mit solch unbeschreiblicher Zärtlichkeit anlächelte, daß Jessica Tränen in sich aufsteigen fühlte.


  Als die nächste Wehe einsetzte, war es Calebs Hand, an der Willow sich festklammerte. Sie gab sich alle Mühe, nicht laut aufzuschreien, aber ein heiseres Keuchen konnte sie nicht unterdrücken.


  »Na los«, sagte Caleb, »du kannst ruhig schreien, fluchen oder weinen. Was immer am besten hilft.«


  Willow schüttelte den Kopf.


  Als die Wehe vorbei war, suchte Jessica nach dem Lederriemen, den Willow unter der Bettdecke versteckt hatte. Sie legte den Gurt neben Willow auf die Decke.


  »Ich habe das hier besorgt, weil ich genau weiß, daß du es brauchen würdest«, sagte Jessica. »Wenn du nicht jammerst und den Riemen nicht benutzen willst, werde ich Caleb sagen, daß er gehen soll. Das letzte, worüber du dir jetzt den Kopf zerbrechen solltest, ist dein Mann und ob er deine Schmerzensschreie ertragen kann. Er hat zu verantworten, daß das Kind in deinem Körper ist. Er muß genauso wie du lernen, den schmerzhaften Teil der Geburt durchzustehen.«


  Stummer Protest zeichnete sich auf Willows Gesicht ab.


  Caleb küßte seine Frau und sagte so leise etwas zu ihr, daß Jessica es nicht hören konnte.


  »Ich wollte nicht, daß du dir Sorgen machst«, sagte Willow. »Liebster, du bist ja schon besorgt, wenn ich mich beim Kochen verbrühe.«


  Er ergriff ihre Hände und küßte sie zärtlich. Dann nahm er den ledernen Riemen. Die Spuren ihrer Zähne waren deutlich zu erkennen. Seine Finger krallten sich um das dunkle Stück Leder.


  »Wenn ich es dir abnehmen könnte, würde ich keinen Moment zögern«, sagte er heiser.


  »Ich weiß. Es hilft schon, wenn du hier bist.«


  Es war die Wahrheit.


  Trotz der Heftigkeit der Wehen konnte Jessica erkennen, wie sich die tiefen Falten der Anspannung in Willows Gesicht bereits zu glätten begannen. Als Caleb sich über seine Frau beugte und ihr etwas zuflüsterte, leuchtete ein Ausdruck der Liebe in ihren Augen und ihrem Gesicht auf.


  Doch dann mußte sie sich wieder ganz auf die Anforderungen der Geburt konzentrieren. Caleb spürte genau, wie ihre Muskeln sich anspannten. Ohne ein Wort zu verlieren, hielt er ihr den Gurt hin. Sie nahm ihn in genau dem Moment zwischen die Zähne, in dem sich ihr ganzer Körper erneut unter einer Wehe aufbäumte.


  Danach gab es nichts weiter zu tun, als Willow hier und da zur Hand zu gehen, während sie die schwere Arbeit verrichtete, die dazu nötig war, neues Leben in die Welt zu setzen. Während die Geburt ihren natürlichen Verlauf nahm, betete Jessica im stillen inbrünstig darum, daß nicht alles umsonst sein würde; all die schrecklichen Schmerzen und das Blut, die Qualen, die sich auf Calebs Gesicht abzeichneten und Zeugnis davon ablegten, wie sehr er die Frau liebte und sich um sie sorgte, die in diesen Augenblicken sein Kind zur Welt brachte.


  Schließlich folgten die Wehen so kurz aufeinander, daß Willow zwischendurch keine Zeit mehr blieb, um sich zu erholen. Keuchend, schwitzend und wie benommen versuchte sie Caleb anzulächeln, bevor sie erneut von einer Wehe ergriffen und fortgetragen wurde.


  »Wie lange noch?« fragte er Jessica ängstlich.


  »So lange, wie das Baby braucht.«


  »Sie hält das nicht mehr lange aus.«


  »Du würdest dich wundern, wenn du wüßtest, wieviel eine Frau aushält.«


  Und sie sollte recht behalten.


  In den letzten Zügen der Geburt entwickelten Willows Hände eine Kraft, die selbst Caleb überraschte. Auf seinen Händen, die von schwerer körperlicher Arbeit gestählt waren, hinterließen ihre Finger große, blaue Flecke, die er zuerst nicht einmal bemerkte. Alles, was er im Sinn hatte, war Willows Wohlergehen und wie er ihr zusätzlich Erleichterung verschaffen konnte.


  Die Schreie des Babys kamen für alle unerwartet.


  »Du hast einen Sohn«, rief Jessica. Sie weinte und lachte gleichzeitig. »Einen wunderbaren, quicklebendigen kleinen Sohn mit einem roten Gesicht!«


  Willow lächelte glücklich und schloß die Augen. Die Welt versank um ihren Sohn und ihren Mann, der ihr voller Dankbarkeit einen heißen Kuß auf die Handfläche drückte.


  Trotz der Freudentränen, die Jessica herunterliefen, gelang es ihr, die Nabelschnur zu durchschneiden und zu verknoten. Sie wusch das Baby mit warmem Wasser, wickelte es in eine Decke und reichte es Caleb. Sie war sprachlos, als sie Tränen in Calebs Augen entdeckte, während er sein Kind betrachtete.


  »Zeig Willow deinen Sohn«, sagte Jessica mit heiserer Stimme. »Und dann legst du ihn ihr am besten an die Brust. Er muß noch einmal ihren Herzschlag hören und umgekehrt.«


  Voller Ehrfurcht trug Caleb seinen Sohn zu Willow hinüber. Als Jessica zu ihnen hinüberschaute, lag Willow in den Armen ihre Mannes und das Baby nuckelte gierig, wobei sein winziger Kopf in Calebs großer Hand lag.


  »Geht es dir gut?« fragte Wolfe besorgt und nahm Jessica in seine Arme, bevor sie noch antworten konnte.


  »Willow hat die ganze Arbeit geleistet, nicht ich.«


  Wolfe schien nicht auf sie zu hören. Er drückte Jessica fest an sich. »Als Reno mir Bescheid gesagt hat, mußte ich sofort an deine Mutter denken und daran, was für schreckliche Dinge du in deiner Kindheit durchgemacht hast. Ich hatte Angst, daß du es nicht ertragen könntest, noch einmal bei einer Geburt dabeizusein.«


  »Ich hatte auch Angst«, gestand Jessica und legte ihre Arme um Wolfes schlanke Taille. »Ich hatte Angst, das Kind würde tot zur Welt kommen, genau wie all die anderen.«


  Wolfe gab ein gequältes Stöhnen von sich, doch die Hand, mit der er ihr aufgelöstes Haar streichelte, war sanft.


  »Diesmal war das Baby lebendig«, fuhr sie fort. Die Aufregung klang in jedem Wort mit. »Es hat geweint und mit seinen winzigen Fäustchen gewedelt. Sein Gesicht war ganz rot, und es hatte schwarzes Haar, und alles an ihm war so winzig. Es war einfach vollkommen... und quicklebendig!«


  Lächelnd beugte sich Wolfe über sie und küßte sie. Als sie unerwartet den Kuß erwiderte und ihm nicht auswich, überlief ihn ein angenehmes Kribbeln. Die Erinnerung an die vergangene Nacht hatte ihn den ganzen Tag nicht ruhen lassen. Er hatte Jessica so sehnsüchtig vermißt, wie er sich niemals hätte träumen lassen.


  Mit unbändigem Verlangen drängte Wolfe sie dazu, ihre Lippen für ihn zu öffnen. Obwohl sein Bedürfnis nach ihr plötzlich übermächtig schien, berührte er ihre Zunge mit großer Zärtlichkeit und nahm ihren Duft nur langsam in sich auf. Lange Zeit verging, bis er sich von ihr löste.


  »Reno hat gesagt, daß es Willow und dem Jungen gutgeht«, sagte er und schaute zur verschlossenen Schlafzimmertür hinüber.


  »Ja.« Jessica lächelte und küßte einen von Wolfes Mundwinkeln. »Ganz ausgezeichnet sogar. Oh, Wolfe, es war einfach wundervoll! Als ich dieses kleine Etwas in meinen Händen hielt, kam ich mir so vor, als könnte ich Gott selbst lächeln sehen. Als ich dann den Ausdruck auf Calebs Gesicht sah, während er seinen Sohn auf den Arm nahm, wußte ich genau, daß es ihm nicht anders ging.«


  »Und wann darf ich dieses kleine Wunder mit dem roten Kopf sehen?«


  »Willow kann es gar nicht erwarten, ihn überall herumzuzeigen. Sobald du dich gewaschen hast, kannst du hineingehen.«


  »Ich bin makellos sauber«, sagte Wolfe mit einem schrägen Grinsen. »Reno hat mich höchstpersönlich ins Badezimmer geschleift. Er sagte, er würde seinen einzigen Neffen nicht wegen eines dreckigen Halbbluts aufs Spiel setzen.«


  »Was?« Jessicas Kopf fuhr überrascht in die Höhe. »Und da hast du ihn mit dem Leben davonkommen lassen?« »Du wußtest wohl noch nicht, daß er mit seinem Schießeisen schneller ist als ein geölter Blitz? Ich war so sanft wie ein Lamm - hinter den Ohren habe ich mich sogar zweimal gewaschen.«


  »Dem werde ich die Hammelbeine langziehen«, murmelte sie. »Dich zu beschimpfen. Der sollte sich was schämen.«


  Wolfe brach in schallendes Gelächter aus, umarmte Jessica und schwenkte sie herum.


  »Was für ein wildes Elfchen du doch bist«, sagte er und küßte sie erneut. »Ich habe doch nur gescherzt. Reno hat mich zwar schon einmal beschimpft, aber niemals würde er etwas Abfälliges über meine Mutter oder die Cheyenne sagen.«


  Wenn Wolfe lachte, nahmen seine Augen einen wundervollen mitternachtsblauen Farbton an. Sein Lächeln betonte seine schrägen Wangenknochen und die ausgeprägten Züge um seinen Mund. Wieder einmal mußte Jessica sich eingestehen, wie stark sie sich von Wolfes Äußerem angezogen fühlte.


  Plötzlich kam ihr der Gedanke, wie es wohl sein würde, auf das Gesicht eines schlafenden Babys herunterzuschauen und in ihm Züge von Wolfes geliebtem Gesicht wiederzuentdecken.


  »Was war denn das für ein Laut? Ist das alles in Ordnung, Jessi?«


  »Ja. Nein. Also ich...«


  Jessicas aquamarinblaue Augen schauten forschend in Wolfes Gesicht. Sie fuhr mit den Fingern durch sein schwarzes Haar und stellte fest, daß es immer noch feucht war. Bei der Berührung mit den kühlen, glatten Strähnen überlief sie ein angenehmer Schauer. Sie hauchte seinen Namen und beobachtete ihn mit großen, fragenden Augen.


  »Jessi, ist alles in Ordnung? Du schaust mich so an, als hättest du mich noch nie zuvor gesehen.«


  »Habe ich auch nicht.« Noch bevor er etwas sagen konnte, bot sie ihm ihren Mund zum Kuß. »Küß mich, Wolfe. Küß mich ganz fest.«


  Sein Kuß war heiß und leidenschaftlich und schien niemals enden zu wollen. Als er vorbei war, atmeten beide schneller. Gerade als Wolfe sie noch ein weiteres Mal küssen wollte, fiel die Vordertür laut ins Schloß.


  »Macht ruhig so weiter, und wenn der Winter kommt, haben wir noch so einen kleinen Schreihals im Haus«, sagte Rafe. Er gab sich alle Mühe, sein Lächeln zu unterdrücken, was ihm allerdings gründlich mißlang.


  Wolfe drückte Jessicas feuerrotes Gesicht gegen seine Brust. »Wir wollten gerade deinen Neffen bewundern gehen.«


  »Aha. Was habe ich da gehört - ich muß erst einmal ein Bad nehmen, bevor ich das kleine Würmchen sehen darf?«


  »Frag Reno.«


  »Habe ich schon. Er hat mir eine Bürste in der Größe eines Wagenrades unter die Nase gehalten, und dabei haben seine Augen vor Schadenfreude nur so gefunkelt.«


  Jessica lachte und drückte ihr Gesicht in Wolfes Hemd.


  »Hast du vor, sie zu ersticken?« fragte Rafe höflich.


  Wolfes Hand ergriff Jessicas Kinn. Er hob ihren Kopf und streifte ihre Lippen mit einem Kuß.


  »Hast du Angst, zu ersticken?« fragte Wolfe sie sanft.


  Sie wurde rot und sagte etwas, das Rafe nicht genau hören konnte.


  »Wie bitte?« fragte Rafe.


  »Sie sagte, viel Spaß bei deinem Bad.«


  »Verdammt noch mal. Genau wie ich befürchtet hatte. Sieh zu, daß von dem kleinen Leckerbissen noch etwas übrig ist, wenn ich zurückkomme.«


  »Was für ein Leckerbissen?« fragte Wolfe.


  »Wolfe!« sagte Jessica und gab ihm mit der flachen Hand einen Klaps auf die Brust.


  Rafe lachte immer noch, als er die Vordertür hinter sich ins Schloß zog.


  »Komm, mein kleiner Leckerbissen«, sagte Wolfe und ließ Jessica wieder herunter. »Zeig mir das kleine Wunder.«


  Willows strahlendes Lächeln lenkte davon ab, wie blaß sie war, als sie Wolfe begrüßte. Caleb saß neben dem Bett und hielt das schlafende Baby im Arm. Als Wolfe näher kam, hielt ihm Caleb vorsichtig das winzige Bündel hin.


  »Du mußt eine Hand unter seinen Kopf und die andere unter sein Hinterteil halten«, sagte Jessica zu Wolfe.


  »Jesus«, flüsterte Wolfe. »Er ist so winzig.«


  »Nicht für ein Neugeborenes«, sagte Caleb. »Er ist beinahe sechzig Zentimeter groß und wiegt fast neun Pfund.«


  »Genau wie ich sagte - winzig.«


  Wolfe nahm das schlafende Baby auf den Arm und betrachtete es so liebevoll, daß sich alle Falten in seinem Gesicht glätteten. Als das Baby die Augen aufschlug, gab er einen leisen, erstaunten Laut von


  sich.


  »Schau nur, seine braunen Augen. Ja, die Ähnlichkeit mit dir ist wirklich unverkennbar.«


  Das Baby begutachtete Wolfe unsicher, gähnte, sabberte ein bißchen und schlief wieder ein. Wolfe lachte leise und berührte die kleine, perfekt geformte Wange des Babys mit seinem Daumen.


  Wolfe so zu sehen, löste ein schmerzhaftes Gefühl in Jessica aus. Sie hatte den ehrfürchtigen Ausdruck in seinen Augen gesehen, als er zuerst die goldenen Augen des Babys betrachtet und dann zu Caleb hinübergeschaut hatte. Und etwas anderes war ihr aufgefallen. Sie hatte Wolfes sehnlichen Wunsch erkannt, eines Tages ein Baby in seinen Armen zu halten und zu wissen, daß er selbst am Wunder des Lebens teilgehabt hatte.


  Ein Mann brauchte keine Titel oder Besitztümer, um sich ein Kind zu wünschen. Diese plötzliche Erkenntnis war mit einem so tiefen Schmerz verbunden, daß Jessica kaum ein Stöhnen unterdrücken konnte.


  »Wirst du genauso starrsinnig und anständig sein wie dein Vati?« fragte Wolfe das Baby mit leiser Stimme. »Das hoffe ich jedenfalls.


  Die Welt braucht mehr Engel der Gerechtigkeit wie ihn, die sich nicht davor fürchten, den Teufeln das Handwerk zu legen.«


  Wolfe schaute auf und lächelte Caleb an. »Wie dem auch sei, ich hoffe nur, daß es beim nächsten Mal eine Tochter wird. Die Welt kann genauso ein paar anständige Frauen mehr vertragen.«


  »Darum mußt du dich schon selbst kümmern«, sagte Caleb gelassen.


  Jessica allein sah, wie das Leuchten in Wolfes Augen mit einem Schlag erlosch. Seine schwarzen Wimpern senkten sich, als betrachtete er noch einmal das Baby. Sie wußte genau, daß er an ihre Ehe dachte und an die Falle, in der sie ihn gefangen hatte und die dafür sorgen würde, daß er niemals eigene Töchter und Söhne haben würde.


  Doch als Wolfe wieder aufschaute und Willow das Baby zurückgab, lag ein Lächeln auf seinem Gesicht. Das Lächeln war genauso aufrichtig wie vorher der Ausdruck des Schmerzes in seinen Augen.


  »Ein wunderbares Baby hast du da zur Welt gebracht«, sagte Wolfe zu Willow.


  »Das ist nicht allein mein Verdienst.«


  »Zum größten Teil. Jemand, der so häßlich ist wie Caleb, kann wohl zu so einem hübschen Baby nicht viel beigesteuert haben.«


  Willow lächelte und betrachtete Caleb. »Mein Mann sieht aus wie ein junger Gott.«


  »In deinen Augen vielleicht«, sagte Wolfe nüchtern. »Alles, was ich dazu sagen kann, ist, daß ich hübschere Dinge auf der Erde entdeckt habe, nachdem eine Büffelherde vorbeigezogen ist.«


  Caleb lachte. Wolfe drehte sich um und umarmte seinen Freund. Die Umarmung war kurz und herzlich wie zwischen zwei Brüdern.


  »Vorher gehörte dir die Sonne«, sagte Wolfe. »Jetzt hast du auch noch den Mond und die Sterne dazubekommen. Paß gut auf sie auf.«


  Nach einer Weile wandte Jessica den Blick ab. Sie konnte nicht länger ertragen, wie sich ein leiser Ton der Traurigkeit in die Freude mischte, die Wolfe für seinen guten Freund empfand.
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  Splitternackt stand sie auf einer endlosen, vereisten Ebene. Nichts Lebendiges war weit und breit zu sehen. Nichts bewegte sich außer dem Wind, der ihr mit seinen gespenstischen Stimmen leise zuflüsterte. In weiter Ferne wuchs ein mächtiger Baum, dessen Äste ihr Schutz bieten konnten.


  Dieser Baum war ihr Ziel.


  Doch je verzweifelter sie von der Stelle zu kommen versuchte, desto schwerer wurden die Eisklumpen an ihren Beinen. Sie war eine Gefangene der Kälte und ein Spielzeug des Windes. Und doch kämpfte sie sich weiter auf den Baum zu, während der Wind sie verhöhnte:


  Und diese Frau wird Jessica niemals sein.


  Der schlimmste Fehler meines Lebens.


  Nicht füreinander geschaffen.


  Unwillkürlich schreckte Jessica im Bett hoch, als draußen das erste Licht der Morgendämmerung den Himmel rötlich zu färben begann.


  »Jessi?« Wolfes Hand legte sich auf ihre Schulter. »Hast du wieder von der Vergangenheit geträumt?«


  »Nein. Nicht von der Vergangenheit.«


  »Komm wieder unter die Decke«, sagte Wolfe leise. »Es ist kalt da draußen.«


  »Eiskalt«, flüsterte sie.


  Sie legte sich wieder hin und drehte sich Wolfe zu. Sie brauchte seine Wärme, um den kalten Schauer ihrer Träume zu vertreiben.


  »Was ist denn?« fragte er und strich ihr übers Haar.


  »Nur ein Alptraum, weiter nichts. Ich war ganz allein.«


  »Du bist aber nicht allein. Ich bin ja da.«


  Aber für wie lange?


  Wolfe spürte, wie sich Jessicas Arme um seinen Hals legten. Ihre


  festen Brüste drückten sich gegen seine nackte Haut. Als er selbst aus seinen Träumen erwachte, hatte er sich bereits in einem Zustand der Erregung befunden. Sie auf seiner nackten Haut zu spüren, verstärkte sein Begehren in schmerzhaftem Maße. Als sie sich fester an ihn drücken wollte und dazu noch unruhig hin und her rutschte, berührte sie ihn mit der Hüfte dort, wo sich seine Erregung unmöglich verbergen ließ. Er hörte, wie sie leise aufstöhnte und erschreckt zurückzuckte.


  »Hab keine Angst«, sagte Wolfe. »Es ist nicht das erste Mal, daß ich die Nacht so verbracht habe, und bisher habe ich mich noch nie an dir vergangen. Und ich verspreche dir, daß sich daran auch in Zukunft nichts ändert. Alles, woran ich denken muß, ist deine Angst, wenn ein Mann dich berührt, und woher diese Angst kommt, und sofort habe ich nicht die geringsten Schwierigkeiten, mich zurückzuhalten.«


  »Das ist es nicht. Du hast mir nur... einen Schreck eingejagt.«


  Jessica holte langsam Luft und versuchte, ihre Träume zu vergessen. Sie rieb ihre Wange an Wolfe und spürte, wie seine beruhigende Wärme die eisige Kälte vertrieb, die ihre Träume mit sich gebracht hatten. Immer und immer wieder hatte sie Wolfes Stimme gehört, die ihr vorhielt, wie wenig sie als Frau taugte. Als sie spürte, daß Wolfe sich von ihr abwenden wollte, gab sie einen verzweifelten Laut von sich und klammerte sich so fest an ihn, daß er ganz überrascht war.


  »Laß mich nicht los«, flüsterte sie ängstlich.


  »Ich dachte, du hast Angst vor mir.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ein seidiger Vorhang aus Haaren strich über Wolfes Brust.


  »Bist du sicher?« fragte er.


  »Ganz sicher.«


  Langsam legte Wolfe seine Arme wieder um sie und zog sie an sich. Sie entspannte sich ein wenig, obgleich sie immer noch die unverkennbaren Anzeichen seiner Erregung spüren konnte. Lange Zeit herrschte Schweigen und nur der Wind war zu hören, der im ersten Licht der Dämmerung sein grausames Spiel mit ihr trieb.


  »Wolfe?«


  Er gab ein unbestimmtes Knurren von sich.


  »Als du Willow so gesehen hast...« Jessica zögerte und überlegte, wie sie ihre Gedanken am besten in Worte fassen konnte. »Die Geburt


  war...«


  Wolfe küßte sie auf die Stirn. »Sie hat deine alten Alpträume wieder zum Leben erweckt, nicht wahr? Mach dir keine Sorgen. Sie werden wieder vergehen. Sogar wenn alles bestens verläuft, ist eine Geburt eine ziemlich gewaltsame Angelegenheit. Mit deinen Erinnerungen an die Vergangenheit muß es schrecklich gewesen sein, dabei zuzuschauen.«


  »Das wollte ich gar nicht sagen. Ja, eine Geburt ist eine gewaltsame Angelegenheit, aber das ist der Frühling auch. Wo gehobelt wird, fallen eben Späne; du weißt ja.«


  Wolfe lächelte und schmiegte sich an Jessicas Wange. »Habe ich dich eigentlich schon dafür gelobt, wie tapfer du warst, Jessi?«


  »Ich bin nur ein armseliger, kleiner Feigling, und niemand weiß das besser als du.«


  Die Resignation in Jessicas Stimme erstaunte ihn. Wolfe hob ihr Gesicht an, damit er ihr in die Augen schauen konnte.


  »Das stimmt nicht«, sagte er. »Als kleines Kind hast du Dinge überstanden, an denen die meisten Erwachsenen zerbrochen wären.«


  Ohne etwas zu sagen, schloß Jessica die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Jessi«, flüsterte Wolfe und küßte ihre Augenlider. »Niemand hätte dir einen Vorwurf gemacht, wenn du in den Nächten davongelaufen wärst und dich versteckt hättest, in denen dein Vater deine Mutter vergewaltigt hat. Aber du bist geblieben. Du bist zu deiner Mutter zurückgekommen und hast ihr so gut du konntest geholfen.«


  »Es war nicht genug.«


  »Es war mehr als genug«, widersprach er ihr. »Du mußt vor Angst von Sinnen gewesen sein, und doch hast du den Menschen getröstet, der eigentlich dich hätte trösten müssen.«


  »Sie konnte niemanden trösten. Als es dem Ende zuging, war sie bestimmt schon völlig verrückt.«


  Wolfe schloß die Augen. »Das wäre wahrscheinlich ein Segen gewesen.«


  »Ja. Aber ich war ganz allein. Als sie an der Cholera gestorben ist, habe ich fest damit gerechnet, daß es mir genauso ergehen würde. So krank war ich damals. Doch dann kam er und hat mich gebadet, mich mit Haferflockensuppe gefüttert und mich warm gehalten, bis er selbst die Cholera bekommen hat.«


  »Wer?«


  »Der Graf. Mein Vater. Alle anderen waren bereits tot oder lagen im Sterben. Ich habe versucht, ihm zu helfen, aber der Wind hat ihn mir genommen. Ich glaube... ich glaube, er hat sich nicht einmal dagegen gewehrt.«


  Wolfe stöhnte unterdrückt. »Du warst noch so jung damals. Es bricht mir das Herz, wenn ich mir vorstelle, wie allein und verängstigt du damals gewesen sein mußt.«


  »So war ich immer«, sagte sie ganz sachlich, »bis du gekommen bist. Ich habe versucht, vor dir zu verbergen, was für ein Feigling ich bin, aber du hast mich durchschaut.«


  »Sei jetzt still«, sagte er und küßte ihre Wimpern. »Ein Feigling wäre aus dem Haus gerannt und hätte Willow während der Geburt allein gelassen. Doch du bist geblieben. Trotz deiner schrecklichen Erinnerungen bist du nicht von ihrer Seite gewichen und hast deine Ängste für dich behalten. Caleb hat mir erzählt, daß man dir nichts angemerkt hat.«


  »Wenn Willow Angst gehabt hätte, wäre alles für sie noch schwieriger gewesen. Das konnte ich ihr nicht antun.« Jessica stöhnte, als wenn sie nicht wüßte, ob sie lachen oder weinen sollte. »Du hattest recht, Wolfe. Sie ist eine außergewöhnliche und wundervolle Frau. Dabeizusein, als ihr Sohn zur Welt kam, hat mir geholfen... weniger Angst zu haben.«


  Lächelnd streichelte Wolfe mit den Fingern Jessicas Wange. Sie drehte langsam den Kopf, bis sie seinen Zeigefinger mit ihren Lippen umschließen konnte. Sie spürte den Geschmack seiner Haut auf ihrer Zunge. Als er plötzlich tief Luft holte, wußte sie, daß sie damit seine ganze Aufmerksamkeit hatte.


  »Caleb hat mir auch etwas beigebracht«, sagte sie.


  »Tatsächlich?«


  »Mhm.«


  Wolfes Atem setzte für einen Moment aus, als er Jessicas warme, weiche Zunge zwischen seinen Fingern spürte.


  »Als ich Caleb mit seinem Sohn gesehen habe«, sagte sie, »wurde mir klar, daß Kinder noch etwas anderes darstellen als Nachkommen, denen man seinen Namen und seinen Besitz vererben kann.«


  Wolfe hörte kaum auf das, was sie sagte. Sie biß ihn so zärtlich, daß er sich fragte, ob er sich das alles nur einbildete. Nicht einmal in seinen wildesten Träumen hatte er sich vorgestellt, daß sie ihn mit ihren scharfen, kleinen Zähnen so liebkosen würde.


  »Du hast mir auch etwas beigebracht«, fuhr Jessica fort.


  »Noch einmal«, flüsterte er.


  »Wie bitte?«


  »Beiß mich noch einmal so, Elfchen.«


  Lächelnd fuhr sie ein zweites Mal mit ihren scharfen Zähnen über die Innenseite seines Fingers. Als sie an der Fingerwurzel angekommen war, leckte sie mit der Zungenspitze die Stelle zwischen den beiden Fingern.


  »Das habe ich dir nicht beigebracht«, sagte er mit heiserer Stimme.


  »Nein, du hast mir etwas viel Wichtigeres beigebracht.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja«, flüsterte sie. »Ich habe gesehen, wie sehr du dir ein eigenes Kind wünschst. Ich möchte dir dieses Kind schenken.«


  Er wurde auf einmal ganz still.


  »Ich möchte, daß du mich liebst, Wolfe. Und ich möchte dich lieben.


  Du mußt mir erlauben, nur einen kleinen Teil des Wunders für dich zu vollbringen, das du mir zum Geschenk gemacht hast.«


  »Jessi«, flüsterte er und brachte sie mit dem sanften Druck seines Daumens auf ihren Lippen zum Schweigen. »Es ist alles in Ordnung. Du brauchst dich nicht auf diese Weise bei mir zu bedanken.«


  »Ich will aber.«


  Er lächelte traurig. »Du bist aufgewacht, weil deine Träume dir wieder angst gemacht haben.«


  »Nicht dieselben, alten Träume. Diesmal war es ein neuer Traum.«


  »Kannst du dich daran erinnern?«


  »O Gott, nur zu gut. Du warst nicht da, und ich war ganz allein, und der Wind hat mich verspottet, weil ich nicht dazu tauge, eine richtige Frau zu sein... deine Frau zu sein, und...«


  Wolfes Arme legten sich fester um sie. »Das ist nicht wahr.«


  »Warum willst du dann unsere Ehe nicht vollziehen?«


  »Jessi... Elfchen...«


  Sie wartete geduldig, und ihre Augen leuchteten vor Erwartung wie die eines kleinen Kindes.


  »Meine Kleine«, flüsterte Wolfe und küßte sie zwischen jedem Wort, »es hat nichts damit zu tun, ob wir die Ehe vollziehen oder nicht. Für eine schottische Aristokratin und ein Halbblut wie mich gibt es nun einmal keine gemeinsame Zukunft. Du bist einfach nicht geschaffen für die Wildnis hier draußen im Westen. Ich schon. Dafür bin ich nicht für die eleganten Londoner Salons geschaffen. Dort gehörst du hin. Du brauchst einen Mann, der zivilisierter ist als ich. Und ich...« Seine Stimme erstarb. »Eines Tages wirst du dir eingestehen, daß wir nicht zusammenpassen, und einer Annullierung unserer Ehe zustimmen.«


  Als Jessica den Mund aufmachen wollte, um ihm zu widersprechen, brachte Wolfe sie mit einem leidenschaftlichen Kuß zum Schweigen, der ihr ein unterdrücktes Stöhnen entlockte.


  »Doch bis zu diesem Tag«, flüsterte er, als er sich schließlich von ihr löste, »können wir uns einander hingeben, ohne daß deine Jungfräulichkeit dabei angetastet wird. So wirst du für den Grafen oder Herzog bereit sein, den du irgendwann einmal in jeder Hinsicht als deinen Mann anerkennst.«


  »Ich werde niemals einen anderen wollen als dich.«


  »Doch, das wirst du«, widersprach ihr Wolfe sanft. »Du bist zu leidenschaftlich, als daß du weiterhin das Leben einer Nonne führen könntest, und das weißt du genau. Mir geht es doch nicht anders. Ich werde mit der Erinnerung daran sterben, wie du geduftet und geschmeckt hast und was für Worte du mir zugeflüstert hast, als meine Lippen dir geholfen haben, diese Leidenschaft in dir zu entdecken.«


  Noch bevor Jessica etwas sagen konnte, küßte Wolfe sie heiß und innig. Die aufreizenden Bewegungen seiner Zunge brachten sie beinahe um den Verstand. Als er ihre Brüste streichelte und mit seinem Daumen vorsichtig in kreisenden Bewegungen über ihre zarten Knospen strich, brachte sie nur ein gebrochenes Stöhnen hervor. Zögernd hob Wolfe den Kopf, um zu sehen, ob er zu weit gegangen war.


  »Lust oder Leid?« fragte er mit heiserer Stimme.


  »Wie bitte?« erwiderte sie benommen, während die Hitze in ihr langsam verebbte.


  Seine Hände streichelten sie noch einmal, und die schwache Glut wurde zu einem lodernden Feuer, dessen Hitze sie verzehrte. Leise Laute der Lust kamen über ihre Lippen. Einer davon war Wolfes Name.


  »Wolfe?«


  »Schon gut«, hauchte er. Seine Finger streichelten ihre Brüste und brachten die zarten Knospen dazu, sich seiner Berührung begierig entgegenzustrecken. »Dein Körper sagt mir alles, was ich im Moment wissen muß.«


  Ihre Gedanken verloren sich, als sich ein warmes Gefühl überall in ihr ausbreitete. Sie spürte Wolfes warmen Atem auf ihren Brustwarzen. Sie wußte, daß sie ihm im selben Moment rettungslos verfallen würde, in dem sich sein Mund um sie schloß.


  »Warte«, sagte sie atemlos. »Ich will...«


  Als sie zu sprechen versuchte, konnte sie nicht die richtigen Worte finden.


  »Ist ja schon gut«, entgegnete er und streichelte mit seinen Lippen ihre samtigen, harten Brustwarzen. »Ich weiß genau, was du willst. Ich will es doch auch.«


  »Wirklich?«


  Wolfe zögerte, als er hörte, wie aufrichtig ihre Stimme bei dieser Frage geklungen hatte. Widerwillig löste er sich von der atemberaubenden Versuchung ihrer Brüste.


  »Wußtest du das denn noch nicht?« flüsterte er. »Daß mir das genausoviel Spaß macht wie dir?«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Du klingst ziemlich überzeugt«, sagte Wolfe amüsiert.


  Obwohl Jessicas Wangen nicht nur vom Licht der Morgendämmerung gerötet waren, sprach sie weiter; eine unbestimmte Ahnung, die wichtiger war als alles, was dieser Augenblick ihr vielleicht noch zu bieten hatte, drängte sie dazu.


  »Wenn du mich streichelst, fühle ich mich, als wenn ich die warmen Sonnenstrahlen auf meinem Körper spüre«, sagte sie.


  Wolfes Augen und sein leidenschaftlicher Mund versprachen ihr, daß ungeahnte sinnliche Freuden sie erwarteten. »Das will ich doch hoffen, Jessi. Ich liebe es, dir dabei zuzusehen, wie du dich vor Leidenschaft verzehrst.«


  »Aber ich weiß nicht, was ich tun muß, damit es dir genauso geht.«


  Einen Augenblick lang sagte Wolfe gar nichts. Er brachte kein Wort heraus, und sein Herz hämmerte wild.


  »Soll ich es dir zeigen?« fragte er schließlich.


  »Ist das möglich? Kann ich etwas tun, damit du auch die Sonnenstrahlen auf deinem Körper spürst?«


  »Es ist nicht nur möglich; es wäre sogar einfach. Allein der Gedanke an deine Hände...« Ein heftiger Schauer überlief Wolfe.


  »Meine Hände? Wohin, Wolfe? Was soll ich tun? Zeig es mir.«


  Die Versuchung war beinahe übermächtig. Zu lange hatte er sich schon vergeblich nach Jessica gesehnt. Er wußte, daß er niemals seine Selbstbeherrschung bewahren konnte, wenn sie ihn jetzt berührte. Doch gleichzeitig konnte er die Vorstellung nicht ertragen, daß er sie im selben Moment, in dem er die größte Leidenschaft empfand, abstoßen würde.


  »Meine Reaktion könnte... dich erschrecken«, sagte er schließlich. »Du mußt es nicht tun, Elfchen. Obwohl alle Männer sich ständig darüber beschweren, ist noch niemand an sexueller Frustration gestorben.«


  »Hat dich meine Reaktion abgestoßen?« fragte Jessica neugierig.


  Sein Lächeln wirkte melancholisch, doch in seinen Augen schwelte die Glut alter Erinnerungen. »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen wie dich, als dich die Leidenschaft überwältigt hat.«


  Jessicas Hände vergruben sich tief in Wolfes Haar, bevor sie ihn zu sich hinunterzog, um ihn so zu küssen, wie er es ihr beigebracht hatte. Er reagierte mit einer rastlosen Gier, die sie beinahe genauso erregte wie die Berührung seiner Hände auf ihren Brüsten.


  »Bring mir bei, wie ich die Leidenschaft in dir wecken kann«, hauchte sie.


  Wolfe ergriff ihre Hände und küßte ihre Handflächen. Dann schlug er seine Zähne mit ungezügelter Wildheit in ihren Handrücken, so daß sie gequält aufstöhnte.


  »Ich glaube, wir lassen uns besser ein bißchen Zeit. So kannst du jederzeit aufhören, wenn dir danach zumute ist.« Wolfe schaute auf und betrachtete sie aufmerksam mit seinen klaren, dunklen Augen. »Es ist mein Ernst, Jessi. Die Vorstellung, daß du dich von mir abgestoßen fühlen könntest, ist mir unerträglich.«


  Tränen stiegen in Jessicas Augen auf, als ihr erneut klar wurde, wie tief sie ihn mit ihrem Vorwurf verletzt hatte, sie fände seine Berührung abstoßend.


  »Niemals, Wolfe. Von dir könnte ich mich niemals abgestoßen fühlen.«


  »Ich möchte wetten, ich könnte dir einen ganz schönen Schreck einjagen«, sagte er trocken, um sie zum Lachen zu bringen.


  Sie lächelte mit zitternden Lippen. »Mein liebster Wolfe, du hast mir bereits den Schreck meines Lebens eingejagt.«


  Seine schwarzen Augenbrauen hoben sich fragend.


  »Jedesmal wenn du mich berührst, geht ein angenehmer Schreck durch meinen ganzen Körper«, gestand sie.


  Wolfe war überrascht. »Ist das wahr, Jessi?«


  Sie streckte die Hand aus, damit er sehen konnte, wie sehr sie zitterte. »Das hat nichts mit Angst oder Ekel zu tun. Das passiert einfach, wenn du mich berührst oder wenn ich daran denke, wie du mich bei anderer Gelegenheit berührt hast.«


  Sanft führte Wolfe ihre Hand an seinen Mund, küßte ihre Finger und verwob sie dann mit seinen eigenen Fingern.


  »Warum fängst du nicht damit an, mich überall dort zu berühren, wo du selbst gerne berührt wirst?« schlug er vor.


  Jessica legte den Kopf auf die Seite und schaute Wolfe überrascht an. Obwohl sein Körper von der Hüfte abwärts mit den Bettlaken bedeckt war, bestand nicht der geringste Zweifel an seiner Männlichkeit. Als sie den Kopf wieder hob, lag in ihren Augen ein spitzbübischer, sinnlicher Ausdruck.


  »Ich befürchte, ich muß hier auf ein kleines Problem aufmerksam machen.« Sie wurde rot und räusperte sich verlegen, als ob sie plötzlich von Heiserkeit geplagt würde. »Eigentlich ist es gar nicht so klein. Es ist eher... von einem gewissen Ausmaß.«


  »Was?«


  Sein herausforderndes, träges Lächeln hatte auf Jessica die gleiche Wirkung wie die Berührung seiner Hände. Das Gefühl war gleichzeitig aufregend und beunruhigend.


  »Für einen Mann, der den Ruf hat, ein wahres Adlerauge zu besitzen, wenn er am Lauf eines Gewehrs entlangvisiert«, murmelte sie, »befürchte ich beinahe, daß du auf kurze Entfernungen gar nicht so besonders gut sehen kannst.«


  »Was soll das heißen?« fragte er und betrachtete schmunzelnd die Röte, die sich langsam auf ihren Wangen ausbreitete.


  »Und da behauptest du, ich wäre unerfahren. Hast du es denn noch nicht bemerkt, mein Liebster? Wir sind nicht überall vollkommen gleich, was es mir natürlich ziemlich schwierig machen wird, deinem Vorschlag nachzukommen und dich überall dort zu berühren, wo ich auch gerne berührt werde.«


  »Wir haben beide ein Paar Ohren«, stellte Wolfe unbeeindruckt fest.


  »Soll das heißen, daß ich dich endlich ins Ohrläppchen beißen darf?«


  Bevor Wolfe ihr noch antworten konnte, spürte er Jessicas Atem an seinem Ohr, die Wärme ihrer Zunge und ihre kleinen, spitzen Zähne. Er gab ein leises, lustvolles Stöhnen von sich, als ihre Zunge sich langsam vorarbeitete und ein süßer Schauer ihm den Rücken hinunterlief. Sie hob den Kopf und sah, wie seine Augen in der Morgendämmerung funkelten.


  »Das hat dir wohl gefallen?« fragte sie.


  Er grinste übers ganze Gesicht. »Allerdings.«


  »Wie wundervoll«, murmelte sie und beugte sich erneut über ihn. »Mir nämlich auch.«


  Spielerisch prüfte Jessica den Unterschied zwischen Ohr und Ohrmuschel mit der Zunge, den Zähnen, den Lippen. Nachdem sie Wolfe ein weiteres leises Stöhnen entlockt hatte, küßte sie ihn zärtlich hinters Ohr.


  »Wir haben beide einen Hals«, flüsterte sie und schmiegte sich an seinen Hals.


  »Wie bitte?«


  »Einen Hals«, wiederholte sie. »Wir haben beide einen Hals. Mir gefällt es, wenn du meinen Hals mit dem Mund berührst. Soll das heißen, daß...«


  »Ja«, unterbrach er sie hastig. »Bitte.«


  Lächelnd rutschte sie ein Stück tiefer. Dabei bemerkte sie kaum, wie sich unter Wolfes geschickten Fingern ihr Nachthemd ein ganzes Stück geöffnet hatte. Der weiße Spitzenbesatz fiel auseinander, und darunter kamen ihre Brüste zum Vorschein, während sie selbst die straffen Sehnen und festen Muskeln an Wolfes Hals erforschte. Sein ganzer Körper war hart wie poliertes Holz, doch gleichzeitig viel geschmeidiger. Er strahlte Leben und Wärme aus.


  »Dein Hals ist viel stärker als meiner.«


  »Ich bin eben nicht so ein zartes Blümchen wie du«, stimmte Wolfe ihr zu. »Du kannst mich ruhig beißen, Elfchen. Laß mich deine Zähne und deine warme, kleine Zunge spüren. Du kannst mir nicht weh tun.«


  Einen Augenblick später spürte er, wie Jessica vorsichtig an ihm knabberte. Ihre Bereitwilligkeit, ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen, war genauso erregend wie die Liebkosung selbst. Obgleich Wolfe genau wußte, daß er sich nicht vollkommen in der Gewalt hatte, zog er ihr Nachthemd beiseite und betrachtete ihre Brüste. Mit dem Zeigefinger streichelte er die sahnig weiße Haut genau an der Stelle, wo sie in den rosigen Samt der Brustwarze überging.


  Jessica erschauderte und schlug ihre Zähne ein bißchen zu fest in die straff gespannten Muskeln seines Halses. Eine Hitzewelle rollte über ihn hinweg. Er packte die empfindliche Knospe ihrer Brust mit den Fingerspitzen und rieb sie mit unendlicher Zärtlichkeit. Sie stöhnte auf und kratzte mit ihren Fingernägeln über seine Brust. Als sie die winzigen, harten Perlen seiner Brustwarzen spürte, zögerte sie zuerst und begann dann, neugierig zu untersuchen, was sie so unerwartet auf seiner muskulösen Brust entdeckt hatte.


  »Ja, wir beide haben eine Brust«, sagte Wolfe und lächelte, obwohl jeder Muskel in seinem Körper bis zum Zerreißen gespannt war. »Nur daß deine sich wunderbar weich anfühlt.«


  »Deine gefällt mir besser.«


  Schlanke Finger glitten über Wolfes Brust, massierten die festen


  Muskelstränge in atemlosem Erstaunen, streichelten das mitternachtsschwarze Haar und kreisten um die empfindlichen Brustwarzen, ohne sie zu berühren. Dann senkte sich ihr Kopf, und wie eine Welle ergoß sich ihr nach Rosen duftendes Haar über ihn. Kurz bevor ihre Lippen ihn berührten, sah er ihre Zungenspitze. Mit der ernsthaften Neugier eines Kätzchens schnupperte sie an seiner Brustwarze. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar und drückten sie an sich. Ihre Zunge tänzelte spielerisch über seine Haut.


  »Weißt du noch, wie ich dich geküßt habe?« brachte er mühsam heraus.


  »Ja.«


  »Hat es dir gefallen?«


  Ihr Lachen war voller Sinnlichkeit, genau wie die Berührung ihrer Zunge. »Soll das heißen, du möchtest gerne so geküßt werden?«


  »Nur wenn es dir nichts ausmacht.«


  Jessica antwortete ihm, indem sie ihren Mund leicht öffnete und ihn mit dem sanften Druck ihrer Lippen zu massieren begann. Ihre Zähne schlossen sich zärtlich um seine Brustwarze und dann saugte sie zärtlich an ihr. Er gab einen keuchenden Laut von sich, sein Herz schlug schneller, und seine Haut rötete sich sichtbar, so daß sie genau wußte, daß sie alles richtig machte.


  Jessica spürte, wie ihr eigener Körper auf dieses Wissen mit einem warmen Schauer reagierte. Sie hätte niemals zu träumen gewagt, daß ihre Berührung solch eine Wirkung auf Wolfes mächtigen Körper haben könnte. Auch hatte sie nicht erwartet, daß es ihr solchen Spaß machen würde, ihn zu berühren. Doch genau so war es. Sie stellte fest, daß sie ihn am liebsten überall gleichzeitig gestreichelt hätte; daß sie sich ihm am liebsten ganz und gar hingegeben hätte, bis die ganze Welt um ihn herum versunken wäre.


  Während sie Wolfe Liebesbeteuerungen ins Ohr murmelte, strich sie zuerst mit der einen, dann mit der anderen Wange über seine Brust. Sie liebkoste ihn und kostete seine Wärme und Stärke wie einen schweren


  Wein. Sie verlor sich in ihm, und schließlich wurde ihr klar, daß sie sich genau das immer schon gewünscht hatte. In diesem Moment wußte sie nicht einmal mehr, wann ihr der Gedanke zum ersten Mal in den Sinn gekommen war.


  Jetzt lag er hier vor ihr. Ein Taumel ergriff sie, als sie erkannte, daß er sich vollkommen in ihrer Gewalt befand.


  Als ihre Hand unter die Laken glitt, um Wolfes Schenkel zu streicheln, begann er seine Hüften unruhig hin und her zu bewegen. Sie mußte daran denken, wie erregt sie selbst gewesen war, als sie seine Hand zwischen ihren Beinen spürte. Sie schob ihre Finger ein Stück weiter unter die Bettlaken und hoffte, daß sie die gleiche intensive Lust in ihm erwecken konnte, die seine Berührung vorher in ihr ausgelöst hatte. Doch als sie versuchte, mit ihren Fingern von seinem Knie zu seiner Hüfte hinaufzufahren, preßte er seine Schenkel fest zusammen.


  »Willst du nicht, daß ich dich dort anfasse?« fragte Jessica.


  Wolfe antwortete nicht und betete darum, daß er tatsächlich so standhaft war, wie er es sich vorgenommen hatte.


  Dann entdeckte Jessica die Stelle, an der seine Männlichkeit bereits ungeduldig ihre Berührung erwartete. Prüfend wog sie sein Glied in ihrer Hand. Wolfe war dort so empfindlich, daß er unwillkürlich aufstöhnte, als sie ihn vorsichtig streichelte. Sofort wollte sie die Hand wegziehen. Die Finger seiner einen Hand schlossen sich um ihr Handgelenk, während sich die anderen im Laken verkrallten. Er drückte ihre offene Handfläche fest an sich, während er darauf wartete, daß er langsam wieder zur Besinnung kam.


  Dann wurde Wolfe klar, was er getan hatte.


  »Verzeih mir«, krächzte er. »Ich wollte dich zu nichts zwingen.«


  Zärtlich küßte sie die straffe Haut über Wolfes Hüfte, wo das Laken sich fest verknotet hatte. »Ich will dich ja berühren. Ich weiß bloß nicht genau, wie. Und nach allem, was du mir beigebracht hast, ist ein Mann dort, trotz seiner Härte, immer noch sehr empfindlich.«


  »Wie bitte? Ach so, das«, sagte Wolfe, als er sich erinnerte, wovon sie sprach. »Dieser kleine, häßliche Trick.«


  »Dieser kleine, häßliche Trick hat mich vor Lord Gore bewahrt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Er hat mich so fest gegen die Wand geschleudert, daß ich nicht einmal mehr stöhnen konnte, geschweige denn das ganze Haus zusammenschreien, wenn ich es versucht hätte. Wenn ich mich nicht mit dem Knie genauso gewehrt hätte, wie du es mir beigebracht hast, wäre ich wie meine Mutter auf dem Fußboden im Korridor vergewaltigt worden.«


  »Jessi.«


  Wolfe richtete sich auf, damit er ihr Gesicht besser sehen konnte. Was er sah, waren ihre schneeweißen, entblößten Brüste und ihr Haar, das im Morgengrauen seidig glänzte. Über ihm schwebte außerdem ihr süßer Mund, der ihm so nahe war, daß er jeden ihrer Atemzüge wie einen warmen Wind unter den Laken spürte. Er streichelte eine Strähne ihres langen, mahagonifarbenen Haars, die sich auf seine Brust verirrt hatte.


  »Deine Hand zittert«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte er mit heiserer Stimme. »Du überraschst mich immer wieder. Du hast kaum einen Grund, dich einem Mann anzuvertrauen, und doch bist du mit deiner Sinnlichkeit so großzügig wie kaum eine andere Frau, die ich jemals kennengelernt habe.«


  »Nur wenn ich mit dir zusammen bin. Du bist nie wie die anderen zu mir gewesen. Du bist eben mein Lord Wolfe, mein Einsamer Baum, Der-mit-dem-Donner-spricht. Du hast mir Mut gemacht, damit ich mich nicht mehr vor dem Donner zu fürchten brauche.«


  Jessica küßte ihn sanft auf die Stelle, wo Haut und Laken aneinanderstießen. Die Berührung seiner Fingerspitzen auf ihren Lippen weckte alte Erinnerungen.


  »Du hast noch einen anderen Spitznamen«, sagte sie.


  »Ich weiß. Der wilde Sohn des Grafen.«


  »Nein.« Wie zur Bestrafung knabberte sie zärtlich an Wolfes straffem Bauch. »Für mich hast du nichts Wildes an dir. Für mich bist du ab heute Der-mir-die-Sonne-schenkt.«


  Wolfe wollte sich gerade fragen, wie oft es Jessica wohl noch gelingen würde, ihn zu überraschen, als sie ihm plötzlich das Laken herunterzog und den Teil von ihm küßte, den sie vorher mit ihren Zärtlichkeiten zum Leben erweckt hatte.


  Der Kuß war zart wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels und ließ sich mit nichts vergleichen, was er jemals zuvor erlebt hatte... bis zu dem Moment, in dem Jessica ihr Haar über ihn ausbreitete. Er spürte genau, wie jede einzelne Strähne wie eine zärtliche Liebkosung in Zeitlupe an ihm herunterglitt und dabei von ihm abfiel wie ein lästiges Kleidungsstück.


  »Zeig mir, wie ich dich berühren soll«, flüsterte Jessica und streichelte ihn dabei sacht mit ihren Händen. »Zeig mir, wo du am empfindlichsten bist.«


  Fassungslos murmelten Wolfes Lippen ihren Namen. Das war alles, was er herausbrachte, während er sich bemühte, nicht die Kontrolle über seine Triebe zu verlieren, die ihn an den Rand des Wahnsinns brachten. Eine Weile versuchte er sich zusammenzunehmen, ohne daß ihm dabei aufgefallen wäre, daß Jessica ihn die ganze Zeit beobachtete. In diesen Augenblicken der Leidenschaft wirkten ihre Augen verschleiert. Schließlich gab er ein langgezogenes Stöhnen von sich.


  »Du bist atemberaubend«, flüsterte er.


  »Dann schenke ich dir meinen Atem.«


  Jessicas Gesicht senkte sich über ihn. Sie hauchte seinen Namen, während sie einen Kuß austauschten, in dem die Glut unterdrückter Leidenschaft schwelte. Langsam schlossen sich seine Hände um ihre Finger und strichen mit ihnen über seinen ganzen Körper. Mit einem leisen, erwartungsvollen Stöhnen küßte sie zuerst seinen Mundwinkel, dann die Ader, die heftig an seinem Hals pochte, und schließlich seine muskulöse Brust. Die ganze Zeit über hielt sie sein erregtes Glied zwischen ihren offenen Handflächen, so daß er nur ihre Körperwärme spürte und nicht die Berührung selbst.


  Als Wolfe schließlich ein paar Worte herausbrachte, klang seine Stimme so rauh, daß Jessica genau wußte, wie angespannt er war.


  »Warum faßt du mich nicht hier an, wo ich dich am meisten vermisse?« hauchte er und schloß ihre kleine Hand um sein Glied.


  Jessicas Hand begann, ihn sanft zu massieren. Sie spürte die wilde Kraft, die sich in ihm verbarg. Langsam schob er ihre Hand weiter nach oben, damit sie ihn von der Wurzel bis hinauf zur sanft gerundeten, weichen Spitze mit einer Hand umfassen konnte.


  »Genau dort«, sagte Wolfe heiser. »Dort bin ich sehr empfindlich. Genau an dieser Stelle spüren wir beide dieselbe Leidenschaft, wenn wir zärtlich berührt werden.«


  Jessica schnurrte behaglich und strich neugierig mit den Fingern über die Haut, die an dieser Stelle seines Körpers so ganz anders war. Wolfe spürte, wie ihre Finger in seiner Hand zitterten, und lächelte zufrieden.


  »Gibt es noch etwas, was du gerne wissen möchtest?« fragte er.


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Und das wäre?«


  »Ich möchte gerne wissen, wie es sich anfühlen würde, wenn ich dich in mir spürte.«


  »Das darf niemals geschehen. Aber das hier... ja... Deine Hände fühlen sich wunderbar an, Jessi. Noch nie habe ich mich so nach etwas gesehnt wie nach deiner Berührung.«


  Ihre Hände massierten ihn liebevoll, und eine Welle der Leidenschaft schlug über Wolfe zusammen. Sie küßte die muskulöse Rundung seines Schenkels, die glatte, warme Fläche seines Unterleibs, die geheimnisvolle Mulde seines Nabels.


  Mit aufmerksamem Blick beobachtete er Jessica, während sie ihn auf die einzige Art und Weise liebkoste, die unter diesen Umständen für sie in Frage kam. Nach und nach verwandelte sich die ehrfürchtige


  Stille im Zimmer in die Art von Spannung, die der Entladung eines Gewitters vorausgeht.


  Das unverhohlene Begehren, das der Anblick seines Körpers in Jessica auslöste, und ihre natürliche Ungezwungenheit machten ihn beinahe rasend. Er mußte alle Kräfte zusammennehmen, um sie nicht an sich zu reißen und ihre zärtlichen Liebkosungen auf seine Art zu erwidern. Doch er wußte genau, daß er vollkommen die Beherrschung verlieren würde, sobald er einmal den ersten Schritt getan hatte; daß er nicht aufhören würde, bis er ganz und gar in ihr aufgegangen war; bis er spürte, wie sie ihn in ihrer Ekstase mit sich riß und beide taumelnd in die Sonne stürzten und in ihrer Glut vergingen.


  Wolfes Finger vergruben sich in ihrem langen Haar, als er spürte, wie ihre warmen Lippen über seine Haut strichen. Dann konnte er nicht mehr länger Zusehen und mußte die Augen schließen und gegen die übermächtigen Triebe ankämpfen, die ihn jeden Moment zu überwältigen drohten. Trotz der sinnlichen Freuden, von denen er stets geträumt hatte, wenn er an sein kleines Elfchen dachte, wäre ihm niemals der Gedanke gekommen, daß sie sich so offen und ohne falsche Scham an seinem Körper erfreuen würde. Noch nie zuvor war er so erregt gewesen. Und nie zuvor hatte er sich so als Mann gefühlt.


  Dann glitt Jessicas Zunge über die Stelle, von der die wilde Erregung ausging, die seinen ganzen Körper erfaßt hatte. Er gab ein gequältes Stöhnen von sich, als die Leidenschaft ihn zu überwältigen drohte. Sie drehte den Kopf zur Seite, und ihr Haar breitete sich wie seidiges Feuer über ihm aus. Wie ein leichter Hauch glitt ihr Haar zwischen seine Beine. Ein sichtbarer Schauder überlief ihn.


  »Wolfe? Habe ich dir weh getan?«


  Er lächelte, obwohl sein ganzer Körper gnadenlos nach mehr verlangte. »Hast du je so eine Art angenehmes Kribbeln gespürt, wenn ich dich berührt habe?«


  Sie nickte. Die Bewegung ließ sinnliches Feuer über seinem festen Fleisch aufflackern. Mit Mühe konnte er ein Stöhnen unterdrücken.


  »Meine süße Jessi, nur wenn du aufhörst, verschwindet dieses Kribbeln wieder.«


  »Aber was soll ich als nächstes tun? Wir sind so verschieden.«


  »Es gibt da etwas, worum ich eine Frau noch nie gebeten habe.« Wolfe betrachtete Jessica, und seine Augen funkelten wie dunkelblaue Juwelen. »Diese Art der Liebe kann ich von einem unschuldigen Elfchen wie dir unmöglich verlangen.«


  »Vielleicht sollte ich es nicht zugeben, aber eigentlich gefällt es mir gar nicht, immer rein und unschuldig zu sein. Ich habe nämlich festgestellt, daß ich eigentlich ganz gerne ein bißchen... unanständig bin.«


  »Und ich habe festgestellt, daß ich noch nie so erregt gewesen bin. Ich frage mich, wie lange ich das wohl noch ertragen kann.« Wolfe holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Wir werden es gemeinsam erfahren.«


  »Das alles kann doch nichts Neues für dich sein.«


  Er grinste schief. »Ist es aber.«


  »Deine Herzoginnen...«


  »Zum Teufel mit meinen Herzoginnen«, sagte Wolfe unbeherrscht. »Sie haben mir niemals ganz gehört und ich ihnen auch nicht. Ich war nichts weiter als eine Trophäe für sie. Nicht eine hat sich auch nur einen Deut um irgend etwas anderes geschert, als mich ins Bett zu bekommen. Nicht eine hat mir auch nur halb soviel bedeutet wie du.«


  »Ist das wirklich so?« flüsterte Jessica. »Du meinst, als ich dich dort berührt habe, wo wir uns am meisten voneinander unterscheiden?«


  Wolfe lächelte und streichelte mit dem Daumen ihre Lippen; nur so konnte er sichergehen, daß er die Beherrschung über sich behielt, wenn er sie berührte.


  »Genau, und vorher, als du dich über mich gebeugt hast, als wäre ich eine warme Quelle, in der du baden wolltest.«


  »Für mich bist du das auch.« Jessica strich mit der Wange über das feste Fleisch, das bewies, wie sehr er sie begehrte. »Genau wie ich für


  dich.« »Du willst in mir baden?«


  »Ja.« Sie drehte den Kopf auf die andere Seite und liebkoste ihn mit der anderen Wange.


  »Mach nur so weiter«, keuchte er, »und dein Wunsch wird schneller in Erfüllung gehen, als du denkst.«


  Jessica wartete einen Moment und lächelte dann still in sich hinein, als sie verstand, was er damit meinte. »Das wäre ja wohl nur gerecht.«


  »Nein.«


  »Doch.« Ihr Kopf bewegte sich noch einmal, doch diesmal war es ihr Mund, der ihn liebkoste, und nicht ihre Wange. »Hast du etwa nicht in mir gebadet?«


  Wolfe murmelte ein paar Worte auf Cheyenne, als sein ganzer Körper sich aufbäumte.


  »Du bist ausgesprochen hart, mein Liebster.«


  Die Worte, die er mühsam hervorbrachte, waren weitgehend unverständlich, und das war auch gut so. Er wußte genau, daß sie bei diesen Worten zusammengezuckt wäre.


  »Du bist ausgesprochen warm«, flüsterte sie und erkundete seine warmen Stellen mit der Zungenspitze.


  »Ich kann nur hoffen, du machst nicht im letzten Moment noch einen Rückzieher«, brachte er mühsam hervor.


  »Mach dir keine Sorgen. Das Blut fließt so heiß in deinen Adern. Ich kann es genau spüren.« Jessicas Herzschlag beschleunigte sich, so als wollte sich ihr Körper ihm anpassen. »Es fließt hier unten noch heißer als in deiner Halsschlagader.«


  Wolfe antwortete ihr nicht. Er brachte kein Wort heraus. Er hätte niemals gedacht, wie aufregend es sein könnte, seinen eigenen Körper mit Jessicas Augen zu sehen; ihn mit ihren Händen zu spüren, mit ihren Worten zu beschreiben.


  Dann fühlte er die sanfte, forschende Berührung ihres Mundes. Mit einem leisen Stöhnen, in dem sich Lust und Überraschung miteinander vermischten, nahm sie ihn in sich auf. Wolfes Finger krallten sich tief in


  die Bettlaken, als eine Welle unaussprechlicher Leidenschaft ihn erfaßte. Er kämpfte erbittert darum, nicht die Beherrschung über das wilde Klopfen seines Herzens und das unbändige Drängen seiner Erregung zu verlieren, aber er wußte bereits, daß der Kampf verloren war.


  Ihm blieb kaum genug Kraft, Jessica zu sich hinaufzuziehen und seine Zunge tief in ihrem Mund zu vergraben. Beim Spiel ihrer Zungen keuchte er, als würde er in Stücke gerissen.


  Voller Ehrfurcht beobachtete Jessica das rhythmische Pulsieren seines Gliedes in ihrer Hand. Sie spürte, wie sich im Augenblick seiner Erfüllung eine angenehm warme Feuchtigkeit über ihre Hand ausbreitete, und wußte genau, daß sie das Leben selbst berührte. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuß und wünschte sich dabei nichts sehnlicher, als dieses Leben in sich selbst zu spüren.


  »Ich wollte dich eigentlich nicht so erschrecken«, sagte er, als er wieder zu Atem kam. »Als du mich so zärtlich geküßt hast, hätte ich beinahe die Selbstbeherrschung verloren.«


  »Du hast mich nicht erschreckt.«


  »Bist du sicher? Du hast den Geschmack ja noch auf der Zunge.«


  »Ja«, flüsterte Jessica. »Das war das Beste von allem. Du schmeckst nach Tränen, salzig und geheimnisvoll.«


  Ihre Worte erschienen Wolfe wie die Morgendämmerung am Ende einer langen Nacht; in einem einzigen Atemzug veränderte und erneuerte sich sein ganzes Leben.


  »Du wirst mich noch um den Verstand bringen, Elfchen«, sagte er und drehte sich auf die Seite, so daß Jessica zwischen ihm und der Bettkante gefangen war. »Doch vorher werde ich noch einmal dafür sorgen, daß du nicht davonkommst, ohne diese süßen Qualen selbst durchgemacht zu haben.«


  Jessica wußte zuerst gar nicht, was er meinte, doch dann spürte sie plötzlich Wolfes Mund auf ihrer Brust. Seine Hand glitt an ihrem Körper hinunter und suchte nach den sanft duftenden Blütenblättern der Blume, die sich nur für ihn allein öffnete. Sie war bereits feucht, erwartungsvoll, begierig. Ihn im Moment seines Höhepunkts zu beobachten, hatte leidenschaftliche Erwartungen in ihr ausgelöst. Bei der ersten Berührung seiner Finger stöhne sie leise. Dann keuchte sie und eine angenehme Hitzewelle überlief sie.


  Und schließlich befand sie sich auf dem Weg zur Sonne.
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  Auch wenn Wolfes Gesichtsausdruck ziemlich grimmig war, als er von draußen hereinkam, zögerte er einen Moment lang und betrachtete seine Frau dabei, wie sie eine Portion Chili für ihn in eine Schüssel füllte. Das geheimnisvolle Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, während er seine ledernen Arbeitshandschuhe abstreifte, verriet Jessica, daß er daran dachte, was sich zwischen ihnen in der Stille der Morgendämmerung drei Nächte zuvor abgespielt hatte - und danach in jeder weiteren Nacht.


  Als sie Wolfe die Schüssel reichte, berührte er mit der Handfläche die Rückseite ihrer Finger. Weil sie nicht allein waren, hielt er sich diesmal allerdings zurück. Wenn es nach seinem Willen gegangen wäre, hätte er sich bei ihr mit einem Kuß auf ihren verlockenden Mund bedankt. Als er hörte, wie Jessica bei der Berührung mit seiner Handfläche der Atem stockte, wußte er, daß auch sie sich diesen Kuß wünschte.


  »Wie geht es dem kleinen Kerl?« fragte er Willow, indem er Jessica und ihrem verführerischen Mund den Rücken zukehrte.


  Willow schaute auf. Sie war gerade damit beschäftigt, das Baby vorsichtig zu baden. Dem Kleinen schien das warme Wasser genauso gut zu gefallen wie die Berührung seiner Mutter.


  »Ethan Caleb Black geht es ganz ausgezeichnet«, erwiderte sie lächelnd.


  »Ethan also. Habt ihr euch endlich entschlossen?«


  »So hieß Calebs Vater.«


  »Hoffen wir, daß der Kleine in die Fußstapfen seines Großvaters treten wird«, sagte Wolfe. Er betrachtete Willow prüfend. »Bist du sicher, daß du schon wieder aufstehen und arbeiten solltest?«


  »Nur Leute, die wirklich krank sind, liegen faul im Bett herum. Und ich bin nicht krank.«


  Mit einem Stirnrunzeln sah Jessica zu ihnen herüber. Sie stellte ein Blech mit Maisbrot auf dem Herd ab, um es warm zu halten.


  »In England bleiben die Frauen nach der Geburt für mehrere Wochen unter Beobachtung«, erklärte sie.


  »Wundert mich gar nicht«, sagte Wolfe. Seine Stimme triefte vor Verachtung für die feine englische Gesellschaft. »Der ganze Haufen ist eben zu nichts nütze.«


  Alles, was Willow dazu zu sagen hatte, war: »Je länger man im Bett bleibt, desto länger braucht man hinterher, um wieder auf die Beine zu kommen.«


  »Du siehst trotzdem müde aus«, wiederholte Jessica.


  »Ich bin in meinem Leben schon erschöpfter gewesen. Da kannst du Caleb fragen.« Sie nahm Ethan auf den Arm und verpackte, während sie weitersprach, sein Hinterteil in eine weiche Baumwollwindel. »Ethan und ich haben heute morgen ein schönes Nickerchen zusammen gemacht, nicht wahr, mein Süßer? Und nach dem Mittagessen machen wir gleich noch eins.«


  Wolfe schüttelte den Kopf - offensichtlich aus Bewunderung und nicht aus Mißbilligung. »Und ich habe immer geglaubt, die Frauen der Cheyenne wären hart im Nehmen. An dem Tag, als Caleb dich gefunden hat, muß ein ganzer Himmel voller Glückssterne für ihn geschienen haben.«


  Jessica beugte sich über das Kuchenblech und steckte das Tuch an den Ecken fester, mit dem sie das Maisbrot abgedeckt hatte, um es warm zu halten. Diese Vorsichtsmaßnahme war nicht unbedingt notwendig, aber sie lieferte ihr einen Vorwand, wenigstens so lange ihr Gesicht zu verbergen, bis niemand mehr erkennen konnte, wie enttäuscht sie über Wolfes Bemerkungen war. Obwohl sie wußte, daß er sie mit seinen Worten nicht persönlich angreifen oder herabwürdigen wollte, spürte sie dennoch, daß sie innerlich verletzt war.


  Insgeheim hatte sie gehofft, daß er sich vielleicht doch mit ihrer Ehe abfinden würde. Seit der Nacht, in der Wolfe den Grund für ihre Angst vor Männern, der Ehe und dem Kinderkriegen erfahren hatte, verhielt er sich wieder wie damals, als sie noch gute Freunde gewesen waren. Außerdem war er für sie zu einem rücksichtsvollen, großzügigen Lehrer in der uralten Kunst der Sinnlichkeit geworden.


  Doch erst jetzt wurde Jessica klar, daß Wolfe sie niemals ganz als seine Frau akzeptiert hatte. Und es war eher unwahrscheinlich, daß er es sich jemals anders überlegen würde. Seine abgrundtiefe Verachtung für die adlige Oberschicht steckte einfach zu tief in ihm.


  Jessica war in diese adlige Oberschicht hineingeboren worden. Darüber kam Wolfe einfach nicht hinweg; nicht einmal in den Augenblicken, in denen er seiner Leidenschaft hilflos ausgeliefert war. Genau das war der Grund, warum Jessica auch jetzt noch, nach drei Nächten intensiver Leidenschaft, immer noch Jungfrau war. Sie gehörte zur Aristokratie, was sie zu einer der Frauen machte, mit denen Wolfe seine sinnlichen Spiele treiben konnte, ohne daß er deshalb automatisch in ihr jemanden sah, mit dem er den Rest seines Lebens verbringen konnte.


  Der Wind heulte ums Haus, als wenn er seine Kraft mit den Menschen messen wollte, und erinnerte die Männer daran, was sie dort draußen nach dem Essen erwartete. Ein schwaches kratzendes Geräusch war an den Fenstern zu hören, als der beständig auffrischende Wind Hagelkörner von draußen gegen die Scheiben schleuderte. Die Männer hörten auf zu essen und warfen sich im selben Moment unbehagliche Blicke zu.


  Ohne ein Wort stand Wolfe auf und ging zur Hintertür. Er beachtete den eisigen Wind nicht, sondern entfernte sich so weit vom Haus, bis er zu allen Seiten einen freien Blick auf die Berggipfel und den Himmel hatte. Die Luft war klar. Der kräftige Wind roch nach Winter.


  Obwohl es gerade erst zwölf Uhr mittags war, ertönte überall in den Wäldern das gespenstische Bellen der Wolfsrudel, die sich auf der Jagd befanden.


  Bewegungslos und schweigend stand Wolfe da und nahm all die unterschwelligen Signale in sich auf, die Himmel und Erde, Wind und Wolken ihm zukommen ließen. Als er sich umdrehte und wieder zurückkam, war sein Gesicht ausdruckslos und seine Augen blickten


  düster.


  Caleb betrachtete ihn ungeduldig, während er sich wieder an den Tisch setzte. »Und?« fragte er leise.


  Wolfe zögerte und zuckte dann die Achseln. Der Wind würde früher oder später die Wahrheit ans Tageslicht bringen, ganz gleichgültig, was er jetzt sagte.


  »Es wird bald zu schneien anfangen.«


  Caleb murmelte etwas vor sich hin, das Jessica lieber überhört haben wollte. Schweigend stellte sie ein zweites Blech mit Maisbrot und eine Schüssel mit Chili vor ihn auf den Tisch.


  »Wird es schlimm?« fragte Caleb.


  »Die reinste Hölle«, sagte Wolfe. Seine Stimme klang leise, doch an seinen Worten bestand nicht der geringste Zweifel.


  »Dann wird außer mir niemand dort hinausgehen. Wir dürfen nicht riskieren, daß sich jemand im Schneesturn verirrt.«


  »Ich werde die Kühe und Kälber zusammentreiben«, sagte Rafe, ohne sich darum zu scheren, was Caleb gerade gesagt hatte. »Die Pferde werden unruhig, wenn ich meine Peitsche einsetze, aber das Vieh reagiert darauf ausgezeichnet.«


  »Ich werde dir helfen«, sagte Reno. »Gott sei Dank sind bisher noch nicht so viele Kälber zur Welt gekommen. Die sind jetzt im Mutterleib viel sicherer. Haben die Stuten angefangen zu fohlen?«


  »Nein«, sagte Wolfe. »Meine graue Stute wird vermutlich die erste sein. Wenn sie erst einmal gefohlt hat, läßt der Rest auch nicht mehr lange auf sich warten. Und wenn sie ihre Fohlen inmitten des Schneesturms zur Welt bringen ...«


  Caleb machte ein besorgtes Gesicht, sagte aber nichts. Nichts, was er jetzt noch hätte sagen können, konnte den eisigen Nordwind aufhalten.


  »Sobald wir meinen Mustang eingefangen haben«, fuhr Wolfe fort, »wird Ishmael schon dafür sorgen, daß der Rest der Herde sich ihm anschließt.«


  »Teufel noch mal«, sagte Caleb wütend. »Das letzte Mal, als ich versucht habe, deine graue Stute mit dem Lasso einzufangen, mußte ich ihr stundenlang hinterherlaufen.«


  »Ein flinkes, kleines Ding, stimmt’s? Und schlau außerdem.« Wolfes Lächeln verblaßte. »Wenn ich ihr nicht gut zureden kann...«


  »Gut zureden?« unterbrach Jessica ihn.


  Caleb grinste schief. »In Cheyenne. Das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe. Wolfe kann sich an einen Mustang heranschleichen und ihm gut zureden, so daß das Pferd ihm beinahe jedesmal wie ein Schoßhündchen hinterhergelaufen kommt.«


  » Das ist auch der Spitzname, den die Cheyenne für ihre Pferde haben— Hündchen«, bemerkte Wolfe nüchtern. Seine Stimme klang jetzt anders als zuvor. »Wenn die Stute nicht auf uns hört und uns nicht nahe genug an sich heranläßt, um sie mit dem Lasso einzufangen, muß ich versuchen, sie mit einer Kugel lahmzulegen.«


  Jessica betrachtete Wolfe unglücklich. Sie wußte, daß Wolfe vorhatte, eine eigene Herde mit der grauen Zuchtstute aufzuziehen.


  »Wenn es sich nicht vermeiden läßt, werde ich es tun«, sagte Wolfe.


  Am dritten Tag des Schneesturms waren die Männer vollkommen erschöpft, weil sie nicht genug Schlaf bekamen und Stunde um Stunde unter den unvorstellbarsten Bedingungen im Sattel verbrachten. Jessica kochte ihnen literweise heiße Suppe und hatte immer ein Blech heißes


  Maisbrot im Ofen und eine Kanne Kaffee auf dem Herd. Alles das stand zu jedes Tages- und Nachtzeit in der Küche bereit, weil sie nie vorher genau sagen konnte, wann wieder einer der Männer zitternd vor Kälte und hungrig wie ein Bär nach dem Winterschlaf durch die Hintertür hereinkommen würde.


  »Geh ins Bett zurück«, sagte Willow zu Jessica.


  »Du stehst schon seit dem Morgengrauen in der Küche. Und jetzt ist es später Nachmittag. Du mußt vollkommen erledigt sein.«


  »Es geht mir bestens. Ich bin stärker, als ich aussehe. Das war schon immer so.«


  Willow betrachtete Jessicas eingefallenes Gesicht und wußte genau, was ihr im Kopf herumging.


  »Den Männern geht es bestimmt gut, Jessi. Die sind daran gewöhnt, sich draußen in der Wildnis zurechtzufinden.«


  Ein unbehagliches Kopfnicken war Jessicas einzige Anwort. Sie wußte nicht genau, wieviel Caleb seiner Frau von den Wölfen erzählt hatte, die draußen im Sturm auf der Jagd waren; ob er erwähnt hatte, daß das weit verstreute Vieh meistens im denkbar ungünstigsten Moment anfing zu kalben. Und dann war da natürlich noch der Sturm, der mit Tausenden von eisigen Zähnen auf Mensch und Vieh losging und ihnen in Sekundenschnelle die Lebenskraft raubte.


  Jessica wußte über diese Probleme bestens Bescheid, denn Wolfe hatte ihr mit seinen einsilbigen Antworten und seinem beredten Schweigen mehr verraten, als er sich vorstellen konnte.


  »Wenn nur der unglückselige Wind endlich nachlassen würde«, sagte Jessica plötzlich.


  »Ja, das wäre eine Erleichterung. Wenigstens schneit es nicht mehr«, sagte Willow und ging ans Fenster. Sie ergriff das Fernglas, das sie auf der Fensterbank abgelegt hatte. Sie schaute hindurch und zählte leise die Pferde, die draußen auf der Weide standen. Wegen der hüfthohen Schneewehen war es unmöglich, sich ganz sicher zu sein, aber sie hatte den Eindruck, daß einige der Tiere fehlten.


  »Was ist denn los?« fragte Jessica und stellte sich neben sie.


  »Mindestens vier unserer Stuten fehlen.«


  »Ishmael wird sie zurückbringen.«


  »Nicht, wenn sie gerade fohlen«, flüsterte Willow. »Ein Hengst nähert sich niemals einer Stute,wenn sie sich von der Herde abgesondert hat, um zu fohlen.« Ein gespanntes Schweigen folgte, bis Willow hinzusetzte: »Ich habe mindestens einen Wolf gesehen. Da sind bestimmt mehrere Rudel unterwegs.«


  Einen Augenblick lang schloß Jessica die Augen. Sie hatte Willows Araberhengst zum ersten Mal gesehen, als die Männer die Pferde auf die Weide hinter dem Haus getrieben hatten. Selbst jetzt noch, als die Stuten ihr dichtes Winterfell trugen und hochschwanger waren, besaßen ihre Formen und Bewegungen eine Eleganz, die Jessica verzauberte. Bei der Vorstellung, daß sich die Stuten inmitten des dichten Schneegestöbers niederließen, um ihre Fohlen zur Welt zu bringen, während hungrige Wölfe sie umkreisten, überkam Jessica ein namenloses Grauen. Während der Geburt waren die Stuten hilflos dem Gesetz des Stärkeren ausgeliefert. Selbst eine Weile nach der Geburt waren sie noch verletzbar wie die Fohlen, die den warmen Mutterleib verlassen und mit der hartgefrorenen Erde vorliebnehmen mußten.


  »Die Fohlen ...«, flüsterte Jessica.


  Willow schaute schweigend durchs Fernglas hinaus.


  »Kannst du die Männer irgendwo erkennen?« fragte Jessica.


  »Nein. Sie sind wahrscheinlich gerade dabei, den Wald nach verstreutem Vieh zu durchkämmen. Als der Wind im Morgengrauen nach Nordosten gedreht hat, muß er die Herde aus dem Eagle Creek Basin vor sich hergetrieben haben.«


  Mit zunehmender Spannung wartete Jessica, während Willow die Weide draußen absuchte, soweit es das langsam einsetzende Schneegestöber zuließ. Als sie mit mühsam unterdrückter Enttäuschung das Fernglas absetzte, ahnte Jessica bereits, daß sie die Stuten nirgends entdecken konnte.


  »Ich kann die graue Stute nirgendwo sehen«, sagte Willow schließlich. »Ich glaube, die Herde hat angefangen zu fohlen.«


  »O Gott, nein«, hauchte Jessica. »Wir dürfen die Stute jetzt einfach nicht verlieren. Wolfe war so erleichtert, als sie zu ihm kam. Es war beinahe so, als hätte sie verstanden, daß sie bei ihm in Sicherheit war.«


  Willow legte das Fernglas beiseite. »Ich habe Ethan erst vor ein paar Minuten gestillt. Wenn er zu weinen anfängt, bevor ich zurückkomme ...«


  »Nein.«


  Diese unmißverständliche Antwort hatte Willow nicht erwartet.


  »Du mußt bei deinem Baby bleiben«, sagte Jessica streng. »Ich werde mich um die Stuten kümmern.«


  »Das kann ich nicht zulassen. Die Kälte ist zu gefährlich.«


  »Deshalb sollst du ja bei Ethan bleiben. Wenn dir etwas zustößt, wird das Baby sterben. Wenn mir etwas zustößt...« Jessica zögerte und sprach dann die bittere Wahrheit ohne einen Hauch von Reue aus, «... trifft es niemanden außer mir.«


  Willow faltete die Hände und versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Jessi, du darfst da nicht hinausgehen. Du weißt ja nicht, wie schnell man bei diesem eisigen Wind aus den Bergen die Orientierung verliert.«


  »Mit der Kälte und dem Sturm kenne ich mich aus. Ich habe zusehen müssen, wie Schafe im Stehen auf der Weide erfroren und Brunnen bis zum Grund zugefroren sind.«


  Ein ungläubiger Ausdruck trat in Willows große, haselnußbraune Augen. »Ich wußte gar nicht, daß es in England so kalt werden kann.«


  »Wird es auch nicht. Ich rede von Schottland. Hast du Winterkleidung, die mir passen könnte?«


  »Jessi...«


  »Ja oder nein?«


  »Im Schlafzimmer. Komm, ich zeige sie dir.« Willow lächelte gequält. »Ein paar von den Sachen dürftest du vielleicht sogar wiedererkennen. Caleb hat sie von Wolfe bekommen. Sie haben einmal dir gehört. Über der Vordertür hängt eine Schrotflinte. Die nimmst du am besten mit. Ich hole inzwischen Munition.«


  Ohne Zeit zu vergeuden, machte sich Jessica auf den Weg. Sie war von oben bis unten in Kleidungsstücke aus Wolle und Leder vermummt, die ihr sehr bekannt vorkamen. Außerdem trug sie einen von Willows Pelzmänteln, der eine Kapuze hatte. Statt eines Rocks hatte sie sich eine Hose übergezogen, und in der Hand hatte sie die Schrotflinte. Ihre Taschen sackten unter dem Gewicht der Munition nach unten.


  Das einzige Pferd auf der ganzen Koppel, das noch nicht halb erfroren zu sein schien, war ein großer, schwarzer Wallach. Er sträubte sich, als sie versuchte, ihn zu satteln und aufzuzäumen. Nachdem sie aufgestiegen war, machte er zwei Schritte und versuchte dann, sie wieder abzuwerfen. Schließlich gab er jedoch nach und trabte mit angelegten Ohren von der Koppel. Als sie in den Sturm hinausritt, dankte sie im stillen Wolfe dafür, daß er darauf bestanden hatte, daß sie die Arbeiten eines Stallburschen verrichtete. Nur so hatte sie gelernt, wie man mit einem widerspenstigen Pferd umging.


  Noch bevor Jessica auf der Weide ankam, sah sie schon die ersten Wölfe. Sie ließen sich neugierig den Wind um die Nase wehen und schienen ganz genau zu wissen, wohin sie wollten. Sie folgte ihrer Eingebung und ritt ihnen hinterher. Sie verlor die Fährte auf halben Weg zwischen dem Wäldchen und dem Haus. Hier unter den Bäumen war der Wind nicht ganz so gnadenlos, auch wenn der Unterschied kaum spürbar war.


  Gerade als Jessica die Suche aufgeben und zur Weide zurückreiten wollte, hörte sie von weitem das Wiehern eines Pferdes, das genau wittert, daß es in Gefahr ist. Sie riß den schwarzen Wallach herum und galoppierte in die Richtung, aus der das Wiehern gekommen war. Sie duckte sich unter Ästen hindurch und hielt sich krampfhaft am Sattelknauf fest, als das Pferd einen großen Satz über eine Bodensenke machte, wo die Schneewehen besonders hoch waren.


  Zuerst sah sie nur die Wölfe. Dann erkannte sie die graue Stute, die sich auf den Hinterbeinen aufzurichten versuchte, um sich den langsam näher kommenden Jägern zu stellen. Jessica hob die Schrotflinte und feuerte auf die Wölfe. Sie wichen den Kugeln aus, kehrten aber Sekunden später wieder zu der Stute zurück. Jessica gab einen Schuß nach dem anderen ab, wobei sie trotz ihrer dicken Handschuhe so gut es ging nachlud.


  Nach weiteren Schüssen zogen sich die Wölfe zurück und verschwanden im Schneegestöber. Jessica stieg ab und ging zu Wolfes grauer Stute hinüber. Das Pferd zuckte zusammen und legte die Ohren an, aber letztendlich war es zu beschäftigt, die Geburt hinter sich zu bringen, um sich gegen Jessicas Hände zu wehren, die ihr zu Hilfe kamen.


  Sobald das Fohlen auf der Welt war, nahm Jessica es auf den Schoß, damit der eisige Boden ihm nicht gleich alle Wärme und Lebenskraft entziehen konnte. Nach kurzer Zeit war die Mutter wieder auf den Beinen und beschnupperte neugierig das glitschige, nasse Bündel auf Jessicas Schoß. Ihre unerwartet lange, bewegliche Zunge machte sich daran, das Fohlen sorgfältig sauberzulecken. Dabei störte sich die Mutter nicht weiter an Jessicas Händen oder Beinen.


  Plötzlich hob die Stute den Kopf und blähte ihre Nüstern. Sie scheute, kehrte aber sofort wieder zu ihrem Fohlen zurück. Eindringlich wieherte sie dem Fohlen zu. Sofort versuchte das Fohlen aufzustehen.


  Mit wenigen Handgriffen gelang es Jessica, ihm dabei zu helfen, sich mühsam aufzurichten. Doch es dauerte nicht lange, bevor seine dünnen Beinchen sich durchbogen und es breitbeinig zu Boden glitt. Als Jessica es auffangen wollte, hörte sie plötzlich eine rauhe männliche Stimme inmitten des Sturms.


  »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du hier draußen tust? Einer feinen Südstaatenlady wie dir sollte Gott etwas mehr Verstand mitgegeben haben!«


  Noch bevor sie ein einziges Wort herausbringen konnte, wurde sie von großen Männerhänden gepackt und auf die Beine gestellt. Sekunden später stand sie Caleb gegenüber, der sie wütend anfunkelte. In diesem Moment war in seinen Augen keine Spur mehr des sinnlichen Liebhabers, des liebevollen Vaters oder des verliebten Ehemanns zu entdecken. Wie ein dunkler Racheengel stand er mit seinen wütend funkelnden, goldenen Augen vor ihr.


  »Jessi!«


  Sie lächelte zögernd, brachte aber kein Wort heraus, weil ihr Mund zum Sprechen zu trocken war. Caleb sah furchteinflößend aus.


  »Herr im Himmel«, sagte er. Offenbar konnte er seinen Augen immer noch nicht trauen. »Als ich gesehen habe, daß jemand Luzifer reitet und diesen Pelzmantel trägt, habe ich natürlich gedacht, daß es Willow ist. Weiß Wolfe, daß du in diesem elenden Wetter unterwegs bist?«


  Durch das plötzliche Auftauchen einer Meute schiefergrauer Schatten in der Ferne wurde Jessica davor bewahrt, ihm antworten zu müssen. Noch bevor sie tief Luft holen konnte, stützte Caleb sie mit dem linken Arm ab, während er bereits seinen Revolver in der Rechten hielt. Schneller, als irgend jemand hätte mitzählen können, hallten die Schüsse durch das wütende Heulen des Windes. In etwa fünfzig Meter Entfernung stürzte ein Wolf zu Boden und blieb regungslos liegen. Der Rest des Rudels verschwand genauso lautlos, wie er aufgetaucht war.


  Voller Bewunderung für Calebs Schnelligkeit und Genauigkeit, starrte Jessica ihn fassungslos an. Im Schutz des Schneesturms hatten sich die Wölfe genauso unbemerkt herangeschlichen, wie sie auch wieder geflüchtet waren. Doch Caleb gab in diesem Moment weder besonders viel auf seine Schnelligkeit noch auf seine Geschicklichkeit.


  »Verdammt! Wie konnte ich nur so oft danebenschießen? Da müssen beinahe dreißig dieser Halunken herumschleichen.«


  Caleb machte sich erst gar nicht die Mühe, Jessica wieder abzusetzen. Er hob sie einfach auf Luzifers Rücken, lud eilig seinen Revolver nach und ging dann zu dem Fohlen hinüber, das immer noch aufzustehen versuchte. Als er näher kam, legte die graue Stute die Ohren an.


  »Immer schön mit der Ruhe, du schielende Schönheit. Ich will deinem Baby doch nur helfen.«


  Die Stute schnaubte mißtrauisch. Der Geruch des Fohlens war auf Jessica übergegangen. Als Caleb sie hochgehoben hatte, hing genug davon in seiner Kleidung, um die Stute zu verwirren. Sie stampfte mit den Hufen, wedelte mit dem Schwanz und wieherte unbehaglich, während sie Caleb dabei zuschaute, wie er das Fohlen auf den Arm nahm und Jessica quer über den Schoß legte.


  »Bring es in den Stall. Das wird der Stute zwar nicht gefallen, aber sie wird dir hinterherkommen.«


  »Mindestens drei andere Stuten sind von der Herde abgeschnitten worden«, sagte Jessica.


  Mit einem mühsam unterdrückten Fluch zog sich Caleb wieder die Handschuhe über. »Wenn schon etwas schiefgeht, dann aber auch richtig. Nur eine eigensinnige Stute kann sich in den Kopf setzen, bei diesem Wetter unbedingt ihre Nachkommen zur Welt zu bringen.«


  »Nur ein eigensinniger Hengst kann sich über etwas beschweren, woran er selbst letzten Sommer schuld war«, erwiderte Jessica.


  Caleb lachte lauthals, während er Luzifer einen festen Klaps auf seine muskulöse, schwarze Kruppe versetzte. »Dann mal los, Kleiner. Wenn man so vorlaut ist wie deine kleine Reiterin, wird einem in diesem Sturm schnell kalt.«


  »Ich bin nicht klein«, sagte Jessica, als der Wallach lostrabte.


  »Weißt du, seit dem Tag, an dem ich Willow kennengelernt habe, erzählt sie mir genau dasselbe. Das habe ich ihr damals nicht abgenommen. Das nehme ich ihr heute noch nicht ab. Sei vorsichtig mit Luzifer. Der mag den Sturm nicht besonders.«


  »Das habe ich auch schon gemerkt. Ich komme noch mal zurück und kümmere mich um die anderen Fohlen.«


  »Nein. Bei diesem Sturm und mit den Wölfen ist das einfach zu gefährlich. Bleib am besten zu Hause. Reno ist mir dicht auf den Fersen. Wir suchen dann schon nach den Stuten, die von der Herde getrennt wurden.«


  »Und was ist mit dem Vieh? Das braucht ihr doch noch dringender als die Fohlen. Die meisten Pferde gehören sowieso Wolfe.«


  Caleb antwortete nicht. Statt dessen schwang er sich mit einer schnellen Bewegung in den Sattel und verschwand im dichten Schneegestöber. Hinter ihm drängten sich die Pferde schutzsuchend aneinander.


  Mit der besorgten Stute dicht auf den Fersen ritt Jessica zum Stall zurück. Zuerst wollte die Stute nicht tun, was Jessica von ihr verlangte, aber nach einer Weile ließ sie sich widerwillig in den Stall locken. Jessica führte die Mutter und ihr Neugeborenes in eine leere Box, schleppte einen Eimer Wasser und einen Armvoll Heu heran und schwang sich dann noch einmal mühevoll in den Sattel.


  Luzifer gefiel die Idee zuerst gar nicht, den warmen Stall wieder zu verlassen. Nach einem erbitterten Ringen mit seiner Reiterin legte der Wallach schließlich die Ohren an und trabte noch einmal hinaus in den eisigen Wind, der ihn bereits mit seinen scharfen Klauen erwartete.


  Der Klang von Revolverschüssen verriet Jessica, wo Caleb zu finden war. Als sie zu ihm stieß, waren die Wölfe bereits allesamt verschwunden. Breitschultrig und mit dem Rücken zu ihr, stand Caleb über einem neugeborenen Fohlen und lud seinen Revolver nach, während seine Augen die dichten, wirbelnden Schneeflocken nach einem weiteren Anzeichen der hungrigen Wölfe absuchten. Als alles still blieb, steckte er die Waffe mit einer schnellen Bewegung weg und beugte sich über das Fohlen, um es auf den Arm zu nehmen. Diesmal war die Stute zahmer. Abgesehen davon, daß sie das Fohlen ununterbrochen beschnupperte, versuchte sie nicht, sich einzumischen.


  Als ob die Wölfe genau begriffen hatten, daß Caleb in diesem Moment abgelenkt war, kamen sie gleichzeitig von drei Seiten auf ihn zu.


  Bevor Jessica ihn warnen konnte, richtete er sich auf, zog die Waffe und begann im selben Moment auch schon zu feuern. Das Ganze dauerte nur Sekundenbruchteile. Obwohl Jessica ihm schon einmal beim Schießen zugesehen hatte, war sie auch diesmal wieder überrascht von seiner Schnelligkeit.


  Die Wölfe stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander. Nur zwei dunkle Schatten blieben zurück. Sofort begann er nachzuladen. Dann hörte er ein Geräusch hinter sich und wirbelte mit schußbereiter Waffe in der Hand herum. Seine blaßgrünen Augen funkelten bedrohlich in seinem von Wind und Kälte geröteten Gesicht.


  Im selben Augenblick mußte Jessica daran denken, was Wolfe über Reno und Caleb gesagt hatte und darüber, wie gut sie sich ergänzten, wenn es um Schnelligkeit im Umgang mit dem Revolver ging.


  »Willy, was zum Teufel tust du hier draußen, und dann ausgerechnet auch noch mit Luzifer! Weiß Caleb, was du hier für einen verdammten Unfug veranstaltest?«


  Als Jessica ihr Pferd antrieb, riß ihr der Sturm die Kapuze vom Kopf. Ihre mahagonifarbenen Locken leuchteten im Licht des späten Nachmittags.


  »Jessi! Um Himmels willen, weiß Wolfe...«


  »Gib mir endlich das Fohlen, bevor es noch am Boden festfriert«, unterbrach sie ihn ungeduldig. Sie war es leid, sich von einem breitschultrigen, sprachlosen Mann nach dem anderen anhören zu müssen, daß sie nach Hause und an den Herd gehörte.


  Ungeduldig stopfte sie ihr Haar zurück unter die Kapuze und zog den Kragen fest zu. Kaum war sie damit fertig, setzte Reno ihr auch schon das Fohlen auf den Schoß, dessen lockiges Fell bereits über und über mit Eis bedeckt war. Eine große, braune Stute blieb Reno so dicht auf den Fersen, daß sie ihm beinahe auf die Füße trat.


  »Warst du das vorhin mit der Schrotflinte?« fragte er Jessica.


  »Ja.«


  »Hast du nachgeladen?«


  »Wolfe hat mir alles beigebracht, was man über Gewehre wissen muß«, erwiderte sie. »Was glaubst du?«


  Reno schenkte ihr ein breites Lächeln. »Ich würde sagen, du hast nachgeladen. Ich habe hier deinen Karabiner. Möchtest du tauschen?«


  »Im Gegensatz zu Wolfe kann ich nicht mit einer Hand schießen, während ich mich mit geschlossenen Augen aus dem Sattel hängen lasse«, sagte Jessica nüchtern. »Ich bin mit der Schrotflinte besser bedient. Alles, was ich tun muß, ist in die richtige Richtung zu zielen und abzudrücken.«


  »Na gut, Herzchen. Die Geburten und der verrückte Sturm haben dafür gesorgt, daß jedes Wolfsrudel zwischen der Ranch und dem Paß in einen regelrechten Blutrausch geraten ist. Da draußen treiben sich bestimmt vierzig oder fünfzig Wölfe herum. So was habe ich noch nie vorher gesehen. Wenn du einen abschießt, kommen gleich drei neue an seiner Stelle auf dich zu.« Er gab Jessicas Pferd einen Klaps. »Bring sie nach Hause, Luzifer.«


  Luzifer machte sich auf den Weg in Richtung Stall, gefolgt von einer Stute, die beinahe so groß war wie er selbst. Das Fohlen versuchte seiner Mutter zu folgen, gab dann aber auf und blieb still liegen, während der eisige Wind unbekümmert weiterheulte.


  Sobald Luzifer den dürftigen Schutz der Bäume verlassen hatte, stob überall der Schnee in dichten Wolken auf und ließ sich stechend auf Jessicas nackter Haut nieder. Der Wallach zerrte an den Zügeln und sträubte sich, als wollte er noch einmal versuchen, sie abzuwerfen.


  »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken«, murmelte Jessica und zog die Zügel straffer.


  Plötzlich war sie von Wölfen umgeben.


  Mit einem Angstschrei ließ sie die Zügel fallen, hob das Gewehr und schoß auf einen der flinken, schwarzen Schatten. Im selben Moment schlug Luzifer mit den Hinterbeinen aus, und die große braune Stute ging auf einen der Wölfe los, der sofort zurückwich. Dabei kam die Stute langsam näher, bis sie direkt neben Jessicas Wallach stand.


  Instinktiv versuchten die Pferde die empfindlichen Sehnen in ihren Fußgelenken zu schützen, indem sie sich eng aneinanderdrängten und sich Seite an Seite den Wölfen stellten. Jessica versuchte Luzifer nicht dazu zu zwingen, zum Stall zurückzulaufen; auch sie wußte, daß es das Pferd niemals bis zum sicheren Stall schaffen würde, bevor die Wölfe seine Fesseln packen und es zu Boden reißen würden.


  Während Luzifer nach den Wölfen auskeilte, die so unvorsichtig waren, sich nahe genug heranzuwagen, versuchte Jessica, im Sattel zu bleiben, das Fohlen gut festzuhalten und gleichzeitig die Schrotflinte nachzuladen. Doch auch als es ihr gelang, eine weitere Patrone nachzuschieben, wußte sie schon, daß sie verloren war.


  Es waren einfach zu viele Wölfe.


  Eine unheimliche innere Ruhe überkam sie, als sie das Gewehr ein weiteres Mal abfeuerte. Sie wußte genau, daß das ein Rennen gegen die Zeit war, in dem sich herausstellen mußte, ob sie nachladen konnte, bevor sich die Wölfe erneut zusammenfanden und sie einkreisten. Wenn sie dieses Rennen verlor, bestand ihre einzige Hoffnung darin, daß einer der Männer das unverkennbare Dröhnen der Schrotflinte gehört hatte und sie rechtzeitig finden konnte.


  Sie zog den Abzug durch. Die Wölfe stoben auseinander, als eine Ladung Schrot auf sie herunterprasselte wie Hagelkörner im Sturm. Einige von ihnen sprangen knurrend beiseite und schnappten dabei wild um sich, als verfolgte sie ein wütender Schwarm Bienen. Während Jessica sich bemühte, nicht mit dem Fohlen auf dem Schoß aus dem Sattel zu rutschen, gelang es ihr, das Gewehr noch einmal nachzuladen, bevor die Wölfe ihren Mut wiedergefunden hatten.


  Als sie das Gewehr ansetzte, begann ihr das Fohlen langsam wegzurutschen. Verzweifelt hielt sie es fest, während sie versuchte, auf den Wolf zu zielen, der offensichtlich der Anführer der Meute war - ein großes, schiefergraues Männchen, das klug genug war zu erkennen, Welche Gefahr die Schrotflinte für ihn darstellte, und jedesmal rechtzeitig beiseite sprang, wenn sich ihr Lauf auf ihn richtete.


  Noch bevor Jessica die Schrotflinte ein weiteres Mal ansetzen konnte, stürmte das Männchen auf sie zu. Doch dann stolperte es plötzlich, begann sich zu überschlagen und blieb regungslos liegen. Im selben Moment, als sie noch einmal inmitten des wütend tobenden Sturms Gewehrschüsse hörte, riß es ein weiteres Tier herum, das bewegungslos am Boden liegenblieb.


  Drüben am Waldrand nahm Wolfe den Wolf ins Visier, der den Pferden am nächsten war, und drückte ab. Trotz der Angst, die ihn fest im Griff hatte, war seine Hand ruhig und zielsicher. Mit einem unbarmherzigen Kugelhagel trennte er die Jäger von ihrer Beute.


  Zu viele verdammte Wölfe, dachte er grimmig. Was zum Teufel hat sich Caleb nur dabei gedacht, als er Willow erlaubt hat, sich in diesem elenden Sturm aus dem Haus zu wagen?


  Plötzlich waren keine Wölfe mehr zu sehen. Wie eine Rauchwolke im Wind hatten sie sich zurückgezogen und waren spurlos verschwunden.


  Wolfe lud nach und ritt auf die Wiese hinaus. Er sah, wie Luzifer auf den Stall zutrabte und sich der Reiter tief über das Fohlen beugte. Eine von Calebs großen Montana-Stuten folgte ihnen.


  Obwohl er Willows Mut bewunderte, sich dem schrecklichen Sturm und den Wölfen entgegenzustellen, hatte er gehofft, daß sie die Situation auch ohne Willows Hilfe in den Griff bekommen konnten. Doch was geschehen war, war geschehen. Sie mußten für jeden dankbar sein, der mithalf, selbst wenn es eine Frau war, die eigentlich bei ihrem Neugeborenen sein sollte, statt im Sattel zu sitzen und ein hilfloses Fohlen in Sicherheit zu bringen.


  Bei Sonnenuntergang ließ der Sturm endlich nach und verschaffte Mensch und Tier gleichermaßen Erleichterung. Die Stuten waren mit ihren Fohlen im Stall, die Kühe mit ihren Kälbern auf der Koppel, und , die Männer wechselten sich damit ab, die Herde zu bewachen. Die Temperatur stieg mit jeder Stunde, die Wolfe bei der Herde verbrachte.


  Der Wind drehte, und diesmal war es eine sanfte Brise, die von Süden kam. Als der Mond aufging, hatte der Schnee unter dem warmen Hauch dieser Brise angefangen zu schmelzen. Wolfe stellte sich in die Steigbügel und ließ seinen Blick über das weite Land schweifen, das im Mondlicht sanft schimmerte. Er streckte sich und gab einen tiefen Seufzer von sich; er war hundemüde.


  »Du kannst zum Haus zurückreiten«, rief ihm Caleb aus der Dunkelheit zu. »Das Vieh kann von jetzt an auf sich selbst achtgeben. Jedes Tier, das bei diesem milden Wetter immer noch zugrunde geht, ist sowieso zum Überleben zu schwach. Und davon abgesehen sind wir so erschöpft, daß wir uns wahrscheinlich eher in den Fuß schießen, als einen Wölf zu treffen.«


  »Von denen ist keiner mehr zu sehen. Und bis wieder so ein höllischer Sturm aufkommt, werden sie sich nicht noch einmal zusammenrotten.«


  Als Caleb hörte, wie sicher Wolfe sich seiner Sache war, entspannte er sich merklich. Er legte den Kopf auf die Seite und betrachtete den Mann, der ihm wie ein Bruder ans Herz gewachsen war, auch wenn er ihn nicht immer durchschaute.


  »Wie lange wird es dauern, bis wieder so ein höllischer Sturm aufkommt?« fragte er.


  »Die Mutter meiner Mutter hat als Kind einen miterlebt. Deine Enkelkinder werden den nächsten zu sehen bekommen, wenn sie alt genug werden.«


  »Wünschen wir ihnen, daß sie gute Freunde wie dich haben, die ihnen helfen.«


  »Und Frauen wie Willow«, sagte er leise.


  Doch Caleb hörte ihm nicht zu. Er hatte bereits sein Pferd gewendet und trottete auf die Koppel mit den Pferden zu, die von Reno und Rafe bewacht wurde. Wolfe ritt zurück zum Haus, wo ihn helle, warme Lichter in jedem Fenster willkommen hießen.


  Weil Wolfe genau wußte, wie erschöpft Willow sein mußte, war er beim Hereinkommen um so überraschter, daß ihm aus der Küche ein angenehmer Duft entgegenwehte. Ein Topf mit heißem Wasser stand auf dem Herd; daneben lagen ein frisches Handtuch und ein Stück Seife. Er lächelte und begann, Hut und Handschuhe auszuziehen, dann seine dicke Jacke und die feuchten Stiefel, Weste, Hemd und Unterhemd. Er wusch sich so gut er konnte und genoß dabei das angenehme Gefühl des warmen Wassers und des frischen Handtuchs auf seiner Haut.


  Als er hinter sich einen Rock rascheln hörte, wußte er, daß er nicht länger allein war. Schon als er sich umdrehte, begann sein Blut bei dem Gedanken daran schneller zu fließen, Jessica in den Arm zu nehmen und sie fest an sich zu drücken. Er mochte ihren frischen, sauberen Duft. Sie im Arm zu halten war genauso, als läge er an einem schönen Sommertag mitten in einem Rosengarten.


  Doch diesmal war es der Duft nach Lavendel und nicht nach Rosen, der Wolfe entgegenschlug. Willow lächelte und hielt ihm ein sauberes Hemd hin.


  »Wenn deine Sachen auch nur im entferntesten so dreckig sind wie die von Caleb, können sie wahrscheinlich von allein aufstehen und loslaufen.«


  Wolfe zog sich das Hemd über. Der saubere, weiche, warme Flanell fühlte sich unbeschreiblich gut an. Er betrachtete den Topf mit Suppe, der leise auf dem Herd vor sich hin brodelte, und den Berg von Brötchen und schüttelte voll stiller Bewunderung den Kopf.


  »So etwas wie dich gibt es wirklich nur einmal, Willow. Nicht genug damit, daß du ein Neugeborenes hast, um das du dich kümmern mußt; dabei wäschst und kochst du auch noch Tag und Nacht für vier ausgewachsene Männer. Und zwischendurch rettest du noch ein paar Fohlen das Leben und schießt auf Wölfe.«


  Willow warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Soweit es das Baby und die Brötchen angeht, hast du recht; aber um den Rest hat Jessi sich gekümmert, einschließlich des Abendessens. Wenn jemand irgendwelche Fohlen gerettet hat, dann war sie es und nicht ich. Alles, was ich dazu getan habe, war, ihr meine Kleider und eine Schrotflinte zu


  leihen.«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Von Jessi. Sie war es, die in den Sturm hinausgezogen ist; nicht


  ich.«


  Wolfes Augen weiteten sich ungläubig. Seine Finger krallten sich so fest um Willows Schultern, daß sie leise stöhnte.


  »Ich habe dich doch da draußen auf Luzifer gesehen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich habe genau gesehen, wie dich ein Wolf angesprungen hat. Du hast die Schrotflinte abgefeuert und nachgeladen, während Luzifer wie wild hin und her gesprungen ist, und dabei hast du das Fohlen im Schoß gehalten, so daß ich nicht genau wußte, ob ich den gottverdammten Wolf treffen würde, bevor er dich und das Fohlen mit sich in den Schnee herunterreißt! «


  »Jessi«, sagte Willow mit betonter Langsamkeit. »Jessi, Jessi und nochmals Jessi.«


  Wolfe ließ Willow los und ging dann auf das Schlafzimmer zu, das er mit Jessica teilte.


  »Wenn du nach der vornehmen, kleinen Dame suchst«, sagte Willow nüchtern, »mußt du im Stall nachschauen.«


  Wolfe wirbelte herum. »Wie bitte?«


  »Jessi hat sich Sorgen gemacht, daß die Wölfe in den Stall kommen könnten. Sie weiß genau, wie wichtig dir dieser graue Mustang ist. Genau deshalb ist sie auch in den Schneesturm hinausgeritten, als ich gesehen habe, daß die Stute verschwunden war. Und deshalb sitzt sie jetzt auch mit der Schrotflinte im Arm im Stall. Sie bewacht eure Zukunft, genau wie ich es an ihrer Stelle auch getan hätte.«


  Wolfe starrte Willow fassungslos an und konnte nicht glauben, was er hörte.


  »Ich wollte mich selbst darum kümmern«, fuhr Willow fort. »Aber Jessi wollte mich nicht gehen lassen. Sie sagte, wenn mir etwas zu-stieße, würde Ethan ebenfalls sterben. Wenn ihr dagegen etwas zustieße, würde es niemanden außer ihr treffen.«


  »So etwas Unvernünftiges!«


  »Ist es das tatsächlich? Sie mag vielleicht in einer adligen Familie aufgewachsen sein, aber sie ist ganz bestimmt nicht das nutzlose, kleine Spielzeug, für das du sie hältst.«


  Doch Willow führte bereits Selbstgespräche. Die Tür schlug hinter Wolfe zu, als er zum Stall hinausrannte.
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  Als die graue Stute Wolfe witterte, wieherte sie leise zur Begrüßung. Er öffnete die Tür der Box und schaute hinein. Ihm stockte der Atem.


  Jessica hatte sich schutzsuchend in einer Ecke zusammengerollt und war fest eingeschlafen. Die Schrotflinte lehnte an der Wand neben ihr, wo sie bequem zu erreichen war. Ein frischgeborenes dunkelbraunes Stutenfohlen kuschelte sich an sie und wärmte sich an ihr. Schweigend dachte Wolfe darüber nach, wie sehr sich das Mädchen, mit dem er in London getanzt hatte, von der jungen Frau unterschied, die jetzt hier vor ihm lag.


  Damals in London war Jessicas Haut makellos wie eine kostbare Perle gewesen. Das Leben in Amerika war seitdem nicht gerade sanft mit ihr umgesprungen. Eine Seite ihres Gesichts zwar zerkratzt und aufgedunsen, und die Haut auf ihren Wangen war immer noch vom Wind gerötet. In London hatte ihr Teint eine frische, beinahe leuchtende Farbe gehabt. Jetzt waren ihre Lippen blaß, und unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ränder ab.


  In London war ihr Haar glatt und glänzend gewesen, und in den sorgfältig frisierten Locken funkelte meist eine juwelenbesetzte


  Spange. Jetzt war ihr Haar ungekämmt, vom Wind zerzaust und voller Stroh. In London waren ihre Kleider aus den feinsten Stoffen; die Schnitte kamen vom teuersten Schneider der Stadt, und ihre Röcke waren weich und duftig. In Amerika war sie angezogen wie ein kleiner Junge. Ihre Unterwäsche war aus Flanell, ihr Hemd und ihre Hose aus Leder, und überall auf ihrer Kleidung bis hinunter zu den Stiefeln waren noch die Spuren der harten Arbeit zu erkennen, die sie bei der Geburt des Fohlens geleistet hatte.


  In London schwebte Jessica von einer Teegesellschaft und einem Ball zum anderen und las stets die neuesten Bücher. In Amerika mußte sie schuften wie eine Küchenmagd oder ein Stalljunge. In London unterhielt sie ihre Gäste mit geistreicher Konversation und ihrem entzückenden Lächeln. In Amerika hatte sie nichts zu lachen. Was gab es auch schon zu lachen, wenn sie beinahe ums Leben gekommen wäre?


  Jessi, was habe ich dir nur angetan?


  Doch auf Wolfes stille, erbitterte Frage gab es nur eine Antwort. Es wäre einzig und allein seine Schuld gewesen, wenn dieses Mädchen, das ihm wie niemandem sonst auf der Welt vertraute, beinahe ums Leben gekommen wäre.


  Ohne einen Laut ging Wolfe in die Box. Er ergriff die Schrotflinte, entfernte die Patrone aus der Kammer und sicherte die Waffe wieder. Als Jessica das leise Klicken hörte, wachte sie auf. Erschreckt fuhr sie in die Höhe und griff instinktiv nach der Schrotflinte, die sie neben sich abgelegt hatte.


  »Es ist alles in Ordnung, Jessi. Die Wölfe sind geflüchtet.«


  Sie blinzelte verwirrt und lächelte dann verschlafen, als sie sah, daß es Wolfe war. »Alle außer einem, und das ist mein liebster Wolfe. Bei ihm bin ich in Sicherheit.«


  Ein bitterer Schmerz, den Wolfe nicht genau beschreiben konnte, traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Es war eine Qual, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Jessica vertraute ihm ohne Vorbehalte, und doch hatte er nichts als Unglück und Gefahr über sie gebracht.


  »Meine Dummheit hat dich beinahe das Leben gekostet, Elfchen. Wenn ich nur daran denke, daß du um ein Haar von Wölfen zerfleischt worden wärst...«


  »Du bist ein ausgezeichneter Schütze«, murmelte sie verschlafen.


  »Ich bin ein Narr.«


  Obgleich Wolfes Stimme rauh klang, war er sehr sanft, als er Jessica auf den Arm nahm. Als ihr klar wurde, daß er vorhatte, sie ins Haus zu tragen, wurde sie endgültig wach.


  »Warte. Du hast ja noch nicht einmal das Stutenfohlen bewundert«, protestierte sie. »Mit ihr können wir eine wundervolle Herde heranziehen. Ich habe noch nie eine so edle Kopfform bei einem Neugeborenen gesehen oder eine so breite Brust. Ist sie nicht wundervoll? In ein paar Jahren wird sie...«


  »Zum Teufel mit der grauen Stute und ihrem Fohlen«, fuhr ihr Wolfe ungeduldig dazwischen. »Begreifst du denn nicht? Du hättest da draußen sterben können!«


  Jessica blinzelte verwirrt. »Genau wie du.«


  »Das ist etwas anderes. Jetzt ist Schluß, Jessi.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bringe dich nach London zurück, sobald die Pässe frei sind.«


  »Du willst wohl der Kutsche noch eine zweite Gelegenheit geben; ist es das?«


  »Wovon redest du?«


  Jessica lächelte und streichelte Wolfes Kinn. »Ich wäre in London beinahe von einer Kutsche überrollt worden, weißt du das denn nicht mehr?«


  Wolfes Miene entspannte sich ein wenig. »Ich erinnere mich genau.«


  »Das solltest du auch. Du hättest den Kutscher beinahe zu Tode geprügelt.«


  »Ich hätte den betrunkenen Kerl am liebsten umgebracht.«


  »Von seiner Sorte gibt es noch mehr«, erklärte Jessica geduldig.


  »Und?« »Willst du mir weismachen, daß ich in London sicherer bin als hier?«


  Jessicas Zungenspitze hinterließ eine heiße Spur auf Wolfes Kinn.


  »Darum geht es nicht«, sagte er heiser.


  »Worum geht es dann?«


  »Als ich versucht habe, dich zu der Einsicht zu zwingen, daß du nicht für ein Leben hier draußen im Westen geeignet bist, habe ich dich in große Gefahr gebracht. Du bist eine schottische Aristokratin und verdienst das luxuriöse Leben, an das du gewöhnt bist und auf das man dich seit deiner Kindheit vorbereitet hat.«


  Mitten im Satz trat Wolfe hinaus ins Freie. Überall um sie herum glänzte der Schnee im hellen Mondlicht. Obwohl der Boden noch stellenweise gefroren war, hatte der Schnee bereits zu tauen begonnen. Die Luft war lau und mild.


  »Unfug«, sagte Jessica gähnend. »Du wärst in England nicht glücklich.«


  »Darüber würde ich mir an deiner Stelle nicht den Kopf zerbrechen.«


  Jessica wurde in Wolfes Armen auf einmal ganz still. Ihre Müdigkeit wich einer Welle des Unbehagens.


  »Was willst du damit sagen?« flüsterte sie.


  »Ich werde England wieder verlassen, sobald unsere Ehe für ungültig erklärt ist.«


  »Ich habe aber nicht mein Einverständnis...«


  »Das brauchst du auch nicht«, unterbrach sie Wolfe grimmig. »Ich bin derjenige, der die Annullierung beantragen wird.«


  »Aber warum denn?« flüsterte sie. »Was habe ich denn getan, daß du mich so haßt?«


  »Ich hasse dich nicht. Ich habe dich nie gehaßt, nicht einmal damals, als ich dich am liebsten erwürgt hätte, weil du mich zur Heirat gezwungen hast.«


  »Warum willst du dann...«


  Jessica konnte die Frage nicht beenden, denn Wolfe versiegelte ihren Mund mit einem zärtlichen Kuß. Als er sich wieder von ihr löste, atmeten beide schneller.


  »Es ist vorbei, Jessi. Es hätte niemals geschehen dürfen.«


  »Wolfe, hör auf mich«, sagte sie besorgt. »Ich möchte deine Frau sein, ohne dir etwas von mir vorzuenthalten. Ich möchte mit dir zusammenbleiben, Seite an Seite mit dir in die Zukunft schauen, deine Kinder zur Welt bringen, dich gesund pflegen, wenn du krank bist, und mit dir lachen, wenn der Rest der Welt grau und unfreundlich ist.«


  Ihre Worte trafen Wolfe wie Dolche, die sich unbarmherzig in sein Herz bohrten, sich in der Wunde umdrehten und seine Selbstbeherrschung zerfetzten, bis er nur noch an das denken konnte, was niemals geschehen durfte - ein Elfchen von adliger Abstammung und ein unehelicher Mustangjäger. Seit ihrem fünfzehnten Geburtstag hatte er sich damit abgefunden, daß genau das niemals geschehen durfte.


  Und seit ihrem fünfzehnten Geburtstag hatte er genau deshalb unbeschreibliche Qualen durchgestanden: ständig vor Augen zu haben, was er sich wünschte, und es doch niemals bekommen zu können; hören zu müssen, wie man von jenseits einer abgrundtiefen Schlucht gerufen wurde, die man niemals durchqueren durfte; zu wissen, daß man das zerstörte, was man sich wünschte, indem man die Hand danach ausstreckte.


  Und genau diesen Fehler hatte er, trotz aller guten Absichten, um ein Haar begangen.


  »Ich liebe dich«, sagte Jessica. »Ich liebe...«


  »Schluß jetzt«, unterbrach Wolfe sie barsch. Ihre Worte waren verletzender als alle Wunden, die sie ihm jemals zugefügt hatte. »Ich bin Einsamer Baum. Du bist Lady Jessica Charteris. In England gibt es nichts, wovor du dich fürchten mußt. Ich werde mich persönlich darum kümmern, daß du dort einen passenden Mann bekommst.«


  Wolfe hoffte im stillen darauf, daß sich kein passender Mann fin-den würde. Die Vorstellung, daß ein anderer Jessica berühren würde, vergrößerte seine Höllenqualen. Er wußte nicht genau, ob er das ertragen konnte. Doch er hatte keine Wahl. Er holte tief Luft, atmete langsam wieder aus und sagte dann sanft: »Man sollte mich dafür aufhängen, daß ich dich in diese Wildnis geschleift habe.«


  »Aber...«


  »Kein Aber.«


  Jessica zuckte zusammen, als sie Wolfes schmerzverzerrte Stimme hörte. Es gab nichts, was sie so schnell zum Schweigen gebracht hätte. Eine kalte Welle der Angst erfaßte sie. Sie schloß die Augen und barg ihr Gesicht an seiner Brust, damit er die Verzweiflung in ihren Augen nicht sehen konnte.


  Seine Wut konnte sie ertragen, wie sie in der Vergangenheit bereits bewiesen hatte. Seine Verzweiflung allerdings löste nur tiefe Ratlosigkeit in ihr aus.


  Als Wolfe durch die Küchentür ins Haus kam, warf Willow einen kurzen Blick auf sein finsteres Gesicht und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wolfe ging an ihr vorbei, als wenn er sie nicht gesehen hätte.


  »Was ist denn los? Ist sie verletzt?« fragte Willow besorgt und kam ihm hinterher.


  »Nur erschöpft.«


  Als Wolfe die Schlafzimmertür hinter sich mit dem Fuß zuschlug, sah er, daß ihm jemand im Schlafzimmer etwas zu essen, eine Karaffe mit Brandy und ein paar Wärmflaschen hingestellt hatte. Im Kamin flackerte ein munteres Feuer.


  »Kannst du stehen?« fragte er leise.


  Jessica nickte.


  Wolfe setzte sie neben dem Kamin ab, den er für Caleb gebaut hatte, und begann, sie mit vorsichtigen Bewegungen auszuziehen.


  Jessica schaute weder auf, noch wehrte sie sich. Statt dessen stand sie so teilnahmslos da, daß Wolfe ihr von Zeit zu Zeit einen prüfenden Blick zuwarf. Schon bald trug sie nichts weiter als ihr dünnes Unterhöschen und ihr Mieder. Nachdem er gesehen hatte, in welchem Zustand sich die äußeren Schichten ihrer Kleidung befanden, hatte sie jetzt beinahe etwas erschreckend Sauberes, Elegantes und Weibliches an sich. So vorsichtig, als könnte sie jeden Moment in seinen Händen zerbrechen, streifte er ihr die Unterwäsche ab.


  Jessica zitterte, als das letzte Stück Spitze raschelnd zu Boden glitt. Nackt stand sie vor dem Kaminfeuer und dem Mann, den sie liebte und den sie verletzt hatte, ohne es zu wollen.


  Wolfe zog die Felldecke vom Bett und wickelte sie darin ein.


  »Warm genug so?« fragte er.


  Ohne ihn anzuschauen, nickte sie nur.


  »Hast du Hunger?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?« fragte er.


  »Ich weiß nicht mehr genau.«


  Der Klang ihrer Stimme fegte durch Wolfe wie ein eisiger Wind. Alle Fröhlichkeit, das unbeschwerte Lachen, der wohlwollende Spott und die Wärme, die in ihrer Stimme mitgeklungen hatten, seitdem sie ihre Liebe zueinander offen bekannt hatten, waren in diesem Moment spurlos verschwunden. Die Tatsache, daß sie nach wie vor unberührt war, lag immer noch wie ein gähnender Abgrund zwischen ihnen, den er niemals durchqueren durfte.


  Die Aristokratin und das uneheliche Halbblut.


  »Jessi...«, flüsterte Wolfe.


  Doch es gab nichts mehr zu sagen. Alles war bereits gesagt. Alles, was ihm jetzt noch zu tun blieb, war, sie in ihre Heimat zurückzubringen und ihr das Leben zurückzugeben, für das sie geschaffen war; eine Heimat und ein Leben, von denen er auf ewig ausgeschlossen bleiben würde.


  Schweigend ergriff Wolfe ihre Haarbürste und ging zum Feuer zurück, wo sie immer noch bewegungslos stand. Wortlos begann er, ihr wirres Haar zu bürsten.


  »Ich bin nicht mehr so hilflos, daß ich mir nicht allein mein Haar bürsten kann.«


  Wolfes Gesicht verzog sich zu einem schmerzhaften Ausdruck, als er hörte, wie leer und leblos ihre Stimme klang. Das gleiche galt für ihren Körper. Wie ein Baum, der vom Sturm entwurzelt wurde, hatte sie alle Lebenskraft verloren. Doch genau wie ein Baum würde auch sie sich wieder erholen, nachdem der Sturm weitergezogen war. Daran bestand für ihn kein Zweifel. Alles, was sie brauchte, war etwas Ruhe und eine vertraute Umgebung mit vertrauten Gesichtern.


  »Ich bürste dir gerne das Haar«, versicherte er ihr. »Es fühlt sich gleichzeitig kühl und warm an, und es duftet nach Rosen. Dein Anblick und dein Duft werden mich immer begleiten.«


  Jessica antwortete nicht, denn mit jedem Wort hätte sie die Tränen preisgegeben, die ihr in den Augen brannten. Wolfe stand direkt neben ihr, und doch verschwand er mit jedem Atemzug, mit jeder Sekunde, langsam aus ihrem Leben; und seine Bürstenstriche in ihrem Haar flüsterten leise »Lebe wohl«.


  Mit geschlossenen Augen und der Geduld einer zum Tode Verurteilten stand Jessica da und ließ sich von dem Mann das Haar bürsten, der ihr alles auf dieser Welt bedeutete. Hätte sie auf der Stelle tot Umfallen können, hätte sie keinen Moment gezögert, doch auch das wäre keine Lösung gewesen. Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war seine Berührung willenlos über sich ergehen zu lassen und insgeheim drauf zu hoffen, daß dieser Moment niemals vergehen würde und sie sich niemals von ihm trennen mußte.


  Als Jessicas Haar wie eine sanft schimmernde, lockere Wolke um sie herum erstrahlte, legte Wolfe widerstrebend die Haarbürste beiseite. Seine Bewegungen erzeugten eine leichte Brise, in der ihr Haar sanft hin und her zu flattern begann. Bei jeder Bewegung schimmerten die roten Locken wie flüssiges Feuer.


  Wolfe stockte der Atem, als Jessicas Bild sich ihm für alle Zeiten so einprägte, wie sie in diesem Moment vor dem Kaminfeuer stand. Er wünschte, er könnte ihre klaren, aquamarinblauen Augen sehen, doch die waren unter ihren halbgeschlossenen Lidern und den dichten Wimpern verborgen. Sie sah aus, als hätte sie nicht einmal mehr die Kraft, ihrem Mann in die Augen zu schauen, nachdem er ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte.


  Wolfe trug das Becken mit dem warmen Wasser hinüber zum Kamin. Er wrang einen kleinen, weichen Waschlappen aus, seifte ihn ein und begann, Jessicas Gesicht damit zu waschen. Der Duft eines sommerlichen Rosengartens breitete sich langsam im Zimmer aus.


  »Ich bin nicht mehr so hilflos, daß ich mich nicht einmal allein waschen kann«, sagte sie leise. Dabei schaute sie zum Kamin hinüber und vermied es, ihn anzusehen, während er ihr rücksichtsvoll und voller Zärtlichkeit das Herz aus dem Leibe riß.


  »Ich weiß. Du bist müde. Du mußt mir schon erlauben, daß ich mich wenigstens jetzt so um dich kümmern darf, wie ich es schon von Anfang an hätte tun sollen.«


  Jessicas Augenlider zuckten, als er mit dem Lappen an ihre Wange kam.


  »Tut das weh?« flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Bist du sicher? Diese Striemen sehen ziemlich empfindlich aus. Woher kommen die?«


  »Ich weiß nicht mehr«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.


  Wolfes Fingerspitzen strichen behutsam über Jessicas Wangen. Ihr Atem stockte für einen Moment, bevor sie leise stöhnte. Als er die Felldecke bis zu ihrer Taille hinunterzog, gab sie ein ängstliches Wimmern von sich.


  »Mach dir keine Sorgen, mein Elfchen. Ich will keine sinnlichen Spielchen mit dir treiben. Du bist zu müde... und ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken, daß du beinahe gestorben wärst. Heute abend weiß ich nicht genau, ob ich meiner Selbstbeherrschung noch vertrauen könnte.«


  Jessicas Augen weiteten sich ungläubig. Zum ersten Mal schaute sie Wolfe direkt in die Augen. Er merkte es nicht. Er hatte nur Augen für das Bild, das sie mit dem glänzenden Fell um ihre Hüften abgab. Gedankenverloren betrachtete er ihr prachtvolles, mahagonifarbenes Haar, das über die makellosen Rundungen ihrer Brüste fiel.


  Bedächtig strich er ihr das Haar aus der Stirn und legte es über ihre Schultern. Noch bevor der Waschlappen mit ihren Brüsten in Berührung kam, zogen sich die Brustwarzen zu festen, samtigen Knospen zusammen, die sich vom blassen Ton ihres Teints deutlich abhoben.


  »Deine Schönheit übertrifft alles, was ich bisher gesehen habe«, flüsterte er ergriffen. »So werde ich dich bis zu meinem Tode in Erinnerung behalten.«


  Und bis zu meinem Tode will ich nur dich und niemand anderes.


  Doch diese Worte behielt Wolfe für sich. Wie ein greller Blitz hatte ihn diese Erkenntnis getroffen und eine weitere schmerzhafte Wunde in die Tiefen seiner Seele geschlagen.


  Jessica stöhnte unhörbar, als sie die schmerzverzerrten Züge in Wolfes Gesicht sah. Sie wollte ihn fragen, was ihn quälte. Aber sie wagte nicht, den Mund aufzumachen, weil sie befürchtete, daß sie ihre Liebe und Leidenschaft für ihn laut herausschreien würde, obgleich er keines ihrer Gefühle erwiderte. Und so schwieg sie, während eine unsagbare Trauer die Worte in ihrer Kehle ersterben ließ.


  Wolfe ergriff die Decke und zog daran, bis Jessicas Hüften unter ihr zum Vorschein kamen. Leise raschelnd fiel die Decke zu Boden, doch er beachtete sie weiter gar nicht. Alles, wofür er in diesem Moment Augen hatte, waren Jessicas schlanke Beine. Außerdem gab es da noch das verführerische, mahagonifarbene Schamhaar, hinter dem Jessicas tiefste Geheimnisse verborgen waren.


  Bedächtig und mit ehrfürchtigem Schweigen fuhr Wolfe fort, Jessica zu waschen. Bei der Berührung mit den ersten Wassertropfen stockte ihr der Atem. Als Wolfe ihr zu verstehen gab, daß er mehr Platz brauchte, rutschte sie ein Stück zur Seite und bot ihm ihren ganzen


  Körper dar. Lange Zeit war nur das Plätschern des Wassers zu hören, das Knistern der Flammen und das Rascheln des Lappens auf ihrer nackten Haut. Schließlich spülte Wolfe widerstrebend den letzten Rest des Seifenschaums ab, in dessen Duft sich ihr Aroma mit dem eines Rosengartens vermischte.


  »Das war alles«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Eilig stand er auf und schloß die Augen. Keine Sekunde länger konnte er Jessica ansehen, ohne sie auf eine Art berühren zu wollen, für die es keine Entschuldigungen mehr gab. In seinem Inneren wütete ein Begehren, dessen gnadenlose Klauen ihn schon viel zu lange gepackt hielten und das nur darauf wartete, daß er aufhörte, sich gegen seine geheimsten Wünsche zu wehren, die niemals Wirklichkeit werden durften.


  Jessica erkannte, was sich in Wolfe abspielte, und spürte im selben Moment das gleiche Verlangen. Vielleicht war da sogar noch etwas anderes, das ihr selbst nicht ganz klar war. Ohne ein weiteres Wort begann sie, Wolfes Hemd aufzuknöpfen.


  Er schlug die Augen auf.


  »Was machst du da?« fragte er mit rauher Stimme.


  »Ich ziehe dich aus.«


  »Das sehe ich.«


  »Dann kannst du mir dabei Zusehen, wie ich dich wasche.«


  »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  »Du bist vollkommen erschöpft.«


  Jessicas schlanke Finger zögerten keinen Moment. »Ich bin genauso erschöpft wie du.«


  »Jessi...«


  Ihre Blicke trafen sich. Einen Moment lang war er nicht sicher, ob er verantworten konnte, was sich in den klaren, hellblauen Tiefen ihrer Augen anzukündigen schien.


  »Du hast getan, worum dich Lady Victoria gebeten hat«, sagte


  Jessica leise. »Du hast mir beigebracht, daß ich keine Angst zu haben brauche, wenn mich ein Mann berührt. Jetzt willst du mich aus deinem Leben verbannen. Willst du mir diese Nacht etwa vorenthalten?«


  Wolfe wußte genau, daß er der ganzen Sache in diesem Moment ein Ende setzen konnte, doch er brachte die Worte einfach nicht über seine Lippen. So wie er selbst, hatte auch Jessica sich letztendlich mit dem unvermeindlichen Ende ihrer Ehe abgefunden: sie würde sich bestimmt nicht länger dagegen sträuben, ihre Ehe für ungültig erklären zu lassen.


  Er hatte nicht damit gerechnet, daß es ihm so wenig Spaß machen würde, recht behalten zu haben.


  Jetzt willst du mich aus deinem Leben verbannen.


  Schweigend zog er sich Stiefel und Socken aus. Dann schloß er die Augen, stand auf und blieb regungslos stehen, während Jessica ihn weiter auszog. Wie aus weiter Ferne kam ihm der Gedanke, daß er sich noch nie zuvor einer Frau hingegeben hatte, indem er blindlings seinen Körper ihren Händen anvertraute.


  Das Gefühl, als Jessica ihm das Hemd auszog, war unbeschreiblich. Der Ruck an seinem Gürtel, als sie die Schnalle löste, gefolgt vom langsamen, unvermeindlichen Herabgleiten der Kleider an seinem Körper war so unvertraut, als wäre er zum ersten Mal in seinem Leben vollkommen nackt. Mit einem unwirklichen Gefühl stieg er aus dem Bündel von Kleidern, das zu seinen Füßen lag, und schob es mit dem Fuß beiseite.


  Als der warme Lappen sein Gesicht berührte, zuckten seine Augenlider.


  »Tut das weh?« fragte sie leise. Genau dieselbe Frage hatte er ihr kurz zuvor gestellt.


  »Du bist auch so zusammengezuckt, als ich dich zum ersten Mal mit dem Lappen berührt habe. Hat das etwa weh getan?«


  »Nein. Mein Begehren nach dir war so überwältigend, daß schon die geringste Berührung zuviel war.«


  »Genau«, sagte Wolfe und schlug die Augen auf. Er brauchte Jessica nicht länger etwas vorzumachen.


  Er spürte ihren Atem wie einen warmen Hauch auf seiner Brust, als sie zu ihm aufschaute.


  »Wenigstens in dieser Hinsicht passen wir gut zusammen«, flüsterte sie.


  Wolfe antwortete nicht. Er brachte kein Wort heraus. Als die ersten Wassertropfen mit der leicht pulsierenden Ader an seinem Hals in Berührung kamen, stockte ihm der Atem. Das Plätschern des Wassers, als sie den Lappen auswrang, war wie Musik in seinen Ohren. Der Duft einer Rose, deren Blütenblätter sich langsam öffnen, erfüllte seine Sinne. Die rauhe Oberfläche des Waschlappens ließ ihn vor Erregung zu seiner ganzen Größe anschwellen.


  Er schloß noch einmal die Augen, um Jessicas Gegenwart ganz in sich aufzunehmen. Langsam glitt der Lappen über seine Arme und Schultern und vertrieb die Müdigkeit mit gleichmäßigen, wohltuenden Bewegungen. Alles um ihn herum versank, bis nur die Gewißheit ihrer zärtlichen Berührung blieb, ihr leises Atmen und ihr süßer Duft, der ihn mit einer Sinnlichkeit erfüllte, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Für eine kleine Ewigkeit schien er frei im Raum zu schweben, während ihre Berührung eine neue, magische Welt um ihn herum erstehen ließ.


  Das Wasser plätscherte leise, als sie den Lappen ausspülte und Wolfe damit den Seifenschaum abwischte. Er bemerkte, daß sie sich vor ihn hingekniet hatte. Als er den Lappen erneut auf seiner Haut spürte, reagierte sein Körper ohne Zögern oder Scham. Er konnte diese Reaktion sowieso nicht vor ihr verbergen, denn wo immer sie ihn berührte, begegnete sie den unüberschaubaren Anzeichen seines Begehrens.


  Auch wollte Wolfe sich nicht länger vor ihr verstecken, weil er genau wußte, daß sie dieses Begehren mit ihm teilte. Sie berührte ihn, als wäre er ein Traum, der aus den Flammen emporgestiegen war. Das ehrfürchtige Schweigen, mit dem sie sich seiner annahm, war selbst schon eine Art wortloser Liebesbeweis.


  Der Waschlappen entglitt ihren Fingern und fiel unbeachtet neben dem Kamin zu Boden. Das Gefühl, das ihre Finger auf seinen Schenkeln hinterließen, verschaffte ihm Erleichterung und verstärkte gleichzeitig seine Qualen. Ruhelos glitten ihre Handflächen über seine nackte Haut. Der sanfte Hauch ihres Atems, den er genau dort am intensivsten spürte, wo seine Erregung am stärksten war, riß ihn mit sich durch Himmel und Hölle.


  Unwillkürlich stieß er ein leises Stöhnen aus, als Jessicas Hand sich fest um ihn schloß. Ein glitzernder Tropfen, der unter ihren geschickten Fingern hervorquoll, verriet ihr, daß sein Verlangen nach ihr keine Grenzen kannte.


  Als sie ihn dann dort auch noch zärtlich küßte, hätte er beinahe den Verstand verloren.


  »Du bist wunderbar«, keuchte Wolfe.


  »Du auch«, flüsterte sie und drückte seine Hände tiefer nach unten. »Ich will, daß du mich berührst. Du sollst spüren, wie sehr ich dich begehre.«


  Es war, als stünde sein ganzer Körper in Flammen. Nichts erinnerte mehr an ihre Ängste, an ihre schüchterne Zurückhaltung. Statt dessen entdeckte er eine taubedeckte Rose, deren Blätter sich unter seiner zärtlichen Berührung öffneten und sich ihm bereitwillig darboten. Jessica klammerte sich an ihn und wandte den Blick nicht von ihm ab. Sie entdeckte, daß sich das atemlose Beben ihrer eigenen Erregung in seinen geweiteten Pupillen widerspiegelte; daß die glänzende Feuchtigkeit, mit der sie seine Hand bedeckte, ihn in einen Zustand versetzte, der dem ihren in nichts nachstand.


  Dann konnte sie sich auf einmal nicht mehr allein aufrecht halten. Mit einem heiseren Stöhnen ließ sie sich auf das Fell zurücksinken und zog Wolfe mit sich, der sie dabei fest in seinen Armen hielt.


  »Du hast mir soviel über den Körper eines Mannes beigebracht«, flüsterte sie. »Ich hätte niemals geahnt...«


  Ihre Worte gingen in ein heiseres Keuchen über, als Wolfe sie mit einer sicheren, zärtlichen Handbewegung öffnete und in sie eindrang. Ohne sich gegen das unwiderstehliche Verlangen wehren zu können, ihre Hüften im Einklang mit seiner Hand zu bewegen, spürte sie, wie sie ihn tiefer und tiefer in sich aufnahm.


  Wolfe schloß die Augen und kostete in vollen Zügen das Gefühl aus, als sie sanft und doch kraftvoll seine Hand umschloß. Er spürte, daß sie seine Finger wie ein leiser Sommerregen mit ihrer Feuchtigkeit benetzte, als er sich der hauchdünnen Barriere ihrer Jungfräulichkeit näherte. Sie begehrte ihn, wie sie noch nie zuvor einen Mann begehrt hatte, und mit jeder Träne der Leidenschaft, die sie seinetwegen vergoß, ließ sie ihn wissen, daß sie bereit für ihn war.


  »Was war es, was du niemals geahnt hättest?« fragte Wolfe, als er wieder die Kontrolle über seine Stimme erlangt hatte.


  »Daß du wie Honig und Feuer auf meiner Zunge bist.«


  »Das paßt viel besser zu dir als zu mir. Honig und Feuer.«


  Wolfe hauchte Jessicas Namen und zog sich vorsichtig aus der zärtlichen Liebkosung ihres Körpers zurück. Er hörte, wie sie enttäuscht aufstöhnte. Nur wenige Sekunden lang konnte er es ertragen, wieder von ihr getrennt zu sein, bis beide es schließlich nicht mehr aushielten. Erneut glitt er in sie hinein und spürte noch einmal bis in die Tiefen seiner Seele ihre süßen Qualen.


  »Halt mich fest«, flüsterte sie. »Ich brauche dich und das Gefühl deiner Hand tief in mir. Bitte, Wolfe, ich brauche dich.«


  »Eigentlich sollte ich das nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Du bist zu gefährlich, wenn du so leidenschaftlich bist. Du bringst mich dazu, daß ich alles andere vergesse.«


  Doch noch während Wolfe diese Worte aussprach, schmiegte er sich enger an sie und drückte sie sanft auf die Felldecke. Als er spürte, wie sie sich an seinen nackten Körper preßte, verlor er beinahe die Besinnung. Als sie unruhig hin und her zu rutschen begann, um ihn fester an sich zu ziehen, drückte er seine Hüften gegen ihren Unterleib.


  »Lieg endlich still«, hauchte er, so daß sie seine Worte auf ihren Lippen spürte. »Ich verliere sonst noch die Beherrschung. Und das will ich nicht.«


  »Was willst du dann?«


  »Einen Kuß von dir.«


  »Den kannst du haben, Wolfe.«


  Dankbar nahm er sich, was sie ihm so freizügig angeboten hatte. Sie zu küssen, ließ sich mit nichts vergleichen, was er jemals erlebt hatte. Er spürte, wie sie im Feuer der Leidenschaft miteinander verschmolzen und eins wurden. Langsam begann er, in ihr hin und her zu gleiten, so daß sie beide gleichzeitig den Genuß ihrer Liebe steigern konnten. Sie reagierte instinktiv auf seine Bewegungen, indem sie sich weiter öffnete und sich ihm blind und voll verzweifeltem Begehren darbot.


  Doch obwohl sie tat, was er von ihr verlangte, hielt er sich eisern zurück.


  »Wolfe«, sagte sie schließlich mit gequälter Stimme. »Begehrst du mich denn gar nicht? Du hast mir soviel über deinen und meinen Körper beigebracht. Jetzt mußt du mir beibringen, wie wir gemeinsam die Liebe entdecken können.«


  »Nein, mein Elfchen.«


  »Tut es vielleicht weh, wenn man sich nicht zurückhält? Ist es das, was du mir ersparen willst? Ist das das Schicksal, das mich in England erwartet und dem du mich überlassen willst? Willst du wirklich, daß dein Elfchen eines Tages schreiend und blutend unter einem anderen Mann liegt?«


  Wolfe lief bei dem Gedanken daran, daß ein anderer Mann Jessica besitzen könnte, ein kalter Schauer über den Rücken. Gleichzeitig spürte er erneut sein Verlangen, denn sie lag in diesem Augenblick mit gespreizten Beinen unter ihm und schmiegte sich weich und warm wie Honig und Feuer an ihn.


  »Nein, Jessi«, keuchte er. »Es darf einfach nicht geschehen.«


  Doch Wolfe wußte selbst nicht genau, was er damit meinte; sollte sie niemals einem anderen gehören, oder wollte er damit sagen, daß er sie selbst niemals besitzen durfte?


  »Dann hatte ich doch recht«, klagte ihn Jessica wütend an. »Am Ende erwarten mich wieder nur Schmerzen. Du hast mir alles mögliche erzählt, nur nicht die Wahrheit!«


  »Einen Mann in dich aufzunehmen, kann dir nicht schaden.«


  »Das glaube ich dir nicht. Ich habe gesehen, wie ein Mann aussieht, wenn er erregt ist. Und ich habe genau gespürt, wie eng ich mich um deine Finger geschlossen habe. Du lügst mich an!«


  Jessica begann sich unter Wolfes Gewicht zu winden, was ihn beinahe um den Verstand brachte. Er wußte genau, daß es das beste gewesen wäre, sich auf die Seite zu drehen, doch statt dessen versiegelte er ihren Mund mit einem Kuß und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, um sie zur Ruhe zu bringen. Seine Zunge schob sich drängend in ihren Mund vor und füllte ihn so aus, wie er am liebsten ihren ganzen Körper ausgefüllt hätte. Seine Hüften bewegten sich unablässig und rieben sich dabei an den Stellen ihres Körpers, an denen sie am empfindlichsten war.


  Eine unbeschreibliche Hitze breitete sich in Jessica aus und ging von dort auf Wolfe über. Nackte Haut glitt über nackte Haut mit leidenschaftlicher Sinnlichkeit. Er gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, als sich alle Muskeln in seinem Körper anspannten und Begehren und Leidenschaft ihn bis ins Mark erschaudern ließen.


  Mit einem Wimmern bäumte Jessica sich auf. Alles, was sie brauchte, war das Gefühl seines Körpers in ihrer Nähe.


  »Beweg dich jetzt nicht«, befahl ihr Wolfe mit heiserer Stimme. »Beweg dich nicht, bis ich es dir sage. Hast du verstanden, Jessi? Ich will dir zeigen, daß du vor einem Mann keine Angst zu haben brauchst. Aber du mußt dabei ganz still liegenbleiben.«


  Sie erschauderte und hörte auf, sich zu bewegen.


  Wolfe holte zweimal tief Luft und versuchte, sein wildes, unbändiges Verlangen unter Kontrolle zu bringen. Doch das stellte sich als unmög-lich heraus. Seine Selbstbeherrschung entglitt ihm immer wieder. Alles, wofür er Augen hatte, war Jessica, die vor ihm lag und ihn mit verführerischen Augen anschaute.


  »Leg deine Beine um meine Hüften. Langsam, Jessi. Ganz langsam.«


  Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, während sie tat, was er von ihr verlangte, und ihre Beine fest um seine Hüften schlang.


  »So?« flüsterte sie.


  Wolfe biß die Zähne zusammen, als er mit der Wärme ihrer geheimsten Stelle in Berührung kam, die jetzt offen vor ihm lag. Ein lang anhaltendes Zittern erfaßte ihn und drohte ihm die Sinne zu rauben. Langsam atmete er durch, bis er wieder klar denken konnte.


  »Ja, genau so.« Seine Stimme war leise und klang fast wie ein Keuchen. »Genau so. Beweg dich nicht, Jessi. Nicht einmal einen Zentimeter. Ich werde dir jetzt zeigen, wie einfach es für dich ist, einen Mann in dich aufzunehmen.«


  »Jetzt sofort?«


  »Jetzt sofort. Aber nur einen Moment lang. Nur ein kleines Stückchen. Nur um dir zu zeigen, daß du keine Angst haben mußt. Deine Jungfräulichkeit wirst du dabei nicht verlieren, aber du mußt ganz still liegenbleiben.«


  Jessica spürte plötzlich, wie Wolfes Finger sie zuerst liebkoste, sie dann ganz sanft öffnete und sich schließlich so langsam und vorsichtig in sie hineinschob, daß sie nicht wußte, wie ihr geschah.


  Und dann wurde ihr klar, daß es nicht sein Finger war, den sie tief in sich spürte.«


  »O Gott«, flüsterte sie erstaunt.


  »Ja, genau. O Gott.«


  Erneut überkam Wolfe eine Welle des Verlangens, während er ein kleines Stück tiefer eindrang. Er konnte zusehen, wie sich ihre Pupillen weiteten, bis sie wie tiefe, schwarze Teiche glänzten. Er kostete ihren Atem, der schneller und schneller ging, auf seinen Lippen. Er spürte, wie sie Stück für Stück nachgab und ihn tiefer in sich aufnahm. Und er hörte die leisen, glücklichen Laute, die aus den Tiefen ihrer Kehle aufstiegen, während ihre Fingernägel an seinen Armen entlangfuhren.


  »Tu ich dir weh?« hauchte er.


  Statt ihm zu antworten, gab Jessica nur ein leises Stöhnen von sich. Ihre Augen blieben dabei geschlossen, doch der sanfte Sommerregen, mit dem sie ihn in sich willkommen hieß, war ihm Antwort genug.


  Es war atemberaubend.


  »Jessi, mein süßes Elfchen...«


  Zitternd gruben sich Wolfes Hände in ihr dichtes Haar, bis seine Finger untrennbar mit ihren langen Locken verwoben waren. Nichts auf der Welt hätte er sich in diesem Moment sehnlicher gewünscht, als seine Hüften zu bewegen und sich tiefer in die sanfte Glut ihres Körpers gleiten zu lassen.


  Was ihn überall in Schweiß ausbrechen ließ, war die Gewißheit, daß Jessica sich genau dasselbe wünschte.


  »Schau mich an«, murmelte er. »Ich will dich sehen können, wenn wir so miteinander vereint sind, und wenn es auch nur auf diese Weise ist. Gott weiß, daß es nicht genug ist, nicht einmal annähernd genug; aber weiter dürfen wir nun einmal nicht gehen. Schau mich an, Jessi. Laß mich die Leidenschaft in deinen Augen sehen.«


  Langsam öffneten sich Jessicas Augen. Sie betrachtete die tiefen Falten in Wolfes Gesicht und seinen schweißglänzenden Körper. Die Mühe, die es ihn kostete, sich in diesem Moment zurückzuhalten, war unübersehbar. In seinen Augen erkannte sie dieselbe Leidenschaft, die auch sie erfaßt hatte und die das Feuer des Begehrens zwischen ihren Schenkeln schürte.


  Dann bewegte er sich ganz vorsichtig vor und wieder zurück.


  Eine Welle der Glut erfaßte Jessica und rollte über sie hinweg. Wolfe spürte genau, was in ihr vorging, und auch er ließ sich von dieser Welle erfassen und davontragen. Sie keuchte und spannte die Muskeln in ihren Beinen instinktiv an, um den unbeschreiblichen Moment der Vereinigung hinauszuzögern.


  Wolfe ballte die Fäuste, als er spürte, wie er in der heißen, geheimnisvollen Feuchtigkeit von Jessicas Körper die Beherrschung zu verlieren drohte. Er wußte selbst nur zu gut, daß es an der Zeit war, sich aus ihr zurückzuziehen, doch er brachte es einfach nicht über sich. Sie war alles, was er sich jemals gewünscht hatte, und zu lange hatte er auf diesen Moment warten müssen.


  Er sagte sich, daß dies das letzte Mal sein würde, und glitt ein wenig tiefer in sie. Beide stöhnten auf, als sie sich der vollkommenen Vereinigung erneut näherten.


  »Tut das weh?« fragte er rauh.


  Jessica schüttelte den Kopf und fragte sich, warum seine Stimme so gequält geklungen hatte. Eine neue Hitzewelle ließ sie stöhnen.


  Auch Wolfe konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er Jessicas Reaktion darauf spürte, daß sie auf einmal so unmittelbar miteinander verbunden waren. Schweißtropfen sammelten sich auf seinem Rücken und liefen an ihm hinunter. Er wußte genau, daß er aufhören mußte, bevor ihn die Leidenschaft mit solcher Gewalt überkam, daß er sich wirklich nicht mehr beherrschen konnte.


  »Siehst du, du hast von einem Mann nichts zu befürchten, wenn du ihn in dich aufgenommen hast«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Sein eigenes Begehren quälte ihn so mitleidslos, daß er nur mit Mühe ein enttäuschtes Stöhnen zurückhalten konnte. »Hast du gehört, Elfchen? Du hast nichts zu befürchten.«


  Jessicas Atem stockte. Ihre Hüften bewegten sich im Einklang mit dem pulsierenden Gefühl, das sich überall in ihr ausgebreitet hatte.


  »Hör auf«, sagte Wolfe. Ein Schauder überlief ihn mit jeder neuen Bewegung, die sie ausführte. »Jessi - hör auf!«


  »Es tut mir leid. Ich kann nicht... Wolfe.«


  Er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biß, um gegen die Versuchung anzukämpfen, alle Vorsicht aufzugeben und sich ihm vorbehaltlos hinzugeben. Er strich mit seinem leicht geöffneten Mund über ihre Lippen, während er sich vorsichtig in ihr bewegte.


  »Ist schon gut, mein Elfchen«, hauchte er, als ihre Lippen sich fanden. »Ist ja schon gut. Du brauchst dich nicht dagegen zu wehren. Laß mich spüren, ob dir das gefällt.«


  Wolfes Hand schob sich zwischen ihre Körper und tastete nach der Stelle, an der sie miteinander verschmolzen waren. Er spürte, wie die unerträgliche Hitze, die von Jessica ausging, auch ihn erfaßte. Ihre rückhaltlose Hingabe brachte ihn an den Rand der Selbstbeherrschung. Er wartete zitternd, während sie sich an ihn klammerte und mit dem rastlosen Drängen ihrer Hüften um mehr bat.


  »Deine Leidenschaft brennt so heiß«, flüsterte Wolfe. »Du bringst mich noch um den Verstand. Du kannst alles von mir haben, und das weißt du genau.«


  Mit trägem Blick beobachtete sie ihn dabei, wie er sie zwischen den Beinen streichelte, die sich für ihn bereitwillig spreizten.


  »Alles, was ich weiß, ist, daß du nicht wie die anderen bist«, sagte Jessica.


  »Was das angeht«, er bewegte seine Hüften, »bin ich wie alle anderen.«


  »O Gott«, flüsterte sie. »Mach das noch einmal.«


  »Was?«


  »Mach das noch einmal. Bitte, Wolfe. Nur noch einmal.«


  Mit einem unterdrückten Fluch, der gleichzeitig ein Flehen um innere Stärke war, wiederholte Wolfe die Bewegung und streichelte sie dabei gleichzeitig.


  Sie stieß ein leises Keuchen aus, als eine Welle von ungekannten Empfindungen sie erfaßte und nichts als sanft glühende Ekstase hinterließ. Sie gab sich diesen Gefühlen so rückhaltlos hin wie dem Mann, der diese Leidenschaft in ihrem tiefsten Inneren geweckt hatte. Mit jeder neuen Welle, die sie erfaßte, küßte sie ihn und flüsterte die einzige Wahrheit, auf die es wirklich ankam.


  »Du gehörst nur mir, Liebster.«


  Ihre Worte wurden zu einem Teil von ihm. Selbst als er hörte und sah, wie Jessica zu ungeahnten Höhen der Leidenschaft gelangte, war er so benommen von seinen eigenen Gefühlen, daß er nicht einmal sagen konnte, wie rettungslos er ihr bereits verfallen war. Ein Schauer überlief ihn bei jeder Berührung ihres Mundes. Doch ihre Worte waren noch viel verführerischer, weil sie ihm verrieten, was er schon immer gewußt und doch niemals hatte einsehen wollen.


  »Ich werde niemals... einen anderen Mann... so in mich aufnehmen.«


  Jessicas Hände glitten an Wolfes schweißnassem Rücken hinab zu den festen Muskeln seiner Hüften. Sie tasteten blind umher, bis sie schließlich fanden, wonach sie gesucht hatten. Mit aufreizender Langsamkeit fuhr sie mit ihren Fingernägeln über seine glühende Haut.


  »Ich will dir gehören, Wolfe... dir allein.«


  Wie einen verzweifelten Aufschrei rief Wolfe ihren Namen, als er endgültig die Beherrschung verlor. Er glitt tief in sie hinein und veränderte damit in einem einzigen, unwiderruflichen Augenblick ihr gemeinsames Schicksal.


  Ihr Atem stockte, als sie spürte, daß sie plötzlich bis zum Überfließen angefüllt war. Er befand sich so tief in ihr, daß sie genau fühlen konnte, wie er im Augenblick der Erleichterung in ihr verging und ihre Herzen im selben Takt schlugen. Sie legte die Arme um seine zitternden Schultern und drückte ihn fest an sich. Sie küßte seine Augen, Wangen und Mundwinkel, bis er wieder zu Atem gekommen war und sprechen konnte.


  »Jetzt gehörst du mir, Jessi. Mir allein.« Als Wolfe sich zu ihr hinunterbeugte, flüsterte er: »Möge Gott sich meiner Seele erbarmen.«


  »Wolfe?« Ihre Arme legten sich fester um ihn. »Stimmt etwas nicht?«


  »Jetzt kommt es auch nicht mehr darauf an. Ich habe dich so lange begehrt, daß auch die Hölle mich nicht mehr das Fürchten lehren kann. Doch es gibt noch andere Dinge, die ich dir beibringen möchte, Jessi. Zusammen können wir den Himmel erstürmen.«


  Bevor Jessica noch ein Wort herausbringen konnte, versiegelte Wolfe ihren Mund mit einem Kuß, der sie so rettungslos in seinen Bann schlug wie alles, was sie vorher miteinander verbunden hatte. Dann begann er seine Hüften kraftvoll hin- und herzubewegen, und alles um sie herum versank in einem Taumel der Gefühle.


  Mit jeder stoßenden Bewegung, die Wolfe ausführte, wurde Jessica von einer neuen Welle der Leidenschaft gepackt. Die Spannung steigerte sich, bis sie kaum noch atmen konnte. Und doch zögerte Wolfe keinen Moment, sondern zwang ihr seinen gnadenlosen Rhythmus auf, der die Glut in ihr noch einmal von neuem anfachte, bis sie glaubte, bei lebendigem Leib zu verbrennen.


  Sie wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte oder die innere Kraft, um diese Worte hervorzubringen. Alles, was sie leise vor sich hin murmelte, war sein Name. Bis die Welt um sie herum versank und ihr außer ihm nichts blieb, an dem sie sich festhalten konnte, flüsterte sie immer wieder nur: »Wolfe!«


  Jessica erkannte die ersten Anzeichen dafür, daß sie sich dem Augenblick der Erfüllung näherte. Wild bäumte sie sich unter seinen Stößen auf. Sie keuchte laut, als ungekannte Gefühle sich in ihr ausbreiteten; Gefühle, die zudem so übermächtig waren, daß sie beinahe schon etwas Furchteinflößendes an sich hatten.


  »Wolfe?«


  »Du spürst es auch, nicht wahr?« Wolfes Stimme klang so entschlossen wie der Ausdruck in seinen Augen, die sie aufmerksam beobachteten. »Du hast es so gewollt, Jessi. Seit deinem fünfzehnten Geburtstag hast du davon geträumt. Und seit deinem fünfzehnten Geburtstag habe ich gehofft, ich könnte derjenige sein, der dir deinen Wunsch erfüllt.«


  Jessica keuchte, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als die Leidenschaft sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf. Er lachte glücklich und biß sie so fest in den Hals, daß seine Zähne Spuren auf ihrer zarten Haut hinterließen.


  »Gemeinsam werden wir den Himmel erstürmen, Jessi. Ich werde dafür sorgen, daß du die Flügel ausbreitest und fliegst.«


  Jessica stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus, als sie spürte, wie Wolfe mit seinen Zähnen hemmungslos über ihre nackte Haut fuhr. Als sie einen lauten, unbeherrschten Schrei ausstieß, versiegelte er ihren Mund mit einem Kuß.


  Ihre Nägel zerkratzten seine Haut und entlockten ihm ein unkontrolliertes Stöhnen. Der oberflächliche Schmerz führte dazu, daß die unerträglichen Qualen der Leidenschaft sich auf einen bestimmten Punkt seines Körpers konzentrierten. Als er seine Lippen auf die heftig pulsierende Ader an Jessicas Hals preßte, reagierte sie auf das unbändige Drängen seiner Liebkosung, indem sie sich aufbäumte wie ein wildes Pferd.


  Wolfe betrachtete sie, wie sie erschöpft und schweißüberströmt vor ihm lag. Dann begann er erneut, sich zu bewegen; zuerst ganz langsam, dann jedoch immer schneller, bis sie mit jedem mächtigen Stoß seiner Hüften ungeahnte Gipfel der Lust erreichte. Genau wie er, begann auch sie schwer zu atmen. Ihre Haut fühlte sich heiß an, und sie war schweißnaß. Es bestand für ihn kein Zweifel daran, daß sie sich nichts sehnlicher wünschte als die Erfüllung, die er ihr bisher stets verweigert hatte.


  »Ich kann es nicht mehr länger ertragen«, keuchte sie mühsam. Qualvoll wand sie sich in seinen Armen und biß ihn in seine Brust, so als wollte sie ihn für seine Grausamkeit bestrafen, ohne ihm wirklich weh zu tun.


  Wolfe lachte und biß sie zärtlich in die Schulter, während er sie mit den Hüften in die Kissen drückte. »So habe ich dich fünf Jahre lang begehrt. Und da kannst du nicht einmal fünf Minuten länger warten?«


  Als Jessicas Hände an Wolfes Körper hinunterglitten, packte er ihre Handgelenke und hielt sie mit einer Hand über ihren Kopf.


  »Schluß jetzt mit deinen raffinierten Tricks, mein Elfchen.«


  »Du willst mich... quälen.«


  »Eine Qual ist es nur für mich selbst. Dir will ich etwas beibringen. Leg deine wundervollen Beine um mich. Ja, genau so. Jetzt heb deine Hüften ein Stück.« Bei jedem Wort versetzte er ihr einen zärtlichen Biß. »Bald wirst du bekommen, wonach du dich so verzweifelt gesehnt hast.«


  Jessica streckte sich ihm voller Begehren entgegen, während er tief in sie eindrang. Das Gefühl war so überwältigend, daß sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Doch Wolfes Mund versiegelte ihre Lippen und stahl ihr den Atem. Er schob seinen Arm unter ihre Hüften und preßte sie so fest an sich, daß er jeden einzelnen Knochen in ihr spüren konnte. Dann begann er hart und rhythmisch zu stoßen und wartete, ob sie jemals den Punkt erreichte, an dem sie ihn bitten würde aufzuhören.


  Doch statt dessen öffnete sie sich noch weiter für ihn. Ihre Hitze erfaßte ihn wie ein hell loderndes Feuer. Sie breiteten die Flügel aus und flogen. Und ohne daß sie jetzt noch irgend etwas hätte aufhalten können, stürzten sie gemeinsam kopfüber in die Sonne.


  Später, viel später, hielt er Jessica in seinen Armen. Und während sie friedlich schlief, fragte er sich, welchen Preis er für das, was er ihr angetan hatte, bezahlen mußte.


  18


  Als Jessica am nächsten Morgen erwachte, stand Wolfe am Fenster und sah hinaus auf die Berge, die mächtig und unverhüllt wie er selbst die Morgendämmerung begrüßten. Während er das unberührte Land betrachtete, lag auf seinem Gesicht ein Ausdruck der Sehnsucht, bei dessen Anblick es Jessica das Herz zerriß. Sie fragte sich, was dieser majestätische Sonnenaufgang wohl für ihn bedeutete.


  Und warum er ihn so traurig machte.


  »Wolfe?«


  Als er zum Bett zurückkam, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Sein liebevolles Lächeln ließ Tränen in ihren Augen aufsteigen. Seine indigofarbenen Augen betrachteten ihr glänzendes Haar und die kristallklare Vollkommenheit ihrer Augen. Mit seinen langen, schlanken Fingern fuhr er über ihre Augenbrauen, ihre Wangenknochen und die Rundungen ihres Mundes. Er setzte sich neben sie aufs Bett und küßte sie zärtlich.


  »Guten Morgen, Mrs. Lonetree.«


  Sie hatte er sie noch nie zuvor genannt. Die Worte trafen Jessica genauso tief wie der Kummer, der sich hinter dem Lächeln ihres Mannes verbarg. Zitternd erwiderte sie sein Lächeln; doch dann stockte ihr Herzschlag und das Lächeln drohte auf ihren Lippen zu ersterben.


  Nichts auf der Welt ließ sich mit Wolfes melancholischem Blick und seinem zärtlichen Lächeln vergleichen.


  »Habe ich letzte Nacht daran gedacht, dir zu sagen, wie wunderschön du bist?« fragte er.


  »Wenn ich bei dir bin, weiß ich, daß ich schön bin.«


  »Vergiß das niemals.« Für einen Moment schloß er die Augen, als wäre der Schmerz kaum zu ertragen. »So zerbrechlich wie du bist.«


  »Was ist denn los?« flüsterte sie.


  »Gar nichts. Außer dem hier... und dem hier... und dem hier.«


  Er zog die Bettdecke herunter und berührte Jessica überall dort, wo er im Fieber der Leidenschaft in der vergangenen Nacht seine Spuren auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Unausgesprochene Worte und Gefühle standen zwischen ihnen, doch niemand brach das Schweigen.


  »Beim nächsten Mal werde ich vorsichtiger mit dir sein, Elfchen.« Er schaute in ihre strahlenden, hellblauen Augen. »Wenn du willst, daß es ein nächstes Mal gibt.«


  Jessica ergriff seine Hand, küßte die Handfläche und drückte sie an ihre Wange.


  »Ich liebe es, mit dir eins zu sein«, sagte sie mit leiser Stimme. »Und ich wünsche mir, daß es noch unendlich oft geschieht.«


  Die melancholischen, indigofarbenen Abgründe seiner Augen verschwanden hinter seinen schwarzen Wimpern. »Ich werde alles versuchen, damit du nicht schwanger wirst, aber... ich kann nicht versprechen, daß ich mich jedesmal beherrschen kann.«


  »Willst du denn kein Kind?«


  »Ich habe dir schon genug Angst und Schmerzen bereitet. Ich werde dich nicht dazu zwingen, Kinder zur Welt zu bringen, die weder einen Adelstitel noch ein großes Vermögen zu erwarten haben.«


  »Wolfe«, sagte sie verzweifelt. »Ich wünsche mir doch Kinder von dir!«


  »Laß nur, Elfchen«, murmelte er und legte seinen Daumen auf ihre Lippen. »Das ist nicht nötig. Nur weil ich vielleicht keinen Sohn bekomme, werde ich nicht darauf bestehen, daß unsere Ehe für ungültig erklärt wird. Bei mir bist du sicher. Jetzt brauchst du nie wieder Angst zu haben.«


  Jessicas Finger verkrampften sich um Wolfes Hand. Sie spürte die tiefe Trauer in ihm, ohne zu wissen, wie sie ihm helfen konnte. Sie spürte den Schmerz, doch wußte sie nicht, woher er kam.


  »Ich liebe dich, Wolfe«, sagte sie und führte seine Hand an ihre Lippen. »Ich habe dich immer geliebt. Und ich werde dich immer lieben.«


  »Ja, ich weiß.«


  Jessica wartete vergeblich darauf, daß Wolfe noch etwas sagte. Eine abgrundtiefe Verzweiflung erfaßte sie, als sie endlich begriff, worin die Quelle seiner Qualen bestand.


  Einsamer Baum.


  »Du liebst mich nicht«, sagte sie. Zu spät hatte sie erkannt, was sie dem einzigen Mann angetan hatte, den sie wirklich liebte.


  »Ich will dich, Jessi. Ich habe dich schon immer gewollt. Ich werde dich immer wollen.«


  Mit unendlicher Vorsicht drückte Wolfe seinen Mund auf ihre Lippen, bevor er sie mit einer einzigen, leidenschaftlichen Berührung seiner Zunge erneut in seinen Bann schlug. Der Kuß steigerte sich, bis ihr Atem schneller ging und sie sich gierig an ihn preßte.


  »Wolfe«, keuchte sie mühsam.


  »Leg dich zu mir, Jessi. Ich will dich noch einmal glücklich machen.«


  Jessica war dem Drängen in Wolfes Stimme und seinen Bewegungen hilflos ausgeliefert. Sie ließ ihn zu sich kommen und erlaubte ihm, sich in ehrfürchtigem Schweigen mit ihr zu vereinigen. Auch diesmal brachte er sie so zärtlich zum Höhepunkt, daß sie nicht wußte, was mit ihr geschah, bis die Welt um sie herum plötzlich in goldenem Licht erstrahlte und sie sich schluchzend an seine Brust warf. Leise flüsterte sie immer und immer wieder seinen Namen. Er hielt sie in den Armen, und heiße Tränen liefen ihr übers Gesicht. Schließlich holte sie tief Luft und lag still neben ihm.


  Wolfe erhob sich vom Bett und begann, sich langsam anzuziehen. Lautlos öffnete und schloß sich die Schlafzimmertür. Wenige Augenblicke später schlug Jessica ihre tränenverschleierten Augen auf. Sie trocknete ihre Augen und griff nach ihren Kleidern.


  Reno saß allein in der Küche. Die leeren Kaffeetassen und Teller verrieten Wolfe, daß Caleb und Rafe schon mit dem Essen fertig und bei der Arbeit waren. Aus dem Nebenzimmer erklang Willows Stimme, die ihrem Baby beim Stillen leise etwas vorsang. Als Wolfe die Melodie hörte, verstärkte sich der bittere Schmerz in seinem Inneren. Er mußte daran denken, was er dem hilflosen Mädchen nebenan angetan hatte, das ihm stets blind vertraut und fest damit gerechnet hatte, daß er es stets beschützen würde.


  Statt dessen war er einfach mit ihr ins Bett gegangen.


  »Ist mit Jessi alles in Ordnung?« fragte Reno.


  Wolfe warf ihm einen vernichtenden Blick zu und fragte sich, ob sein Freund irgendwie erraten hatte, daß Jessica seit letzte Nacht nicht mehr nur dem Namen nach seine Frau war.


  »Es geht ihr bestens«, sagte er mürrisch. »Ich habe ihr gesagt, daß sie im Bett bleiben kann. Wieso?«


  »Willow hat mir erzählt, daß sie gestern abend ziemlich mitgenommen ausgesehen hat.«


  »Genau wie ich.«


  »Das kann man wohl sagen«, sagte Reno.


  »Drei Tage in diesem höllischen Schneesturm, und der Teufel selbst könnte sich nicht auf den Beinen halten.«


  Reno lächelte und drückte sich den Hut fester auf sein schwarzes, glänzendes Haar. Das helle Grün seiner Augen schimmerte wie geschliffenes Kristall. Als Wolfe ihn betrachtete, fragte er sich unwillkürlich, wie Jessica es geschafft hatte, Reno Morans Charme und seinen äußerlichen Reizen zu widerstehen. Oder Rafes, der das unschuldige Lächeln eines gefallenen Engels besaß und dessen Augen wie die tiefsten Abgründe der Hölle funkelten? Wolfe mußte sich eingestehen, daß jeder der beiden Brüder Jessica besser behandelt hätte als er selbst — ein Halbblut, das ihr nichts zu bieten hatte, außer einer sicheren Hand im Umgang mit Wildpferden und Gewehren.


  Dabei wußte er genau, daß er jeden Mann kaltblütig töten würde, der versuchte, ihm sein sinnliches, kleines Elfchen wieder wegzunehmen; die einzige Frau, mit der zusammen er ungeahnte Höhepunkte der Leidenschaft erlebt hatte.


  »Die Kleine ist mutig«, sagte Reno. »Nicht jede Frau wäre in diesem Schneesturm losgezogen; nicht für Geld und gute Worte, und schon gar nicht, um diesen tückischen, grauen Mustang wieder einzufangen, den die meisten Männer wahrscheinlich sowieso ohne mit der Wimper zu zucken abknallen würden.«


  Wolfes Gesicht war schmerzerfüllt, als er daran zurückdachte, was sie durchgemacht hatte. »Das war alles meine Schuld. Jessi hat nur versucht zu beweisen, daß ich sie nicht nach England zurückzuschicken brauche.«


  Reno warf Wolfe einen fragenden Blick zu.


  »Jessi hat mir erzählt, daß sie und die Fohlen dir ihr Leben verdanken, nachdem du ihr mit dem Revolver die Wölfe vom Leib gehalten hast«, sagte Wolfe und versuchte so, das Thema zu wechseln, während er sich eine Tasse Kaffee eingoß. »Das werde ich dir nie vergessen.«


  »Ist schon erledigt. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte Jed Slater Willow, mich und Caleb umgebracht.«


  »Du kannst dir eins von meinen Fohlen aussuchen«, fuhr Wolfe fort, als hätte er nicht gehört, was Reno gesagt hatte.


  »Lonetree, manchmal kannst du ein ganz schön sturer Hurensohn sein.«


  »Danke für das Kompliment.«


  Reno warf ihm einen ungläubigen Blick zu und lachte dann lauthals.


  Wolfe lächelte, doch sein Lächeln war nicht von großer Dauer. Der Schatten eines Vogels, der draußen am Fenster vorbeiflog, erregte seine Aufmerksamkeit. Lange schaute er sehnsüchtig an Wiesen und Wäldern vorbei zu der unverhüllten Pracht der San-Juan-Berge auf. Bis zu diesem Augenblick, in dem er ahnte, daß er die rauhe Schönheit der Berge bald auf ewig hinter sich zurücklassen mußte, war ihm nicht klar gewesen, wie sehr sie zu einem Teil seines Lebens geworden waren. Der Gedanke an den bevorstehenden Verlust hinterließ tiefe Furchen um seinen Mund.


  Doch er hatte keine Wahl.


  »Erinnerst du dich noch an den Rappen, der dir so gefallen hat?« fragte er Reno mit leiser Stimme.


  »Der temperamentvolle Bursche, den du vor ein paar Jahren eingefangen hast?«


  Wolfe nickte.


  »Ja, ich erinnere mich. Ein verdammt gutes Pferd für lange Ritte durch die Prärie. Das beste Pferd, das mir je untergekommen ist.«


  »Er gehört dir.«


  »Moment mal«, begann Reno.


  »Du wirst ihr dir allerdings erst verdienen müssen«, sagte Wolfe und ließ Reno erst gar nicht zu Wort kommen. »Er wird dich den größten Teil des Sommers kosten, den du sonst auf Goldsuche verbringen würdest.«


  Renos Augen verengten sich mißtrauisch, während er den Mann eingehend musterte, der ihm am Frühstückstisch gegenübersaß.


  »Du mußt Jessi und mich bis zum Missisippi begleiten«, fuhr Wolfe fort. »Bei all den Indianern, den Goldsuchern und den Soldaten, die auf beiden Seiten des Bürgerkriegs gekämpft haben...« Er zuckte die Achseln.


  »Kann es leicht gefährlich werden«, stimmte Reno ihm zu.


  »Wenn es nur um mich ginge, käme es nicht darauf an. Aber Jessi braucht Schutz. Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüßte, daß du mir den Rücken freihältst.«


  Renos Gesichtsausdruck verriet seine Anspannung. Er spürte genau, welche inneren Kämpfe Wolfe hinter seinem gelassenen Äußeren mit sich austrug.


  »Dir würde ich in den Schlund der Hölle folgen«, antwortete Reno. »Das weißt du genau.«


  »Ich reite aber nicht in den Schlund der Hölle. Jedenfalls brauchst du mir nicht ganz so weit zu folgen.« Wolfes Lächeln erstarb auf seinen Lippen.


  »England?« fragte Reno.


  »Wo Jessi hingehört.«


  »Es wird schwierig werden, wenn du in England nach Mustangs jagen willst.«


  »Lord Stewart hat sich schon seit Jahren gewünscht, daß ich für ihn arbeite. Jetzt wird er seinen Willen bekommen.«


  Reno murmelte etwas auf spanisch vor sich hin, das sich ganz so anhörte, als bestätigte er Wolfe, daß er das Herz eines Ochsen hatte -und dessen Verstand.


  »Gracias«, sagte Wolfe ironisch.


  Dann herrschte Schweigen. Nur das Geräusch von Renos Arbeitshandschuhen war zu hören, mit denen er gegen seine Handfläche klopfte.


  »Wann willst du aufbrechen?« fragte Reno schließlich.


  »So bald wie möglich. Jessi ist einfach nicht für das Leben im Westen geschaffen.«


  »Ich habe nicht gehört, daß die Kleine sich beschwert hätte. Du


  etwa?«


  Wolfe schenkte der Frage keine Beachtung. Nach einer Weile erhob sich Reno mit der Trägheit, die schon andere Männer zu der falschen Annahme verleitet hatten, sie hätten es mit jemandem mit langsamen Reflexen zu tun.


  »Amigo, ich glaube, du begehst einen schweren Fehler.«


  »Nein, alles, was ich tue, ist, für einen alten Fehler zu bezahlen.«


  »Und was für ein Fehler sollte das sein?« fragte Jessica, die in der Tür zum Schlafzimmer stand.


  »Er hat da so eine komische Idee, daß...«, wollte Reno gerade sagen, als Wolfe ihm einen Blick zuwarf, der den stärksten Mann zum Schweigen gebracht hätte. Mit einem lautlosen Fluch klopfte Reno noch einmal mit den Handschuhen gegen seine Handfläche und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus durch die Hintertür.


  Jessica betrachtete Wolfe neugierig.


  »Ich habe Reno gesagt, er kann sich eines der Fohlen aussuchen«, sagte Wolfe.


  »Das ist gut. Er hat es sich redlich verdient. Ohne ihn hätten wir bestimmt mehr als nur ein Fohlen verloren.«


  »Genau das habe ich auch gesagt.«


  Als ob Wolfe magisch vom Fenster angezogen wurde, drehte er sich noch einmal um und schaute hinaus. Jessica sah, daß sich tiefe Gefühle in seinen Augen widerspiegelten und dann wieder in ihren geheimnisvollen Schatten verschwanden. Genau das gleiche hatte sie bereits heute morgen beobachtet, als er den Sonnenaufgang betrachtet hatte. Sie kam näher und stellte sich neben ihn. Draußen vor dem


  Fenster war nichts zu sehen außer der atemberaubend schönen Landschaft.


  »Wolfe? Stimmt etwas nicht?«


  Er drehte sich um und betrachtete sie mit seinen melancholischen Augen.


  »Wolfe«, flüsterte sie und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Küß mich, Jessi«, sagte er und beugte sich über sie. »Küß mich, so fest du nur kannst. Nur wenn du mich küßt, kann ich für einen Augenblick vergessen, was uns beiden bevorsteht.«


  Mit einem leisen Stöhnen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und streckte sich seinen offenen Armen entgegen. Alles, woran er in diesem Moment dachte, war die Leidenschaft, die Jessica allein in den Tiefen seiner Seele zu wecken vermochte.


  »Soll das heißen, daß du Jessi dafür verziehen hast, daß sie allein in den Schneesturm hinausgegangen ist?« fragte Willow, die in der Tür stand.


  Widerwillig brach Wolfe den Kuß ab und drückte Jessicas scharlachrotes Gesicht an seinen Hals. Trotz der bittersüßen Mischung aus Trauer und Begehren, die sich in ihm ausbreitete, schenkte er Willow ein Lächeln.


  »Wir stecken noch in den Verhandlungen«, sagte er.


  »Ihre Kapitulation oder deine?« wollte Willow wissen.


  »Meine natürlich. Elfen sind zu zerbrechlich. Die überleben es nicht, wenn sie den kürzeren ziehen.«


  »Wenn das so ist«, sagte Willow trocken, »werde ich nur schnell Ethans Badewasser einlassen und euch dann wieder euren, äh, Verhandlungen überlassen.«


  Während Wolfe Jessica wieder herunterließ, erfüllte sie plötzlich beim Klang seiner Worte eine böse Vorahnung.


  Eifert sind zu zerbrechlich. Die überleben es nicht, wenn sie den kürzeren ziehen.


  Jessica sagte so lange nichts, bis Willow mit einem Eimer mit heißem


  Wasser die Küche wieder verlassen hatte. Als sie sich umdrehte, starrte Wolfe bereits wieder aus dem Fenster. Als sie sah, was für ein tiefer Kummer in seinen Augen lag, spürte sie, wie sich ihr Herz ängstlich zusammenzog.


  »Mein Liebster, was ist denn los?« fragte sie.


  »Nichts.«


  Bedächtig schüttelte sie den Kopf. »Deine Augen sind so traurig.«


  »Das bildest du dir nur ein.« Wolfe lächelte und streichelte sanft ihre Wange. »Elfen sind bekannt für ihre lebhafte Fantasie.«


  »Wolfe«, flüsterte sie. »Ich kann keine Witze machen, wenn ich den Ausdruck in deinen Augen sehe. Wen oder was betrauerst du?«


  Überrascht schaute er sie an. Er hatte nicht erwartet, daß sie ihn so leicht durchschauen würde, leichter als er sich selber.


  Trauer.


  »Ich bin jedesmal traurig, wenn ich mich von Caleb und Willow verabschiede«, sagte Wolfe nach einer Weile. Das war das einzige Körnchen Wahrheit, das er ihr gegenüber zugeben wollte.


  Jetzt war Jessica an der Reihe, überrascht zu sein. »Wir reisen ab?«


  »Es ist hier zu gefährlich.«


  Der Ton in Wolfes Stimme klang überzeugt und endgültig. Ein kalter Schauer überlief Jessica.


  »Was willst du damit sagen?« flüsterte sie.


  »Wir gehen nach England zurück.«


  »Ich würde lieber Mustangs jagen«, sagte sie, »oder willst du etwa bis zum Herbst warten, wenn die einjährigen Fohlen von der Mutter entwöhnt sind?«


  Ohne ihr zu antworten, drehte Wolfe sich um.


  »Wolfe?«


  »Wir werden in England sein, wenn die Fohlen entwöhnt sind.«


  »Dann kommen wir eben im nächsten Frühjahr zurück.«


  »Nein.« Seine Stimme war leise, endgültig.


  »Warum nicht?« »Frühjahr und Herbst sind die Jahreszeiten, in denen Sir Robert die Wildhüter auf seinen Landgütern am dringendsten braucht.«


  Der kalte Schauer, der Jessica überlaufen hatte, verwandelte sich in einen Eisklumpen, der sich am Grund ihres Magens festsetzte.


  »Und was hat das alles mit uns zu tun?« fragte sie besorgt.


  »Ich werde einer dieser Wildhüter sein.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Wolfe schaute aus dem Fenster. »Wir werden in England leben.«


  »Aber du magst England nicht.«


  Wolfe zuckte die Achseln. »Es gibt Gegenden, die sind ganz nett.«


  »Die können sich doch niemals damit messen«, sagte sie und deutete auf die wilde Schönheit der Berge draußen vor dem Fenster.


  »Nein, da hast du recht.«


  »Und was wird aus den Mustangs?«


  »Die bekommt Caleb.«


  Jessica wankte benommen und flüsterte: »Du hast gar nicht vor, jemals wieder in den Westen zurückzukehren!«


  Wolfe antwortete nicht. Es war auch nicht nötig. Die Schatten in seinen Augen sprachen Bände.


  »Aber warum nur? Du liebst dieses Land. Ich habe es genau gesehen, Wolfe. Dieses Land ist wie eine Geliebte in deinen Augen.«


  »Es reicht, Jessi!«


  »Nein! Warum können wir nicht hierbleiben? Warum müssen wir in England leben?«


  »Hier ist kein Platz für dich«, sagte Wolfe leise. »Für dieses Land muß man geboren sein. Und das bist du nicht.«


  »Aber du!«


  Er machte eine beinahe etwas hilflose Handbewegung. »Ja. Aber ich kann in England überleben. Du kannst im Westen nicht überleben.«


  »O Gott, wie sehr muß du mich nur hassen!«


  Unvermittelt drehte Wolfe sich um und streichelte Jessicas Wange. »Ich hasse dich doch nicht, mein Elfchen.« »Noch nicht. Ich habe dich um das einzige gebracht, was du jemals wirklich geliebt hast. Bald wirst du mich genauso leidenschaftlich hassen, wie du dieses Land liebst.«


  Wolfe sah die Tränen in Jessicas Augen und nahm sie in seine Arme. »Sei still, mein Schatz. Du quälst dich damit nur selbst.«


  »Ich will aber nicht in England leben«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme und stieß ihn von sich. »Hast du verstanden? Ich liebe die Berge. Warum können wir nicht hierbleiben?«


  »Du hast dich mir anvertraut. Und ich kann nicht tatenlos zusehen, wie dich dieses wilde Land langsam umbringt.«


  Jessicas Finger krallten sich in Wolfes Hemd und vergruben sich in der straffen Haut unter dem Stoff.


  »Wolfe, hör auf mich. Ich bin stärker, als du denkst. Wenn ich wirklich das schwache, kleine Elfchen wäre, für das du mich hältst, wäre ich schon als kleines Kind gestorben.«


  Seine Hand legte sich unter ihr Kinn. Schweigend fuhr er über ihre zarte Haut und die feingeschnittenen Züge. Er lächelte traurig.


  »Du bist nicht einmal annähernd so stark wie ich«, sagte Wolfe. »In England kommt es darauf nicht an.«


  »In England wird niemand über deine uneheliche Abstammung und dein indianisches Blut hinwegsehen können«, sagte sie kalt. »Hier hast du Freunde und die Möglichkeit, dir ein besseres Leben zu schaffen. Kannst du das nicht einsehen? Kannst du denn nicht...«


  Wolfes Daumen versiegelte Jessicas Lippen, so daß ihre eindringlichen Worte ungesagt blieben.


  »Das weiß ich alles selbst«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Deshalb habe ich damals England und dich verlassen. Ich kann dich haben oder ich kann den Westen haben. Ich habe mich für dich entschieden, obwohl ich genau weiß, was ich damit in Kauf nehmen muß. England.«


  »Aber ich...«


  »Es ist vorbei, Jessi«, unterbrach er sie. »Es war im selben Moment vorbei, als du deine Jungfräulichkeit verloren hast.« »Wolfe, so glaube mir doch! Ich wollte nicht, daß es soweit kommt. Nicht auf diese Weise. O Gott, nicht auf diese Weise!«


  Sanft löste Wolfe ihre verkrampften Finger aus seinem Hemd. »Ich weiß. Doch all dein Betteln und Flehen kann jetzt auch nichts mehr an den Tatsachen ändern. Du bist nun einmal du. Und ich bin ich. Wir sind Mann und Frau, und unser Zuhause wird England sein.«


  Jessica schloß die Augen. Sie hätte sich lieber verprügeln lassen, als sich Wolfes nüchterne Beschreibung ihres gemeinsamen Lebens mit anhören zu müssen.


  »Geh jetzt und fang an zu packen«, sagte Wolfe leise. »In der Zeit, die uns noch bleibt, werde ich Caleb helfen.«


  Die Küchentür öffnete sich und fiel dann leise hinter Wolfe ins Schloß.


  Lange Zeit stand Jessica regungslos da und starrte auf die Tür. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Zu spät hatte sie begriffen, was Wolfe schon immer gewußt hatte: ihre Heirat würde irgendwann einmal einen von ihnen zerstören, wenn nicht sogar beide.


  Du mußt einer Annullierung zustimmen. Verdammt noch mal, laß mich endlich gehen!


  Ich bin nicht der Richtige für dich. Du bist nicht die Richtige für mich. Wenn wir das Bett miteinander teilen, wäre das der schlimmste Fehler unseres Lebens.


  Du bist für das Leben hier draußen in der Wildnis nicht geboren, so wie ich.


  Verlieb dich bloß nicht in mich, Jessi. Das würde uns beiden nur schaden.


  Es ist vorbei, Jessi. Es war im selben Moment vorbei, als du deine Jungfräulichkeit verloren hast.


  Du bist du. Ich bin ich.


  Einsamer Baum.


  Jessica schlug die Augen auf und legte schützend die Arme um sich, so als wollte sie die eisige Kälte abwehren, die sich unaufhaltsam in ihr


  ausbreitete. Mit derselben wilden Entschlossenheit, die sie bereits als Kind an den Tag gelegt hatte, begann sie jetzt nach einem Ausweg aus der Falle zu suchen, die sie Wolfe gestellt hatte.


  Als sie endlich eine Lösung gefunden hatte, wusch sie sich die Spuren der Tränen vom Gesicht und machte sich auf die Suche nach Caleb Black.


  »Ein Aufschub hilft jetzt auch nicht mehr«, sagte Wolfe. Seit dem Morgengrauen, als Jessica ihn geweckt hatte, führten sie nun schon diese Unterhaltung. »Ob wir heute oder in zehn Tagen abreisen -abreisen werden wir auf jeden Fall.«


  »Wie ich bereits sagte, ich werde mit dir nach England gehen, ohne eine Szene zu machen, wenn du noch ein letztes Mal mit mir auf die Jagd nach Mustangs gehst«, beteuerte Jessica. »Und das ist mein voller Ernst.«


  Am Ende seiner Geduld angekommen, betrachtete Wolfe sie. Er hatte sie in allen möglichen Stimmungen erlebt - von extremer Angst bis hin zu extremer Leidenschaft -, doch von dieser Seite hatte er sie bisher noch nicht kennengelernt. Sie hatte nichts Elfenhaftes, Niedliches oder Zerbrechliches mehr an sich. Alles, was er sah, war eine Ansammlung von Kräften und Entschlossenheit, die ihn stark an sich selbst erinnerte.


  »Ich habe keine Lust, Mustangs jagen zu gehen«, sagte Wolfe vorsichtig.


  »Dann tu es für Caleb. Er braucht mehr Pferde, wenn er die Ranch ordentlich führen soll. Das hat er selbst gesagt.«


  Wolfe betrachtete Jessica unbehaglich. Er spürte genau den tiefen Kummer in ihr, so wie sie an jenem Morgen gespürt hatte, daß ihm etwas auf der Seele lag. Und doch standen ihr keine Tränen in den Augen, und ihre Stimme klang offen und zuversichtlich.


  So kannte er sie nicht. Das beunruhigte ihn.


  Er streckte die Hände nach Jessica aus und nahm sie in seine Arme.


  »Ich werde dich nicht in die Wildnis mitnehmen«, brummte er mürrisch.


  »Ich weiß.«


  »Ist das der Grund, warum du es kaum erwarten kannst, mich gehen zu sehen? Bist du meiner bereits überdrüssig?«


  Wolfe hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Jessica ihn auch schon küßte. Es war, als rechnete sie fest damit, im nächsten Moment tot umzufallen; als wollte sie ihm vorher noch einen letzten Beweis dafür geben, wie schön das Leben sein konnte. Er erwiderte ihren Kuß auf die gleiche Weise, bis beide vor Begehren zu stöhnen begannen.


  »Komm zu mir«, flüsterte Jessica. »Komm zu mir und füll mich aus, bis ich nicht mehr weiß, wie es ist, ohne dich zu sein. Komm zu mir, als wäre es das letzte Mal.«


  Mit einem heiseren Stöhnen schob Wolfe die durchsichtigen Schichten ihres Nachthemds bis zu ihrer Taille hinauf. Er flüsterte leise ihren Namen, während er zwischen ihren Beinen kniete und ihre Schenkel spreizte. Die Leichtigkeit, mit der er in sie hineinglitt, war ein größerer Liebesbeweis als alle Worte. Ein heiserer Laut entfuhr ihrer Kehle, als sie sich dem süßen Gefühl hingab, mit ihm in einem vollkommenen Augenblick der Leidenschaft zu verschmelzen.


  »Mehr«, drängte Jessica. »Wolfe, hör jetzt nicht auf.«


  »Du bist noch nicht soweit. Ich werde dir weh tun.«


  »Bitte...«


  Sie zerrte an ihm, preßte sich enger an ihn, bettelte und flehte ihn an, er solle sich nicht zurückhalten. Ihre Worte verzehrten ihn wie schwarzes Feuer und ließen ihn erschaudern, während ein ungeahntes Verlangen ihn erfaßte. Mit einem heiseren Keuchen schob er seine Arme unter ihre Knie und hob ihre Beine an, so daß sie weit geöffnet, doch ohne den leisesten Hauch von falscher Scham vor ihm zu liegen kam. Sie stöhnte und biß sich auf die Lippen, bäumte sich auf und bettelte, er solle nicht aufhören. Er spürte, wie ihre glühende Hitze ihn erfaßte und jede ihrer geflüsterten Liebesbeteuerungen unterstrich.


  »Und ich habe gedacht, du bist eine Nonne«, sagte Wolfe mit heiserer Stimme. »Du bist wie Feuer, mein Elfchen. Brenne für mich!«


  Dann endlich wurde ihr Flehen erhört. Er kam zu ihr und versank in ihren Tiefen, bis sie ihn überall in ihrem Körper spüren konnte und sich vorbehaltlos der Leidenschaft hingab, die sie fest in ihren Klauen hielt, während sie lichterloh brannte.


  Wolfe spürte, wie sie sich dem Augenblick der Erfüllung näherte. Ein glückliches, befreiendes Lachen stieg in seiner Kehle auf. Er bewegte sich langsam und mit Gefühl, während er ihr dabei zuschaute, wie sie lichterloh brannte und bei jeder Bewegung kleine Schreie der Entzückung ausstieß. Genau wie sie brannte auch er, während das hell lodernde Feuer des Rausches ihre Körper untrennbar miteinander vereinte. Immer und immer wieder stieß er sie, tiefer und tiefer, während er betete, es möge niemals enden. Doch sie fühlte sich zu gut an, er konnte ihren Verlockungen nicht widerstehen. Ihre Worte, ihre kleinen Schreie, ihr ganzer Körper ließen ihm keine andere Wahl, als sich ihr genauso rückhaltlos hinzugeben, wie sie sich ihm geschenkt hatte.


  Selbst als Wolfe sich noch zurückzuhalten versuchte, wußte er bereits, daß es zu spät war. Sein Körper war zu fest mit dem ihren verschmolzen, als daß er noch hätte sagen können, wo er aufhörte und sie begann. Wie zwei Flammen, die im selben Augenblick flackerten, waren all ihre Bewegungen im Einklang miteinander. Er hörte auf, sich zu wehren, und vertraute sich ihr und der Leidenschaft an, die höher und höher schlug und sich im Augenblick seiner Erlösung nur noch verstärkte, bis sie gemeinsam wie eine einzige Flamme untrennbar, hellauf lodernd verglühten.


  Caleb wartete auf Jessica in der Küche. Er betrachtete ihr blasses, verhärmtes Gesicht und ihre ausdruckslosen Augen und begann, leise


  vor sich hin zu fluchen. 


  »Und du willst wirklich mit dieser dummen Idee weitermachen.«


  fragte er sie.


  »Ja.«


  »Hast du Wolfe davon erzählt?«


  »Das hatten wir nicht abgemacht. Ich habe versprochen, mich nicht allein auf den Weg zu machen, wenn du versprichst, ihm nichts davon zu erzählen, daß ich weggehe.«


  Caleb nahm seinen Hut ab, fuhr mit seinen langen Fingern unter der Krempe entlang und bemerkte nüchtern: »Ich finde, das Ganze ist eine blödsinnige Idee.«


  »Das weiß ich selbst«, sagte Jessica. »Ich weiß auch, daß Wolfe vermutlich Reno oder Rafe umbringen würde, wenn einer von den beiden mir helfen würde. Dir wird er nichts tun.«


  »Da bist du dir deiner Sache ein ganzes Stück sicherer als ich«, erwiderte Caleb.


  »Wolfe mag vielleicht wütend sein, aber er weiß genau, daß es außer Willow für dich keine andere gibt. Reno oder Rafe würden mich selbstverständlich ebensowenig anrühren, aber ich will Wolfes Geduld lieber nicht auf die Probe stellen. Es könnte sein, daß er anfängt zu schießen, bevor er jemanden zu Worte kommen läßt. Er kann leider nur zu gut mit dem Gewehr umgehen.«


  »Könnte es nicht sein, daß ein Mann, der so auf seine Frau aufpaßt, sie vielleicht auch ein bißchen liebt?«


  »Sex ist nicht dasselbe wie Liebe«, sagte Jessica mit einem gequälten Lächeln.


  »Jessi...«, hob Caleb an, aber er wurde sofort wieder unterbrochen.


  »Ich habe den Einsamen Baum mit einer List zur Ehe gezwungen. Jetzt werde ich ihn von seiner Pflicht befreien.«


  »Jessi...«


  »Sind die Pferde soweit?« fragte sie und hörte nicht auf das, was er noch sagen wollte.


  Es herrschte gespanntes Schweigen.


  »Ich würde Wolfe am liebsten hinterherreiten«, sagte Caleb schließlich.


  »Ich kann dich nicht aufhalten.«


  »Genausowenig wie ich dich aufhalten kann. Willst du das damit sagen? Bei der erstbesten Gelegenheit würdest du dich aus dem Staub machen?«


  »Selbstverständlich. Nur deshalb hast du dich doch überreden lassen, mich zur Postkutsche zu bringen.«


  »Erpressung.«


  »Das könnte man so sagen.«


  Caleb verzog mißbilligend den Mund, während er den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit in Jessicas Augen beobachtete. Er mußte an Willow denken und daran, wie sie sich mitten in der Nacht mit Ishmael aus dem Staub gemacht hatte, um Caleb nicht zu einer Ehe zu zwingen, von der sie sicher war, daß er sie nicht gewollt hatte. Willow hatte ihren Entschluß, Caleb seine Freiheit zu lassen, beinahe mit dem Leben bezahlen müssen. Der Gedanke daran, daß er sie um ein Haar verloren hätte, machte ihm immer noch zu schaffen. Wenn er sich versichern mußte, daß Willow auch wirklich bei ihm und in Sicherheit war, nahm er sie fest in seine Arme.


  Genau wie Willow, war auch Jessica fest entschlossen, genau das zu tun, was sie für richtig hielt. Alles, was Caleb jetzt noch unternehmen konnte, war aufzupassen, daß Jessica nichts zustieß, bis Wolfe die Sache auf seine Weise regeln konnte.


  Mit grimmiger Miene zog Caleb seinen Revolver, drehte die Trommel, um zu überprüfen, ob er geladen war, und steckte die Waffe dann wieder mit tödlicher Schnelligkeit zurück in das Holster.


  »Die Pferde warten, Mrs. Lonetree.«


  Unerwartet stiegen ihr Tränen in die Augen. »Mein Name ist Lady Jessica Charteris.«


  »Na los«, sagte Reno.


  »Kopf«, sagte Rafe.


  »Adler.«


  Rafe warf die Münze.


  Renos Hand fing die Münze im Flug und schlug sie auf seinen Handrücken. Er steckte sie weg, ohne einen Blick auf sie zu werfen.


  »Adler«, sagte Reno und drehte sich um.


  Als er nach den Zügeln seines Pferdes griff, zuckte plötzlich Rafes Peitsche vor, als besäße sie einen eigenen Willen. Ein Knall wie ein Pistolenschuß erklang.


  Reno drehte sich nach Rafe um, der mit schnellen Bewegungen seine Peitsche wieder aufwickelte.


  »Das war nur eine Kostprobe, Matt«, sagte Reno mit ausdrucksloser Stimme. »Versuch das nicht noch einmal. Welches Pferd möchtest du?«


  »Nur einer von uns kann gehen. Und das bin ich. Du mußt hier bei Willow bleiben.«


  Rafe lächelte gequält. »Soviel habe ich auch begriffen. Was du anscheinend noch nicht ganz verstanden hast, ist Wolfes seltsames Verhalten. Wieso kann er es auf einmal kaum erwarten, von der Mustangjagd nach Hause zu kommen, wo eine Frau auf ihn wartet, von der er vorher gar nicht schnell genug wegkommen konnte?«


  Zögernd hörte Reno zu.


  »Wenn du ihn eingeholt hast und mit ihm zusammen zur Ranch zurückkommst«, fuhr Rafe fort, »wird Caleb einen ganz schönen Vorsprung haben. Also, welche Pferde aus Calebs Herde sind am besten für einen Ritt durch unebenes Gelände geeignet?«


  »Willow hat gesagt, wir sollen dafür sorgen, daß Ishmael eines der Pferde ist, die für Wolfe bereitstehen.«


  »Na gut. Welche sonst noch?«


  Renos strahlendes Lächeln ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit. »Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Die Pferde, die Caleb zurückgelassen hat, sind tausendmal besser als die Gäule, die er sich ausgesucht hat. Der Bursche hat es nicht besonders eilig gehabt, Jessica vor Wolfe in Sicherheit zu bringen.«


  Rafe blinzelte verwirrt und lachte dann leise. »Ganz schön gerissen.«


  »Und klug außerdem. Wolfe wird aus den Bergen auf ihn heruntergestoßen kommen wie ein hungriger Raubvogel.«


  »Kann sein. Es kann aber auch sein, daß er Jessi einfach gehen läßt. Nach allem, was ich gesehen habe, war er nicht gerade sehr erfreut darüber, mit ihr verheiratet zu sein.«


  Reno musterte Rafe mit seinen blaßgrünen Augen, bevor er seine Zähne mit einem raubtierhaften Grinsen entblößte. »Und genau das wolltest du Wolfe unter die Nase reiben, stimmt’s?«


  Rafes Lächeln war so kühl wie seine grauen Augen. »Niemand kann bestreiten, daß er ziemlich hart mit ihr umgesprungen ist.«


  »Er hatte seine Gründe; Jessi hat das selbst zugegeben.«


  »Wie dem auch sei, ich möchte jedenfalls derjenige sein, der es Wolfe sagt.«


  »Tut mir leid, großer Bruder. Diesmal bin ich an der Reihe.« Reno schwang sich in den Sattel und schaute auf Rafe herunter. »Denk doch mal nach. Warum, glaubst du, hat Jessica ausgerechnet Caleb und nicht einen von uns beiden darum gebeten, mit ihr zu kommen?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, gab Rafe zu. »Besonders wo er sich doch jetzt um seine Frau und das neue Baby kümmern muß.«


  »Zerbrich dir nicht weiter den Kopf. Es gibt keinen Mann, der verheirateter ist als Caleb, und Wolfe weiß das ganz genau. Genauso wie Jessi.«


  »Keiner von uns beiden hätte Jessi auch nur angerührt«, sagte Rafe sofort. »Das weiß sie ganz genau.«


  »Mh-hm. Und jetzt frag dich mal, ob du das alles Wolfe erklären möchtest, während er dich aus einer halben Meile Entfernung über den Lauf seines Gewehrs anvisiert?«


  »Wenn Jessi sich nicht in diesen starrköpfigen Trottel verliebt hätte, wäre ich gerne bereit, es ihm auf jede nur erdenkliche Art zu erklären.«


  »Genau wie ich«, sagte Reno. »Aber sie liebt ihn nun einmal.«


  Rafe dachte kurz nach. Er nickte und machte Reno den Weg frei.


  »Na gut, Schwarzfuß«, sagte Reno. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob Jed Slater recht hatte und du wirklich lebensmüde bist.«


  Der schwere Rappen machte einen Satz und fiel Sekunden später in einen schnellen Trab.


  Seit zwei Tagen waren sie nun schon unterwegs. Caleb verbrachte genausoviel Zeit damit, über seine Schulter zu sehen, wie vor sich den Weg im Auge zu behalten.


  »Hör schon auf, dir den Hals zu verrenken«, sagte Jessica und schaute nach den Pferden, die am Flußufer standen und tranken. »Wolfe wird nicht versuchen, mich zurückzuholen.«


  »Dafür, daß du so ein aufgewecktes Mädchen bist, kannst du manchmal ganz schön naiv sein.« Caleb überprüfte die Schnallen an den Packsätteln und dann die am Zaumzeug seines eigenen Pferdes. »Wolfe liebt dich.«


  »Er begehrt mich. Das ist ein Unterschied.«


  »Nicht für einen Mann, Schätzchen. Jedenfalls nicht zu Anfang.«


  Caleb schwang sich in den Sattel, und sein Pferd trottete los. Jessica schaute ihm hinterher. Er hielt sein Tempo und hoffte insgeheim, daß sie ihn nicht beschuldigte, er wollte seinen Teil ihrer Abmachung nicht einhalten. Warum aber sollte er Wolfe einen Anlaß bieten, noch wütender zu werden, als er ohnehin schon war?


  Es dauerte bis zum späten Nachmittag, bevor Caleb anhielt und den Weg genauer begutachtete. Zu beiden Seiten erhoben sich hohe Gipfel aus nacktem Fels, die von einem breiten Tal getrennt waren, in dem Bäume, Büsche und Gras wuchsen. Diese grüne Talsohle war mehrere Meilen breit und begann nach einer weiteren Meile auf beiden Seiten steil anzusteigen. Wo Caleb und Jessica sich befanden, hatte der Frühling bereits Einzug gehalten. Die Bäume trugen frisches Laub, und in den Bächen plätscherte fröhlich das Wasser der Schneeschmelze aus den nahe gelegenen Bergen.


  »Hier schlagen wir unser Lager auf«, sagte Caleb.


  »Es dauert noch zwei Stunden, bis es dunkel wird.«


  Caleb warf Jessica einen kühlen Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen zu. »Es wird länger als nur zwei Stunden dauern, um den Paß zu überqueren. Wenn wir hier nicht unser Lager aufschlagen, werden wir uns den Weg über die verschneite Paßstraße im Dunkeln suchen und wahrscheinlich die ganze Nacht im Sattel verbringen müssen.«


  Jessica erwiderte Calebs Blick, seufzte und schaute sich unbehaglich über die Schulter um. Sie dachte, sie hätte hinter sich eine Bewegung wahrgenommen, aber Caleb schien nicht weiter besorgt zu sein. Als sie sich wieder umdrehte, betrachtete er sie mit einem seltsamen Lächeln auf dem Gesicht.


  »Mach dir keine Sorgen, Herzchen«, sagte er aufmunternd. »Ich habe schon dafür gesorgt, daß du genug Vorsprung hast. Bevor dein Mann uns einholt, hat er ausreichend Gelegenheit, seine Wut abkühlen zu lassen.«


  »Wolfe wird nicht kommen.«


  »Unsinn.«


  Jessica warf Caleb einen erstaunten Blick zu.


  Er lächelte sie so zärtlich an, als wäre sie Willow.


  »Sogar wenn du recht hättest«, sagte Jessica mit schwerer Stimme, »kann Wolfe uns nicht einholen, ohne ein Pferd dabei zu Tode zu schinden. Und das würde er niemals tun.«


  »Ein einzelnes Pferd würde es niemals schaffen«, stimmte Caleb ihr zu. »Drei Pferde könnten es schaffen - Pferde wie Luzifer, Trey und Ishmael.«


  »Wie bitte?«


  Caleb schaute an Jessica vorbei zu der Lichtung hinüber, die sie gerade überquert hatten.


  »Ich an deiner Stelle«, sagte er, »würde die nächsten paar Minuten damit verbringen, mir genau zu überlegen, wie ich Wolfes Wut am besten besänftige.«


  Der Klang in Calebs Stimme löste eine Welle des Unbehagens in Jessica aus. Sie stellte sich in die Steigbügel und schaute an ihm vorbei.


  Zwei große Rappen und ein kleinerer, rotbrauner Fuchs tauchten hinter ihnen am Waldrand auf und hielten quer über den langgezogenen, grasbewachsenen Hang hinweg auf sie zu. Nur eines der Pferde trug einen Reiter auf seinem Rücken. Vor ihren Augen schwang sich der Reiter vom Rappen hinüber auf den Fuchs, ohne auch nur für einen Moment sein Tempo zu verlangsamen.


  »O Gott«, hauchte sie.


  »Sieht eher nach Wolfe Lonetree aus«, stellte Caleb nüchtern fest.


  Mit aufmerksamen, bernsteinfarbenen Augen sah Caleb zu, wie die Pferde immer näher kamen. Als er sah, daß Wolfes Gewehr immer noch in seinem Sattelholster steckte, atmete er erleichtert auf und schenkte Jessica ein beruhigendes Lächeln. Jessica beachtete ihn nicht. Sie blieb abwartend im Sattel sitzen und fand sich damit ab, daß ihr eigenes Pferd niemals in der Lage sein würde, Wolfes Araberhengst davonzulaufen.


  Wolfe würdigte Caleb keines Blickes, als er herangaloppierte und Ishmael zügelte. Der Hengst stellte sich auf den Hinterbeinen auf. Alles, wofür Wolfe Augen hatte, war das rothaarige Mädchen, das kerzengerade im Sattel saß. Ruhig und gelassen stieg er ab, übergab Caleb die Zügel der verschwitzten Pferde und stand dann einfach nur da und sah Jessica schweigend an.


  »Ich werde unter diesen Bäumen dort das Lager aufschlagen«, sagte Caleb und deutete auf ein Wäldchen in einer Meile Entfernung.


  Wolfe nickte.


  »Du solltest immer daran denken, daß sie nur das Beste für dich wollte«, sagte Caleb, während er Ishmaels Zügel ergriff. »So, wie du nur das Beste für sie wolltest.«


  »Adios, Cal«, sagte Wolfe mit ausdrucksloser Stimme.


  Caleb wendete sein Pferd und ritt mit den Pferden im Schlepptau der untergehenden Sonne entgegen. Jessicas Pferd zerrte an seinem Zaumzeug und wieherte protestierend, weil es nicht allein zurückgelassen werden wollte.


  Ohne Vorwarnung schwang sich Wolfe hinter Jessica in den Sattel, nahm ihr die Zügel ab und steuerte auf ein Birkenwäldchen ganz in der Nähe zu. Das zarte, frische Laub der Bäume leuchtete in einem unwirklichen Grünton im Licht des späten Nachmittags. Als eine milde Brise aufkam, begannen die Blätter leise zu zittern.


  Jessica fühlte sich wie eines dieser Blätter. Sie schaute auf die dunkle, schlanke Hand herunter, die die Zügel hielt, und auf den Arm, der sich von hinten um sie legte. Die Versuchung, mit dem Finger über die Adern auf Wolfes Handrücken zu streichen, war so übermächtig, daß sie die Augen schließen mußte. Ein unterdrückter Seufzer überlief sie, als sie gegen das Bedürfnis ankämpfte, ihren Finger auf den Puls zu legen, der unter Wolfes Haut schlug.


  Wolfe stieg ab und band Jessicas Pferd an einer schlanken Birke fest. Dann stand er da und betrachtete sie. Es war die längste Minute ihres Lebens. Sie erwiderte seinen mißtrauischen Blick, doch weigerte sie sich strikt, sich anmerken zu lassen, daß unter der Maske ihrer äußeren Gelassenheit immer noch heißes Verlangen 'brodelte.


  »Als ich angeritten kam, sahst du überrascht aus«, sagte Wolfe.


  »Ganz im Gegensatz zu Caleb. Der hätte am liebsten den Wald in Brand gesteckt, um dich davon abzuhalten, uns zu folgen.«


  »Ich hätte dich auch gefunden, wenn du barfuß über Fels gegangen wärst.«


  »Warum?«


  Die Frage wirkte wie ein Streichholz unter einem Pulverfaß. »Du bist meine Frau.«


  »Die Ehe ist ungültig.«


  »Unfug! Wir haben die Ehe mit solcher Leidenschaft vollzogen, daß es ein wahres Wunder ist, daß wir beide noch gerade gehen können.«


  Scharlachrote Flecke zeichneten sich auf Jessicas Wangen ab, aber sie wich keinen Schritt zurück. »Trotz meiner ausdrücklichen Wünsche hast du darauf bestanden, daß aus unserer Vereinigung keine Kinder hervorgehen durften«, sagte sie vorsichtig. »Das ist ein ausreichender Grund für eine Annullierung.«


  »Ich habe nur versucht, dir die Gefahren einer Schwangerschaft zu ersparen!«


  »Das behauptest du.« Jessica zuckte gelassen die Achseln, obwohl ihr ganzer Körper so angespannt war, daß sich jeder Knochen mürbe und brüchig anfühlte. »Ein Schwurgericht könnte unstandesgemäße Absichten hinter deinen Handlungen vermuten.«


  »Genau das ist es ja«, fuhr Wolfe sie an. »Ich bin nicht von Adel, also brauche ich mich nicht standesgemäß zu verhalten. So wie du übrigens auch.«


  Sosehr Jessica auch dagegen ankämpfte, konnte sie nicht verhindern, daß ihr eine glühendheiße Träne übers Gesicht rollte. Trauer und Wut ließen ihre Stimme erzittern.


  »Womit wir wieder bei diesem Punkt angekommen wären«, sagte sie. »Das einzige, woran ich nichts ändern kann und was du mir niemals verzeihen kannst.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Ihre Augen richteten sich auf ihn. Sie waren so blaß und ohne Wärme wie das Eis zu beiden Ufern des Flusses.


  »Ich kann lernen, wie man kocht und putzt und Wäsche wäscht«, sagte sie. »Ich kann in deinen Armen die Erfüllung finden und du in meinen... doch das genügt nicht. Es wird niemals genug sein. Du verachtest alle Menschen, die adliger Abstammung sind. Und mein Vater war nun einmal ein Graf.«


  »Das ist es nicht...«


  »Du begehrst mich«, fuhr sie erbarmungslos fort, »doch nicht als deine Frau. Ich bin nicht geeignet, die Mutter deiner Kinder zu sein. Ich bin nur ein verzogenes, grausames, kleines Kind. Ich bin nur ein...«


  »Jessi, das wollte ich gar nicht...«


  »... kleines Mädchen, keine richtige Frau, vollkommen überflüssig in deinem Leben, die falsche...«


  »Verdammt noch mal, das ist nicht...«


  »Ist es doch!« rief sie ihm ungeduldig dazwischen. »Du hast mich niemals angelogen, ganz gleichgültig, wie sehr die Wahrheit auch weh getan hat. Fang jetzt nicht noch damit an, wo gar kein Anlaß mehr dazu besteht. Ich habe dir eine Falle gestellt, jetzt lasse ich dich frei. Geh zurück zu dem wilden Land, das du so sehr liebst; dem Land, für das du geschaffen bist; dem Land, das ich nicht wert bin, mit dir zu teilen, und auch niemals sein werde. Ich bin eben ich, und du...«


  »Verdammt noch mal! Willst du jetzt zuhören oder muß ich erst...«


  »... du bist Einsamer Baum, und mit mir ins Bett zu gehen, war der schlimmste Fehler deines Lebens!«


  »Das stimmt nicht«, sagte Wolfe wütend. »Der schlimmste Fehler meines Lebens war, Willow zu versprechen, daß ich erst mit dir zu reden versuche!«


  Ohne Vorwarnung riß Wolfe sie aus dem Sattel und brachte sie mit einem Kuß zum Schweigen. Sie drehte und wand sich, aber er war einfach zu stark. Er hielt sie so lange fest, bis das wilde Drängen seines Kusses alle Worte überflüssig machte.


  Schließlich verließ Jessica die Kraft, Wolfe und sich selbst noch länger die Zärtlichkeit vorzuenthalten, die er sich bereits genommen hatte. Sie erwiderte seinen Kuß voller Leidenschaft. Lange Zeit verging, bis er sich von ihr löste.


  »Dies ist die einzige Wahrheit, auf die es wirklich ankommt«, sagte Wolfe und wischte Jessica die Tränen aus dem Gesicht. »Du gehörst mir, mir allein. Und ich gehöre nur dir.«


  »Du bist Einsamer Baum.«


  »Und du bist mein Sonnenschein. Laß mich nicht im Dunkeln zurück, Jessi.«


  Sie versuchte, etwas zu sagen, doch als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, murmelte sie nur leise seinen Namen.


  »Wolfe?«


  »Bleib bei mir, Jessi Lonetree«, flüsterte er. »Hier in diesem wilden Land ist unser gemeinsames Zuhause. Liebe mich, so wie ich dich liebe.«


  Epilog


  In den Monaten darauf zeigte Wolfe ihr die schönsten Stellen im ganzen Westen. Gemeinsam erlebten sie, wie der Regen, begleitet von Blitz und Donner und Wind über die Wüste getragen wurde und dem ausgedörrten Boden das Wunder des Lebens spendete. Gemeinsam standen sie auf den Hochplateaus der Mesas, die wie große Schiffe im endlosen Meer des Sandes verankert waren.


  Gemeinsam standen sie am Rand von Canons, die so breit waren, daß nur die Sonne sie an einem Tag überqueren konnte. Auf ihrem Grund sahen sie Flüsse, die sich unwirklich wie silbrig schimmernde Schlangen hin und her wanden. Gemeinsam lauschten sie der Stille in sonnendurchfluteten Städten, in die schon seit Jahrtausenden kein Mensch mehr seinen Fuß gesetzt hatte. Nur der Wind wohnte noch in den verlassenen Steinfestungen, die in die nackte Felswand gehauen waren. Kein Weg führte zu den Häusern und kein Weg führte von ihnen fort, und doch überdauerten sie die Zeit - abweisend, geheimnisvoll, fremd und unwirklich.


  Gemeinsam ritten sie am Ufer von Flüssen entlang, die keinen Namen hatten: erkletterten Berge, die noch nie jemand vor ihnen bestiegen hatte und auf deren Gipfel es so still war, daß sie kurz vor dem Mondaufgang den leisen Gesang der Engel hören konnten. Gemeinsam tranken sie aus Seen, die genauso blau waren wie Wolfes Augen. Einer schlief in den Armen des anderen, und als sie erwachten, hatte der Winter die Birken mit seinem eisigen Hauch überzogen.


  Schließlich folgten sie der untergehenden Sonne zurück in die San-Juan-Berge. Eine knappe Stunde von Willows und Calebs Haus entfernt errichteten sie ihr eigenes Heim an den klaren Wassern des Colum-bine. Dort flüsterte Wolfe leise seinen Mustangs ins Ohr und Jessica suchte nach dem Ende des Regenbogens in den tiefen Teichen entlang des Flusses. Dort, unter dem Himmel, der so endlos und klar war wie ihre Liebe, schufen sie neues Leben und neue Hoffnungen für die Zukunft. Die Jungen besaßen Wolfes Kraft und die Mädchen Jessicas Lachen und ihr überschäumendes Temperament.


  Und durch all die stürmischen und friedvollen Jahre, die ihnen gemeinsam gegönnt waren, war Jessica die Sonne, die nur für Wolfe allein schien und dem Einsamen Baum Licht und Leben spendete.

OEBPS/Images/main-1.png
GOLDMANN






